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  Non Angli Sed Angeli


  (Second Going)


  


  


  Eigentlich wollte ich ganz anders beginnen. Ein ordentlicher offizieller Bericht sollte es werden, ein Appendix für das Archiv. Der Bericht über die erste Begegnung der Menschheit mit einer außerirdischen Rasse – was damals wirklich geschah.


  Doch ich kann kein einziges gebundenes Exemplar des Weißbuches finden, nicht einmal im Büro des Präsidenten, abgesehen von einem, das jemand über und über mit Senf bekleckert hat und einem anderen, über das sich bereits die Ratten hergemacht haben. Ich habe den Verdacht, ja, ich bin mir fast sicher, daß das Buch niemals zu Ende geschrieben wurde. Das einzige, was ichgefunden habe, sind ein paar leere Buchschuber. Dort hinein werde ich diese Disketten hier legen, damit die Leute wissen, daß es sich um etwas Wichtiges handelt.


  Schließlich bin ich die offizielle Archivarin – ich schrieb die Beförderung selbst, nachdem Hattie nicht mehr da war. Theodora Tanton, Leiterin des NASA- Archivs. Und ich bin sechsundsiebzig Jahre alt, keinen Tag jünger. Alt, wie jeder andere auch, der sich noch erinnern kann. Und wer außer denen möchte das Ganze überhaupt hören? Ihr vielleicht mit euren sechs Fingern, zwei Köpfen oder was auch immer?


  Die Menschheit wird jedenfalls weiter existieren. Das haben sie uns versprochen. Wir werden uns nicht selbst in die Luft jagen. Dieses Problem sei gelöst, haben sie gesagt. Und ich glaube ihnen. Nicht, weil ich jedes Wort von ihnen glaube, sondern weil ich denke, daß sie vielleicht eines Tages zurückkehren und etwas mehr von uns vorfinden möchten als nur Asche.


  Dabei haben sie uns gar nicht verboten, Atomwaffen einzusetzen. Wahrscheinlich wußten sie, daß das Verbot eines Gottes – Iß nicht von diesem Baum! Öffne diese Büchse nicht! – bei Männern genau das Gegenteil bewirkt. (Und den Frauen dann die Schuld in die Schuhe geschoben wird, falls das schon mal jemandem aufgefallen ist. Doch ich schweife ab.)


  Nein, sie sagten nur: »Das Problem ist gelöst.« Vielleicht haben die Russen inzwischen herausgefunden, wie sie es bewerkstelligten. Oder die Israelis. Was vom Pentagon übriggeblieben ist, hat zuviel Angst, es auszuprobieren. Deshalb – seid gegrüßt, Ihr Nachkommen! Dies hier gehört zu dem Weißbuch, falls Ihr einmal eines findet – huch! Eine Ratte ... Ich habe eine Gaslaterne bei mir und einen Hockeyschläger wegen der Ratten.


  Beginnen wir also mit der allerersten Begegnung.


  Sie fand auf dem Mars statt, durch die Männer der ersten bemannten Marsexpedition. Ich meine natürlich, durch die beiden, die landeten. Der Pilot der Kommandokapsel, Reverend Perry Danforth, umkreiste den Mars lediglich, wobei er von oben herab ein paar merkwürdige Entdeckungen machte. Die Außerirdischen auf dem Mars anzutreffen, sorgte zuerst für ziemliche Verwirrung. Es waren keine Marsianer.


  Den genauesten Überblick über diese erste Begegnung hatte die Bodenkontrollstation. Ich habe jemanden gefunden, der es dort als Jugendlicher miterlebte, als eine Art Mädchen für alles. In dem großen Raum mit den ganzen Terminals, den ihr schon zigmal im Fernsehen gesehen habt, wenn Ihr euch für diesen Weltraumkram interessiert. Dieser erste Teil hier wird direkt von Kevin (>Red<) Blake diktiert, der inzwischen über neunundneunzig Jahre alt ist.


  Doch bevor er beginnt, möchte ich noch ein Wort darüber verlieren, wie normal uns unser ganzes Das eindamals eigentlich erschien. Gar nicht unheimlich oder dramatisch. Es war wie auf einem Schiff, das sich fast unmerklich zur Seite neigt, ohne daß es jemand erwähnt. Alles liegt unter einem Mantel des Schweigens. Doch ein paar Kleinigkeiten deuten auf das unterschwellige Geschehen hin, wie der Vorfall vor der Landung, von dem Kevin mir erzählte.


  Ihr müßt wissen, daß es ein langer Flug war, der mehr als zwei Jahre dauerte. Drei Männer befanden sich in der Kommandokapsel, die man Mars Eagle getauft hatte: James Arrupa, der Kommandant, Todd Fiske und Reverend Perry, der nicht für die Landung vorgesehen war. (Ich persönlich hätte Todds Arm gebrochen oder so was ähnliches, wenn ich an Perrys Stelle gewesen wäre, um an Todds Stelle landen zu dürfen. Dem Mars so nahe zu sein und dann eine Woche lang um ihn zu kreisen, während die anderen sich auf ihm befinden! Aber Perry schien damit keine Probleme zu haben. Er witzelte sogar einmal darüber, der >teuerste Zubringerservice der Geschichte< zu sein. Äußerst kooperativ und uneigennützig, unser Reverend. Ich fand niemals heraus, welcher Kirche er angehörte oder ob Reverend einfach nur ein Spitzname war.)


  Wie dem auch sei, nach ungefähr sechsmonatigem Flug, zu einer Zeit, als man dachte, sie schliefen fest, meldeten sie sich bei der Bodenkontrollstation. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Ja, warum? Und bei euch?«


  Es stellte sich heraus, daß sie ein Aufleuchten gesehen hatten, eine Spiegelung oder einen aufblitzenden Lichtschein genau an der Stelle, wo sich die Erde befand. Und sie hatten gedacht, daß es sich um Raketengeschosse handelte. Der Dritte Weltkrieg – jeder hätte damals so etwas vermutet. Das meine ich mit unterschwellig. Aber offiziell verlor niemand nur ein einziges Wort über solche Befürchtungen.


  Natürlich gab es noch mehr Dinge, die unter den Teppich gekehrt wurden, und manchen Menschen fiel dieses auf und anderen jenes, aber am Schluß summierte sich alles zum unwiderruflichen Ende. Doch hier ist nicht der Platz, um über die alten Zeiten zu plaudern. Inzwischen hat sich alles verändert. Also genug damit! Überlassen wir Kevin das Wort.


  Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen. Den ganzen Morgen über hatte man versucht, für die Landefähre mit Todd und Jim Arrupa darin eine Stelle zu finden, die flach genug zum Landen war. Man schmiß mich fast aus dem Kontrollraum raus, weil ich mich, während ich Essen brachte, überall dazwischenzwängte, um einen Blick auf die Monitore zu ergattern, und die Leute bei der Arbeit behinderte. Was diese Burschen allein an Kaffee schluckten! Und wie sie aßen! – ein Mann stopfte sieben Sandwiches mit Ei in sich hinein. Sie standen alle unter Hochspannung. Schon gut, schon gut, ich komme ja zum Thema zurück. Ich weiß, was Sie hören wollen.


  Schließlich wurde es auf dem Mars stockfinster, und nur die Lichter der Landefähre leuchteten auf einer steinigen, von Spalten durchfurchten Ebene. Der Computer ließ sie rot erscheinen, was wahrscheinlich auch stimmte. Die Bodenkontrolle erlaubte den Männern nicht, auszusteigen. Vielmehr befahl man ihnen, zu schlafen, bis es wieder hell genug war. Zehn Stunden ... stellen Sie sich das mal vor! Die erste Nacht auf dem Mars und dann schlafen!


  Davor aber berichtete Perry aus der Kommandokapsel von einem Lichtschein, den er über dem östlichen Horizont gesehen hatte. Es handelte sich um keinen Mondaufgang – davon hatten wir bereits welche erlebt. Ein grünliches Aufleuchten, das wie verrücktflackerte.


  Perry wurde befohlen, während der Nacht die Augen offenzuhalten und herauszufinden, was dort im Osten vor sich ging. Ein Vulkanausbruch? Doch als er wieder über die Stelle hinwegflog, leuchtete das Licht viel schwächer, und nach der nächsten Umrundung war es verschwunden.


  Zu dieser Zeit saß eine Ablösung vor den Monitoren in der Kontrollstation, aber ständig kam jemand von der anderen Schicht, die eigentlich in ihrem Quartier nebenan schlafen sollte, herein, um ein paar Minuten auf die Bildschirme zu starren. Das einzige, was man darauf erkennen konnte, war die blasse Silhouette des gezackten Horizonts in der Ferne.


  Schließlich erschienen die Sterne. Die Morgendämmerung wurde um zehn Minuten vor sechs erwartet (schaut, ich erinnere mich sogar an die genaue Uhrzeit), und zu dieser Zeit war die gesamte Tagesschicht schon wieder anwesend. Alle wuselten durcheinander und verlangten nach Kaffee und belegten Brötchen.


  Der Himmel auf dem Bildschirm hellte sich auf, so daß die Linie des Horizonts schärfer und dunkler hervortrat. Plötzlich wurde auf dem flachen Boden vor den Bergen etwas schwach sichtbar. Und die darauffolgenden Minuten werde ich wohl nie im Leben vergessen. Wie es im ganzen Raum totenstill wurde, bis auf ein Flüstern und Rascheln vor den dunklen Bildschirmen. Und wie Eggy Stone dann plötzlich laut und deutlich aufschrie: »Da liegt etwas! Etwas Großes! Oh, Mann!«


  Damit wurde offiziell, was die mit den Adleraugen vermutet hatten zu sehen, aber nicht glauben mochten, und alle begannen durcheinander zu rufen. Und die Stimmen der Astronauten drangen durch den Lärm und berichteten mit viereinhalbminütiger Zeitverzögerung von dem DING, das direkt vor der Landefähre lag, unbeleuchtet, regungslos, ohne Hinweis darauf, wie es dorthin gekommen war, ob es gekrochen, geflogen oder sich durch den Boden nach oben gebohrt hatte. Natürlich glaubten sie, es seien Marsianer.


  Es war ein großes, etwa fünfzig Meter langes, hantelartiges Etwas, das dort in ungefähr hundert Metern Entfernung von ihrer Hauptluke lag. Es bestand aus zwei kugelförmigen, irgendwie sechseckigen Gebilden, die durch eine lange dicke Stange miteinander verbunden waren – wie eine richtige Hantel. Nur daß sich in der Mitte dieser Verbindungsstange eine Kammer befand, die etwa drei Meter Durchmesser hatte. Wir konnten sie deutlich erkennen, weil ihre Vorderfront wie bei einer riesigen Falttür zurückgeklappt war. Innen wirkte die Kammer gepolstert. Der Computer ließ sie hellblau erscheinen und die beiden Klumpen auf dem Boden, die an Sitzkissen erinnerten, rostfarben.


  Die kugelförmigen Gebilde besaßen rundherum Fenster, die alle gleich aussahen.


  Und in dem Fenster, das uns am nächsten lag, dem Fenster, in das wir hineinsehen konnten, bewegte sich etwas oder flackerte, etwas Glänzendes, von noch hellerem Blau. Es dauerte eine Sekunde oder so, bis wir es identifizieren konnten, weil es so groß war – über einen Meter lang und beinahe vollständig rund.


  Es war ein Auge. Ein riesiges, feuchtschimmerndes lebendes Auge, blau mit einem weißen Rand. Und es schaute uns an.


  Als hätte das Geschöpf, zu dem es gehörte und das sehr groß sein mußte, sich in der Kammer zusammengerollt und sein Auge ans Fenster gepreßt. Irgendwiewußten wir von Anfang an, daß das Wesen oder die Kreatur oder was immer es auch war, nur ein einziges Auge besaß.


  Außer uns anzuschauen (oder vielmehr die Kamera), ließ es den Blick auch noch herumschweifen, um die Landefähre und die Umgebung zu betrachten.


  Während der ganzen Aufregung versuchten Todd und Jim, uns etwas zu sagen. Ich befand mich nicht ganz im Zentrum des Geschehens, aber immer wenn ich in die Nähe der Sprechverbindung kam, hörte ich Sätze wie: »Wir sind nicht verrückt! Glaubt mir, wir sind völlig klar im Kopf! Es versucht, telepathischen Kontakt mit uns aufzunehmen. Ja, in Englisch. Wir haben zwei Worte verstanden – Peace und welcome. Immer und immer wieder. Nein, wir sind nicht übergeschnappt! Wenn es doch bloß eine Möglichkeit gäbe, diese Stimme übers Mikrofon ...«


  Was sie erzählten, klang immer verrückter. Ich glaube, die Kontrollstation machte es ihnen ziemlich schwer, vor allem General Streiter, der fest davon überzeugt war, daß es sich hier um irgendeinen fiesen Trick der Russen handelte. Natürlich gab es überhaupt keine Möglichkeit, eine mentale Stimme über die Antenne zu uns zu funken. Die Außerirdischen lösten dieses Problem selbst. Gerade als Jim zum hundertsten Mal versicherte, daß er noch alle Tassen im Schrank und auch nicht zuviel Kaffee getrunken hatte, setzte die Verbindung für einen Augenblick aus, und dann versank alles in dieser mächtigen, ruhigen Stimme.


  »FRIEDE ...« sagte sie. Und dann: »SEID WILLKOMMEN!«


  Etwas an dieser Stimme und ihrem Tonfall verwandelte die Kontrollstation einen Augenblick lang in eine Kathedrale. »FRIEDE! ... SEID WILLKOMMEN ... FRIEDE! FREUNDE ...«


  Danach setzte sie sehr sanft und majestätisch hinzu: »KOMMT ... KOMMT ...« Und die Kontrollstation begriff, daß Todd und Jim sich anschickten, die Landefähre zu verlassen.


  Hölle, Tod und Teufel!


  Ich überspringe jetzt mal, was dann geschah, wie die Kontrollstation den beiden befahl, unter allen Umständen in der Fähre zu bleiben, nicht einmal eine Hand ins Freie zu strecken und sich sofort wieder auszuziehen – Jim und Todd legten gerade seelenruhig ihre Anzüge an – und was ihnen sonst noch alles an Befehlen einfiel, und wie General Streiter jedem, den er zu Gesicht bekam, auf dem Mars oder auf der Erde, mit dem Kriegsgericht drohte, bis es schließlich so weit eskalierte, daß der Präsident aus dem Bett geholt wurde, um ein Machtwort zu sprechen. Später habe ich herausgefunden, daß der arme Kerl so durcheinander war, daß er dachte, die beiden würden sich weigern auszusteigen, und er müßte sie dazu bewegen! Und hinzu kam noch die viereinhalbminütige Zeitverzögerung und diese mächtige Stimme, die mit ihrem »FRIEDE ...SEID WILLKOMMEN!« alles übertönte.


  Zu guter Letzt kapierte sogar der General, daß man nicht das geringste dagegen tun konnte, daß sich, dreiundsiebzig Millionen Kilometer von uns entfernt, zwei Männer von der Erde darauf vorzubereiten, ihre Landefähre zu verlassen und auf der Marsoberfläche DEN AUSSERIRDISCHEN gegenüberzutreten.


  (Hier Theodora Tanton. Wißt Ihr, wir alle waren damals so überzeugt davon, daß auf dem Mars kein Leben existierte, das über die Entwicklungsstufe irgendwelcher Flechten hinausging, daß es auch keine Instruktionen für das Zusammentreffen mit einer hochintelligenten Lebensform gab, ganz zu schweigen von einer, die zu telepathischem Kontakt fähig war.)


  Sie öffneten also die Luftschleuse und als sie sich bereitmachten, die Leiter hinabzusteigen, packte Jim den Arm Todds, und wir konnten ihn über sein Helmmikrofon sagen hören: »Denk dran, du Bastard! Im Rhythmus zählen! Los!«


  Keiner wußte, was das bedeutete, bis wir später herausfanden, daß es sich um eine geheime Abmachung zwischen den beiden handelte. Nach den vielen gemeinsamen Monaten brachte Jim es nicht über sich, den ganzen Ruhm dafür einzustreichen, der erste Mensch auf dem Mars gewesen zu sein. Wie er denn auch zu Todd gesagt hatte: »Wie hieß der zweite Mensch, der den Mond betreten hat?« Und Todd riet zweimal falsch, und auch sonst wußte es keiner. Jim wollte nicht, daß so etwas noch einmal passierte. Deshalb hatte er Todd befohlen, im exakten Gleichschritt mit ihm die Leiter herabzusteigen und den ersten Schritt auf den Mars gemeinsam mit ihm zu tun. Schon ein Pfundskerl, dieser Jim.


  Also zählten beide rhythmisch, als sie die Leiter hinabstiegen, um den Mars – den Mars, Leute! – zu betreten, während dieses außerirdische DING sie aus ein paar Metern Entfernung anstarrte.


  Jim und Todd gingen langsam und vorsichtig zu ihm hinüber, um es von allen Seiten zu betrachten. Das Auge folgte ihren Bewegungen. Sie konnten nicht den geringsten Hinweis darauf entdecken, wie sich das DING fortbewegt haben könnte, außer vielleicht in einer Art Gleitflug. Man sah keine Triebwerke, nichts außer den hexagonalen Gebilden mit den Fenstern rundum. Und die Kammer dazwischen. Das erste, was Jim sandte, war: »Es scheint nicht aus Metall zu sein. Aber auch nicht aus Kunststoff. Mehr wie eine ... wie eine schimmernde getrocknete Schote, mit eingebauten Fenstern. Die Rahmen sind ebenfalls nicht aus Metall.«


  Daraufhin gingen sie zu dem weiter entfernten Sphäroid hinüber – und dort war ein zweites Auge, das sie aus einem der Fenster anblickte!


  Es sah fast genauso aus wie das erste, nur etwas größer und farbloser. Das Fleisch um das Auge herum war übrigens auch blau. Es schien überhaupt keine Wimpern zu besitzen.


  Und dann behaupteten Jim und Todd, dieses Auge hätte ihnen zugezwinkert, und die Kontrollstation fing erneut an, die beiden für verrückt zu erklären.


  Als die beiden wieder nach vorn zu der offenstehenden Kammer kamen, signalisierten sie uns, daß sie irgend etwas hörten. Und dann veränderte sich die Stimme, die wir über Radiowellen empfingen, und sagte in einer Art erhabener Freundlichkeit: »Kommt ... Bitte, kommt herein. Kommt zu uns. Begrüßt Freunde.«


  Nun, das brachte die Kontrollstation ein weiteres Mal dem Nervenzusammenbruch nahe, doch ungeachtet des Hagels von Gegenbefehlen plazierten Jim und Todd die Kamera auf das dreibeinige Stativ und stiegen in die geöffnete Kammer, wobei sie auf dem gepolsterten Boden leicht auf- und ab- hüpften. Dann wandten sie sich nach der Kamera um und setzten sich auf diese sitzkissenartigen Dinger. Und daraufhin glitt die große Falttür erst nach vorn, dann nach unten und schloß sich. Sie hatte ein riesiges Fenster – eigentlich bestand sie fast vollständig aus einem Fenster. Doch noch bevor irgend jemand zu einer Reaktion fähig war, öffnete sich die Tür zur Hälfte, und Jim und Todd kamen wieder heraus. Viereinhalb Minuten später hörten wir sie sagen: »Wir sollen Essen für einen Tag mitbringen.«


  Und sie gingen zu der Landefähre zurück, um Proviant zu holen.


  Irgendwie nahm das Alltägliche dieser Handlung oder, wenn man es so nennen will, diese Besonnenheit, einer Menge aufgebrachter Gemüter die Luft aus den Segeln.


  »Sie sagten, Wasser brauchen wir nicht«, erklärte uns Jim, als sie wieder aus der Landefähre ausstiegen. »Aber wir haben trotzdem etwas mitgenommen, für alle Fälle. Ich hätte nie geglaubt, daß ich mich mal über eine Dose Mineralwasser freuen würde«, sagte er grinsend und hielt eine kleine Campingschüssel hoch. »Aber wir können uns wenigstens die Hände waschen.«


  »Heiliger Strohsack! Das wird ja zum gottverdammten Picknick!« übertönte Eggy Stone den allgemeinen Tumult. Naja, die Tür schnappte wieder nach vorn und schloß sich. Wir konnten die beiden durch das Fenster winken sehen. Und dann erhob sich das Ding einfach in die Luft und flog geräuschlos, wie durch Zauberkraft, über die Kamera und die Landefähre hinweg, und wir verloren es aus den Augen. Und dabei blieb es die nächsten sechsunddreißig Stunden, bis ...


  »Miss Tanton, haben Sie keine Tonbänder mit dem, was die Astronauten berichteten, als sie zurückkamen? Ich kriege kein Wort mehr heraus.«


  Jetzt kommt also eine Pause. Den folgenden Teil habe ich den Bändern entnommen, auf denen Jim und Todd über ihren Ausflug berichteten, und der offiziell freigegebenen Version davon, die damals in der Times erschienen ist. Ich habe einen Stapel Kopien im Kämmerchen des Hausmeisters gefunden.


  Aber zuvor sollte ich vielleicht noch erwähnen, daß Reverend Perry in der Umlaufbahn auch nicht faul gewesen war. Die Kontrollstation hatte immerhin noch einen Astronauten zur Verfügung, der Befehle entgegennahm, und sie sagten ihm, er solle herausfinden, woher das DING mitten in der Nacht gekommen sei. Er fummelte eine Weile an seinen Teleskopen und Sensoren herum, und als Jim und Todd ihr Freßpaket holten, hatte Perry seinen Bericht fertig. Im Osten, im Vorgebirge des Mount Eleuthera, hatte er ein marsianisches Gebäude oder Objekt entdeckt, das einem großen, aus Blasen geformten Hügel ähnelte. Für eine Stadt sah es recht eigenartig aus – keine Vororte oder Straßen, keine Wege, die hineinführten oder wieder heraus, keine besonderen Merkmale, an denen man sich hätte orientieren können (inzwischen wissen wir natürlich, daß es sich um ein Raumschiff handelte).


  Als die fliegende Hantel mit den beiden Menschen an Bord aus dem Aufnahmebereich der NASA-Kamera verschwand, wußte Perry also, wo er sie wieder finden konnte. Übrigens benahm sich Perry, obwohl er Anweisungen befolgte, auch merkwürdig. Von sich aus erwähnte er nichts davon, aber als man ihn direkt fragte, gestand er, Stimmen in seinem Kopf zu hören. Zuerst sagte er etwas von einem »Klingeln in seinen Ohren«, aber als die Stimmen der Außerirdischen über die Radiofrequenz hereinkamen, klappte er auf die Knie nieder. Die Kontrollstation konnte genug sehen, um feststellen, daß er gleichzeitig zu beten und zu weinen versuchte. Das störte sie weniger – angesichts des Aufruhrs, in dem sie sich sowieso gerade befanden – denn der Reverend war dafür bekannt, daß er sich in kurze Gebete versenkte, wann immer er eine besonders schöne Aussicht im Weltraum zu Gesicht bekam, und er konnte nicht leben, ohne jeden glücklichen Umstand mit kleinen Danksagungen zu begleiten. Allerdings war ihm dieses Verhalten nicht richtig bewußt, und weil es seine Leistungsfähigkeit in keiner Weise beeinträchtigte, hatte sich die NASA vielleicht gedacht, es sei besser, für alle Fälle gewappnet zu sein und jemanden wie ihn mitzuschicken. General Streiter fragte ihn, ob alles in Ordnung sei.


  »Ich möchte mich im Moment nicht näher äußern«, erwiderte Perry. »Es wäre in dieser Phase unserer Expedition nicht angebracht. Aber ich glaube ernsthaft, daß wir eine ... eine ... höhere Macht getroffen haben, und daß sie uns, wenn wir uns würdig erweisen, sehr viel Gutes bringen wird.«


  General Streiter nahm die Antwort schweigend zur Kenntnis. Er wußte, daß Perry ein gleichgesinnter Kommunistenhasser war, und er hatte erwartet, daß der Reverend hinter der plötzlichen Erscheinung dieses DINGES ein Schurkenstück der Roten vermutete. Doch Perry schlug offenbar einen anderen Kurs ein, und der General achtete ihn zu sehr, um ihm zu widersprechen.


  Also zurück zu Todd und Jim, die geräuschlos wie durch Zauberhand über die Marslandschaft hinweggeflogen wurden. Sie saßen an dem großen Türfenster. Der Start war so sanft gewesen, und Jim sagte später, er hätte überhaupt nicht gemerkt, daß sie flogen, wenn er nicht herausgeschaut hätte. Die beiden waren nun auch nicht mehr beunruhigt über die fehlenden Gurte oder Haltevorrichtungen in der gepolsterten Kammer.


  Natürlich hielten sie nach einer Stadt oder so etwas Ausschau, wenigstens nach einer Tunnelöffnung, doch der >Blasenhügel<, von dem Perry ihnen berichtete, überraschte sie. Unterhalb der Stelle, wo der Hügel am höchsten war, schienen ein oder zwei Blasen zu fehlen, so daß sich eine Öffnung ergab. Als sie sich darüber befanden, merkten sie, daß ihr Gefährt haargenau in diese Öffnung hineinpaßte. Die Vorwärtsbewegung wurde langsamer, und die Kapseln, die sie befördert hatten, senkten sich mit einem leisen nichtmetallischen Reiben in die leeren Schlitze. Todd war begeistert. »Mann, das hier ist ein riesiges Raumschiff – und wir saßen im Beiboot!« Er hatte genau das richtige Bild gesendet. »Jaaahhh!« antworteten die Außerirdischen im Chor. »Unser Schiff!«


  Bevor Jim und Todd etwas vom Innern des Schiffes erkennen konnten, öffnete sich in ihrer Kammer ein seitliches Fenster, und ein hellblauer, lederartiger Strunk oder Fangarm vom Umfang eines Feuerwehrschlauches erschien. »Hallo!« sagte eine deutliche Stimme in ihren Köpfen.


  »Hallo!« erwiderten Todd und Jim laut.


  Der Fangarm streckte sich zu Jims Hand aus. Unwillkürlich zuckte Jim zurück. »Hallo? Guten Tag? Freunde?« sagte die lautlose Stimme. »Berühren?«


  Zögernd streckte Jim die Hand aus, und zu seiner Überraschung klappte es nach einigem Hin und Her, den Kontakt herzustellen, den der Außerirdische wünschte.


  »Er möchte uns die Hand schütteln!« rief er Todd zu.


  »Ja! Freunde! Hände schütteln!« Ein weiteres Fenster öffnete sich, und der zweite Außerirdische wurde sichtbar. Sein Fangarm war größer, runzliger und von einem helleren Blau. »Freunde?«


  Enthusiastisches Händeschütteln folgte. Nun schien es, als hätte der zweite Außerirdische noch mehr im Sinn. Die Spitze des Fangarms zerrte unbeholfen, aber freundschaftlich an Todds Handschuh. Gleichzeitig erhielt Todd die verworrene gedankliche Aufforderung, ihn auszuziehen, um sich zu unterhalten.


  Als er den Handschuh auszog und mit der bloßen Hand das Fleisch des Außerirdischen berührte, schnappte er nach Luft und geriet beinahe ins Taumeln.


  »Was ist passiert? Todd?“


  »Alles in Ordnung, aber – es ist sehr ... versuch's auch mal!«


  Jim zog den Handschuh aus und erfaßte die Spitze des Fangarms. Sofort verschlug es ihm gleichfalls den Atem, denn mit der Berührung stürmte eine Flut von Informationen auf ihn ein, verbal und bildlich, Satzfetzen, Bilder vergangener Ereignisse, Vermutungen, Vorstellungen, außerdem ein Bild seiner eigenen Person, Pläne, Spekulationen, Fragen – er befand sich im Bewußtsein eines Außerirdischen!


  Jim und Todd lachten, begeistert von diesem überwältigenden einmaligen Erlebnis, das sich ihnen bot, und von der anderen Seite der gepolsterten Wände antwortete ihnen ebenfalls Lachen. Ein angenehmer zimtartiger Geruch drang durch ihre Luftfilter. Sie waren die ersten Menschen, die den würzigen Duft rochen, den die Außerirdischen absonderten, wenn sie aufgeregt und interessiert waren.


  »Langsam, langsam – wir brauchen etwas Übung!« japste Jim. Er versuchte, dem Außerirdischen, dessen blauen Fangarm er ergriffen hatte, diesen Gedanken zu übermitteln und erhielt als Antwort starke Zustimmung. Vorsichtig bewegte der Außerirdische den Fangarm in Jims Hand, bis sich nur noch bestimmte Teile der Hautoberfläche berührten und der Gedankensturm langsam abflaute. Dann tippte er Jims Handfläche in einer Weise an, die sie bald als Zeichen für »Ich will Euch etwas sagen/zeigen« kennenlernen sollten. Und Jim erblickte einen zusammenhängenden, klar verständlichen >Film< über das außerirdische Blasen Raumschiff, wie es sich vor einiger Zeit der Erde genähert, die Kommunikationskanäle in der Luft, Radio und auch Fernsehen, abgehört und sich die große zusammenhängende Landmasse von Nordamerika ausgesucht hatte, um noch mehr Informationen zu sammeln. »Gleiche Sprache«, sagte eine Stimme in Jims Kopf. »Viele Bilder – lernen viel davon.« Dann sah er Ausschnitte dessen, was sie sich zum Lernen auserkoren hatten – deutlich identifizierbare Szenen aus Dallas, Sesame Street, Miami Vice, den täglichen Nachrichten –und eine unendliche Flut Werbung. »Vieles nicht verstanden.«


  Herrjeh! Jim wollte unterbrechen, aber es gelang ihm nicht. Er schloß aus den Bildern, daß die Außerirdischen ein paar feindliche Reaktionen bei der amerikanischen Luftwaffe hervorgerufen hatten. Sie hatten außerdem bald herausgefunden, daß sich auf der Erde große Bevölkerungsgruppen äußerst feindselig gegenüberstanden. Als sie deshalb schon drauf und dran gewesen waren, der Erde den Rücken zu kehren – »Suchen nach besserem Planeten« –, hörten sie von der bevorstehenden Marsexpedition. Das schien ihnen eine passende Gelegenheit und ein geeigneter Ort sein, um mit der Menschheit Kontakt aufzunehmen. Und hier waren sie nun, und unsere beiden Astronauten ebenso, die sich tief im vertrauten Gespräch mit ihnen befanden, ohne überhaupt die Gesichter ihrer neuen Freunde gesehen zu haben. (Von Anfang an hatten die beiden keinen Zweifel daran, daß es sich um ein friedliches Zusammentreffen handelte und daß hier eine Freundschaft entstand, die sich von Minute zu Minute vertiefte.)


  »Wollt Ihr jetzt andere begrüßen? Damit wir uns mehr unterhalten können?«


  »Ja, natürlich!«


  Eine Bildfolge in ihren Köpfen bereitete Todd und Jim vor, und dann verschwand die ganze Rückwand der Kammer und gab den Weg frei in einen großen, gedämpft beleuchteten Raum. Als Jim und Todd hineingingen, entdeckten sie, daß der >Blasenhügel< eigentlich eine Muschel mit einem offenen Kern war. Alle >Blasen< öffneten sich zu einer gemeinsamen Fläche hin, die einige Objekte enthielt, deren Zweck sie nichterkennen konnten. An den Wänden, an der Decke, sogar an den Fußböden erblickte man Kammern wie die, aus der Jim und Todd gekommen waren, einige hell erleuchtet, andere dämmrig oder dunkel, so daß der Eindruck eines großen Auditoriums oder einer Versammlungshalle entstand. Am Eingang fast jeder Kammer befand sich ein Außerirdischer, manchmal auch zwei oder mehr. Alle hatten ihr einziges Auge auf Jim und Todd gerichtet.


  Jetzt muß ich pausieren, das Folgende in Anführungszeichen setzen oder Euch irgendwie anders auf das vorbereiten, was ich bis jetzt, wie Ihr wohl bereits gemerkt habt, vermieden habe zu beschreiben – die Gestalt der Außerirdischen.


  Die Farbe wißt Ihr schon – meistens himmelblau, manchmal heller, manchmal dunkler, von schieferfarben bis pfauenblau, fahlem blauem Schaum bis zu marinefarben. Und die großen Augen waren recht menschlich, wenn auch von der Größe eines Spindes. Die Fangarme kennt Ihr auch schon – jeder hatte an der Spitze eine Reihe Saugnäpfe, die aber offenbar nur dann benutzt wurden, wenn ihr Besitzer sich irgendwo festhalten wollte.


  Ihr wißt aber nicht, wie sie sonst noch aussahen.


  Es gibt nur ein Tier auf der Erde, ein einziges, dem sie ähnelten, diesem aber ausgesprochen stark. Um es unverblümt zu sagen – die Außerirdischen glichen riesigen tiefblauen Kraken.


  Natürlich war diese Ähnlichkeit fatal. Sie beschwor sämtliche alten Horrorvorstellungen über Außerirdische herauf. Aber man konnte es nicht leugnen – sie waren tatsächlich große luftatmende Kraken, die sich, wie wir später erfuhren, in den Ozeanen ihres Heimatplaneten entwickelt hatten und dann, als ihre Meere austrockneten, aufs Land wanderten. Die Mäntel hatten ihre Fortbewegungsfunktion verloren und vier der hinteren Fangarme waren zu Gliedmaßen umgebildet, mit denen sie an Land laufen konnten. Die übrigen Fangarme hatten die telepathischen Hand-zu-Hand Übermittlungsfähigkeiten ausgebildet.


  Ihre Köpfe thronten groß, kahl und glänzend über dem einzigen Auge, und ihre Mäntel begannen dort, wo eigentlich das Kinn sein sollte. Nase, Mund oder Schnabel, oder was immer sie auch besaßen, waren darunter verborgen. Unter den ausgefransten Mantelsäumen konnte man eine Masse blauer pelzartiger Organe sehen, zwischen sehr kleinen, zierlichen Tentakeln, deren Zweck keiner kannte.


  Wären sie nicht von dieser wirklich bezaubernden Farbe gewesen und hätten ihre großen Augen nicht so bemerkenswert freundlich geblickt, wäre die erste Reaktion eines Menschen auf diese Außerirdischen tiefer Abscheu, gepaart mit Entsetzen, gewesen.


  Die Presse flippte zuerst völlig aus. GIGANTISCHE RIE-SENKRAKEN AUF DEM MARS! Sogar die seriösen Blätterschreckten nicht vor solchen Schlagzeilen zurück. KRA-KEN! – dieses bloße Wort war die schlechteste Werbung, die man auf der Welt haben konnte. Das ist der Grund, weshalb ich mich mit diesen ganzen Vorreden aufgehalten habe, anstatt gleich aus den Nachrichten zu zitieren.


  Als die ersten Fotos kamen, besserte sich die Sache etwas, weil die Haltung der Außerirdischen so graziös und gewandt war. Und ihre hauptsächlich strahlenförmigen Körper befanden sich augenscheinlich gerade in der Umwandlung zu einer zweiteilig symmetrischen Form – die vier hinteren Fangarme waren viel länger und kräftiger und machten die vier vorderen beim Laufen überflüssig. Wenn ein kleiner Außerirdischer – wie es später geschah – eine lange Robe mit einer Kapuze trug, die das kahle glänzende Haupt über dem Auge verbarg, konnte man ihn ohne weiteres für einen großen, irgendwie oberkörperlastigen Menschen halten. Und die Außerirdischen verbrachten eine Menge Zeit aufrecht, ähnelten dabei vielarmigen indischen Göttern und rochen angenehm. Deshalb wurde, sobald die Außerirdischen auf der Erde bekannter waren, das alte Horrorklischee der Science Fiction-Literatur schnell als völlig unpassend erkannt und fallen gelassen.


  Während Todd, Jim und ihr Publikum sich gegenseitig begutachteten, klappten ihre neuen Freunde die Wände ihrer Kammern zurück und schleppten die Kissen zu dem freien Platz in der Mitte »Spricht Einer-zu-Allen. Wir zeigen euch wie.« Sie wiesen Todd und Jim an, sich zu setzen. »Keine Angst. Wenn einer fällt, jeder fängt.«


  Dann postierten sie sich neben Jim und Todd, legten die Übertragungsfangarme über die Schultern der beiden Männer und schienen zu lauschen.


  »Nein – Kleidung zu dick. Ausziehen? Bitte? Luft ist hier gut.« Die beiden Männer nahmen zögernd die Helme ab – wobei sie der plötzliche Nelkenduft fast umwarf – und streiften dann ihre Anzüge ab. Es war ihnen zuerst etwas peinlich, weil alle Augen erwartungsvoll auf sie gerichtet waren, aber was sollte es! Ihr Körper besaß für die Außerirdischen ebensowenig Anziehungskraft wie der eines australischen Beuteltieres für sie selbst. Sie setzten sich wieder, und die Fangarme kehrten auf ihre Schultern zurück. »Aaah! Gut!«


  Mit diesem Ausruf streckten die beiden Außerirdischen ihre anderen Übertragungsfangarme zu ihren Kameraden in den benachbarten Kammern und diese taten das gleiche bei denjenigen, die ihnen am nächsten saßen, bis binnen einer Minute alle Anwesenden in dem großen Amphitheater auf komplizierte Weise miteinander verknüpft waren, mit den beiden Menschen im Mittelpunkt.


  Während dies geschah, fühlte Todd, wie etwas seine Schienbeine berührte. Als er nach unten schaute, bemerkte er einen dunkelblauen Fangarm, der sich aus der Kammer unten im Fußboden zu ihm hochstreckte. Er hörte, oder fühlte in seinen Gedanken etwas, das eindeutig wie ein Kichern klang, und gleich darauf blickten ihn drei Augen über die obere Kante der Kammer hinweg an. Ein würziger Geruch, der Interesse signalisierte, wehte herauf.


  Der Außerirdische neben ihm sandte einen tadelnden Ton und schlug mit einem freien Fangarm nach den Augen. »Kinder!« Bei näherem Hinsehen entdeckten Jim und Todd in der unteren Kammer eine Horde kleinerer Außerirdischer, die offenbar versuchten, irgendwie an der Kommunikationskette teilzuhaben. »Schon gut.« Todd grinste. »Lassen Sie sie doch.«


  Und so durften sich die kleinen Kerle in das Gespräch hineinschleichen, indem sie die Beine und Füße ihrer beiden großen Freunde mit ihren Fangarmen berührten.


  »Fertig ... Fangt Ihr an?« sagte der Außerirdische neben Jim. »Oh, Moment ... ich heiße Angli. Angli«, wiederholte er laut. »Euer Name?«


  »Guten Tag, Angli«, sagte Jim. »Wir heißen Menschen.« Er zeigte auf seinen nächsten Nachbarn. »Besitzt du auch einen eigenen Namen? Für dich allein?«


  Nun wurden die beiden Männer zum ersten Mal mit dem einzigen großen Problem bei der telepathischen Verständigung konfrontiert – dem Fragenstellen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie einzelne Individuen identifiziert hatten, und selbst dann waren sie sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatten. »Anscheinend«, sagte Jim, »genügt es, sich kurz die Person vorzustellen, ihr Auge oder irgendeine Besonderheit an ihr. Ich glaube nicht, daß verbale Namen häufig gebraucht werden. Doch unsere beiden Freunde hier heißen anscheinend Urizel und Azazel oder so ähnlich, aber ich kann mich nicht dafür verbürgen. Wir versuchen es einfach mal mit diesen Namen. Vielleicht stimmt es ja.« Dann legte er den Arm um Todd. »Wir beide ... Menschen«, sagte er. Dann mit eine Geste zu Todd: »Doch er allein ... Todd. Ich bin ... Jim. Todd ... Jim. Jim ... Todd. Verstanden?«


  »Du Tarzan, ich Jane«, murmelte Todd.


  »Halt die Klappe, Schwachkopf! Für solche Scherze ist jetzt kein Platz. Wir müssen erst sicher sein, daß sie überhaupt verstehen, was ein Witz ist ... Also, Urizel, Azazel und all ihr anderen – was wollt ihr zuerst über uns Menschen wissen?«


  Und damit begann das spektakulärste Anthropologieseminar ihres Lebens.


  Überraschend schnell spielten sich ihre beiden Freunde darauf ein, ihnen abwechselnd die Fragen und Bilder der übrigen Außerirdischen zu übermitteln. Weniger überraschend war, daß die ersten Fragen, bedingt durch ihren Medienkonsum, hauptsächlich ökonomischer Natur waren. Todd hatte das Vergnügen, sich mit der Frage: »Was ist Geld?« herumschlagen zu dürfen. Mit einiger Mühe formte er ein Bild, das den direkten Austausch von Währung zwischen Menschen auf der Erde zeigte. Glücklicherweise kannten die Angli etwas Ähnliches: Jim empfing das Bild einer Gruppe pelziger brauner Geschöpfe, die, auf ihren Schwänzen aufgefädelt, große viereckige Objekte mit einem Loch in der Mitte trugen, offenbar eine Art klobiger Münzen.


  »Auweia! Wenn da einer wirklich reich ist ...« Todd erwartete keine Antwort, aber die Angli hatten den Kern seiner Überlegung begriffen und schickten ihm das deutliche Bild eines hochnäsig dreinblickenden braunen Geschöpfes, dem ein ganzer Zug eigener Münzenträger folgte, die hoch aufgerichteten langen Schwänze bis zur Spitze mit schweren Münzen beladen.


  Alle lachten.


  »Was macht ihr mit Geld?« fragte Azazel. Jim schluckte und versuchte, sich einen Bankkassierer, Stahlkammern, Scheckbücher vorzustellen.


  »Ich fürchte, ich werde dem internationalen Bankensystem irgendwie nicht gerecht«, sagte er zu Todd. »Verflucht – ich hätte gern, daß es intelligenter wirkt als Geld auf Schwänzen herumzutragen!«


  »Ist es das wirklich?« murmelte Todd. »Nein, nein«, sagte er zu Azazel. »Nichts Wichtiges.«


  Es war nun klar, daß die Menschen nicht die erste fremde Rasse waren, die die Angli bis jetzt getroffen hatten. Durch Jim und Todds Geist kreuzten rasche, von verschiedenen Angli ausgesandte Bildsequenzen, die andere außerirdische Rassen, fremde Planeten, Städte, Raumschiffe, zeigten. Die Angli mußten sich bereits seit Jahren auf einer Tour durch die Galaxis befinden, auf der Suche nach fremden Völkern und Kulturen.


  Als Heimat der Anglis – der Gedanke, daß sie Marsianer seien, wurde bereits frühzeitig verworfen – bekamen Jim und Todd einen der Erde recht ähnlich wirkenden, aber grüneren Planeten nahe einer Sonne des GO-Types gezeigt. Der Anblick der Sternkonstellationen ließ die Männer vermuten, daß sich dieser Planet in der Nähe des Orionnebels befand. Ein weiteres Bild zeigte eine blühende, reizvolle Landschaft mit einer überkuppelten Stadt.


  Und die Angli lebten nicht allein dort! Eine weitere intelligente Rasse lebte dort – nein, Moment, lebte dereinst dort – >vor langer Zeit<. Die verschwommene Vision einer schildkrötenartigen Kreatur mit Beinen erreichte Jim und Todd von mehreren Seiten. >Sie gehen< – aber wohin sie gegangen oder ob sie einfach ausgestorben waren, blieb ungeklärt. Vielleicht wußten diese Angli es nicht. Inzwischen lebten sie jedenfalls allein auf ihrem Planeten.


  Zuletzt kam noch eine andere sensationelle Tatsache ans Licht: die >Blasen<, in denen sich die beiden Männer befanden, waren nicht das einzige Raumschiff der Angli. Sie besaßen ungefähr ein halbes Dutzend einsatzbereiter Schiffe, die sie hinter dem Mond stationiert hatten, auf der von der Erde abgewandten Seite. Einige Schiffe beherbergten eine größere Zahl Angli, die schlafen wollten, bis ein wirklich vielversprechender Planet gefunden worden war. (»Weckt uns, wenn es soweit ist!«) Und es schliefen auch sehr viele Junge dort. Auf einem anderen Schiff – oder vielleicht auch mehreren – befanden sich Angehörige einer fremden Rasse, deren Planet in Schwierigkeiten geraten war, so daß die Angli sich erboten hatten, für sie eine neue Heimat zu suchen. (In ihrer Vorstellung wimmelte es in der Galaxis von allen möglichen Planeten, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.) Diese fremde Rasse konnte, wie es schien, nur im Wasser existieren.


  Ein anderes Schiff enthielt Sortimente an Samen und Vorräten. Trotz ihres lässigen Benehmens hatten die Angli einen guten Blick für das Wesentliche. Und mindestens zwei Schiffe waren leer – in dem einen hatte sich eine Rasse befunden, die von den Angli erfolgreich umgesiedelt worden war. Und ein weiteres Schiff barg eine besondere Fracht, die wir auf der Erde bald kennenlernen sollten.


  (Natürlich erweckte die Nachricht von den Raumschiffen bei dem General – und nicht nur bei ihm – sofort den Verdacht, daß die Angli auch Schlachtschiffe oder andere militärische Einrichtungen hinter dem Mond stationiert haben könnten, und eine Menge Pläne wurden entworfen, wie man sich unentdeckt um den Mond herumschleichen und schnüffeln könnte. Doch diese Pläne blieben alle Makulatur. Es gab niemals das geringste Anzeichen einer Bedrohung.)


  Jede Frage zog Dutzende weiterer Fragen nach sich. Die Stunden vergingen wie Minuten. Schließlich zwang eine wachsende Leere in ihrer Leibesmitte die beiden Männer zur Pause.


  »Essen wir jetzt?«


  Die Angli waren offenbar ebenfalls hungrig und müde, wenn auch so fasziniert, daß sie tagelang hätten weitermachen wollen. Auf Jims Frage brach jedoch bei den Jungen unten in der Kammer Jubel aus. Im Nu zauberten sie große Körbe mit Behältern hervor, mit denen sie im Auditorium herumgingen und die etwas enthielten, das wie Schiffszwieback aussah. Jede Reihe bekam einen Behälter, und alle Angli versorgten sich mit einem Stück Nahrung, das sorgfältig unter eine Mantelfalte geschoben wurde, hinter der die beiden Männer ihre Münder oder Schnäbel vermuteten.


  »Wir müßten auch noch die Geschlechterfrageklären«, sagte Todd mit vollem Mund. »O jemineh ... Wie sollen wir das bloß machen, Tarzan?«


  »Vielleicht sollten wir damit warten, bis sie eine echte Jane sehen.« Und dieser Vorschlag erwies sich als richtig. Todds erste Versuche, die Unterschiede zwischen den Geschlechtern zu beschreiben – »Menschen wie Jim und mich«, er deutete auf seine Genitalien, »nennen wir Männer. Bei manchen Menschen sitzen die Beulen hier oben, nicht unten – wir nennen sie Frauen« – begriffen die Angli noch. »Und wir brauchen Männer und Frauen, um gemeinsam Junge auf die Welt zu bringen«; setzte er hinzu. »Wie macht Ihr Junge?«


  Doch hier erntete er nur noch Verständnislosigkeit, und die Frage eines Angli: »Was heißt Machijung?« verblüffte alle. Auch das Bild eines Angli, der etwas aus einer Wasserlache fischte, half nicht weiter.


  ... Hier ist wieder Theodora Tanton. Das alles habe ich Jims langem Bericht entnommen, um die Stimmung und ein paar Probleme zu schildern, die aufgetaucht waren; ich glaube, einiges davon passierte in der Zeit nach dem Essen. Und kreuzigt mich nicht, Schwestern, wegen dieser Bemerkung mit den >Beulen<, das hat der Mann nun mal so erklärt. Ich habe viele Dinge einfach in einen Dialog gesetzt, um nicht jedesmal erklären zu müssen, was laut gesagt wurde und was Gedankenübertragung war. Astronauten und Angli hatten aus beidem einen Mischmasch entwickelt, der gut funktionierte.


  Der Nachmittag, oder was davon noch übrig war, verflog so rasch wie der Morgen, und bald rötete sich das Sonnenlicht, das gefiltert durch die Kuppel der Hauptblase fiel, und kündigte einen typisch marsianischen Sonnenuntergang an.


  »Bitte, bringt uns jetzt zurück«, sagten die Männer. »Unsere Leute haben große Angst um uns.«


  »Ooo-Kaaay!« sagte Uriel, und alle lachten. Darüber wunderten sich die Männer immer wieder – wie menschlich das Lachen der Angli klang. Und die Außerirdischen hielten Jim und Todds Lachen für unglaublich anglisisch.


  Die Türen schlossen sich wieder, die Männer legten ihre Anzüge an, das Gefährt hob sich lautlos aus den Schlitzen, und zurück ging die Fahrt. Jim und Todd versuchen abermals, das Geheimnis des Antrieb zu begreifen (worum sie sich schon den ganzen Tag vergeblich bemüht hatten), doch erneut erhielten sie die gleiche verblüffende Antwort: »Mit dem Körper. Ganz einfach« – und der Redner schwebte ohne Mühe einige Meter hoch und landete wieder. »Könnt Ihr nicht? Andere Rassen auch nicht. Fanden nur eine, die das auch kann.« In ihren Köpfen formte sich das Bild eines großen rochenartigen Wesens, das flatternd über die Oberfläche eines fremden Planeten segelte. Der Angli tippte sich bedauernd an den Kopf. »Sie fliegen schön, haben aber wenig Verstand. Kommt vielleicht noch.«


  Diesmal konnten Jim und Todd zusehen, wie ihre Freunde den Start vorbereiteten, und es war offenkundig, daß sie das Gefährt einfach dadurch zum Fliegen brachten, indem sie es von innen emporhoben, wie ein Mann, der unter einem Tisch sitzt und diesen mit seinem Körper hochstemmt, aber ohne daß er eine Fläche zum Abstützen braucht. Und es schien auch nicht ermüdend zu sein.


  »Vielleicht Antischwerkraft?« vermutete Jim später im Gespräch mit der Kontrollstation.


  Die Angli zeigten ihnen noch etwas Interessantes. In beiden Kapseln war ein Fenster im Boden eingelassen, neben dem sich eine Reihe Objekte befand, die sich als Infrarotscheinwerfer entpuppten. Sie wurden durch kleine Batterien betrieben.


  »Viel Verbrauch«, sagte Azazel stirnrunzelnd. Und sie schalteten die Lichter erst wieder an, als sie über dem Landefahrzeug der NASA schwebten. Mit dieser Vorrichtung sahen Jim und Todd bei den Angli zum ersten Mal etwas, das mit Drähten oder Kabeln arbeitete. Sie wirkte wie von Hand gefertigt. »Von einem anderen Volk«, sagte Azazel wie entschuldigend und sandte ein flüchtiges Bild Außerirdischer, die in einer Art Werkstatt arbeiteten. »Nicht bei uns zu Hause.«


  »Wir machen auch Licht«, sagte Urizel. Plötzlich glühte ein mattblauer Schein unter seinem – oder ihrem? – Mantel auf, der sich bis zu einem gewissen Grad erhellte und dann wieder verblaßte. »Harte Arbeit«, sagte der Angli nachdrücklich. Licht wurde anscheinend nur in Notfällen benutzt. Die Angli mußten ausgezeichnet in der Dunkelheit sehen können. Die beiden Männer vermuteten, daß sie die Scheinwerfer nur zur Beruhigung der Menschen eingeschaltet hatten, als sie sich dem Landefahrzeug näherten. »Ihr könnt im Dunkeln nicht gut sehen.«


  »Vielleicht waren sie überrascht, daß wir sie vergangene Nacht nicht bemerkt haben«, überlegte Jim.


  Und dann war für Jim und Todd die Zeit gekommen, Lebwohl zu sagen und in ihr eigenes kleines Fahrzeug zurückzukehren. Und der Kontrollstation Bericht zu erstatten.


  »Ich wette, die nächsten vierundzwanzig Stunden lassen sie uns nicht aus ihren Klauen«, sagte Todd. Damit behielt er recht. Kevin erinnerte sich lebhaft an den Aufschrei, der durch den Kontrollraum ging, als die Kamera die sich nähernden Scheinwerfer aufnahm. Und dann brachten sie die halbe Nacht damit zu, sich alles, was hier steht, zur Erde funken zu lassen, um es aufzuzeichnen, mit einer Menge Wiederholungen und Mißverständnissen, die ich ausgelassen habe.


  Oh – ich habe etwas ganz Wichtiges vergessen. Gerade als Jim und Todd dabei waren, das Auditorium zu verlassen, sandte ihnen ein älterer Angli durch Azazel eine Botschaft.


  »Er sagt, warum bringen wir euch nicht zur Erde? Geht schnell, vielleicht vierunddreißig eurer Tage. Wir heben die Menschen jetzt in die Luft, lassen euer Schiff hier. Könnt ihr später holen. Und ihr helft uns, die Menschheit zu treffen und Freundschaft zu schließen?«


  Welch ein Angebot! »Und mit einer sanften Landung am Schluß«, seufzte Todd sehnsüchtig. »Sag ihm, wir seien sehr glücklich und einverstanden«, antwortete Jim. »Ist das – ist er euer Führer?«


  Und damit kommt ein weiteres Thema zur Sprache, das ich bis jetzt verschoben habe – die Regierung der Angli. Soweit wir jemals herausgefunden haben, hatten sie praktisch keine. Die älteren Angli bildeten eine Art loser Ratsversammlung, der jeder beitreten konnte, der Lust dazu hatte. Jede Frage, zum Beispiel über das nächste Ziel oder wie man sich bei einem bestimmten Problem verhalten sollte, wurde durch gemeinsame telepathische Kommunikation gelöst. Man machte Vorschläge und wälzte sie solange hin und her, bis eine Übereinkunft erreicht war. Was passierte, wenn sie sich einmal ernstlich nicht einigen konnten? Der Fall trat offenbar so gut wie nie ein. »Ach, wir wechseln uns ab«, meinte Azazel beiläufig.


  Wie dem auch sei ... die triumphale Heimkehr unserer erfolgreichen Marsexpedition erfolgte im Raumschiff einer außerirdischen Intelligenz und nicht unter der Leitung der NASA, deren Gespräche mit uns die Angli aber trotzdem höflich akzeptierten. Sie wirkten überrascht über die ständige Beobachtung durch die Kontrollstation. Auf ihrem Heimatplaneten konnte offenbar jeder kommen und gehen, wie es ihm beliebte, zu diesem Mond reisen oder jenem, ohne daß es jemanden kümmerte.


  Eines ihrer Rituale beim Erwachsenwerden war, sich ein eigenes Fahrzeug zu bauen (das tatsächlich aus einer riesigen getrockneten Samenschote bestand) und es für lange Reisen auszurüsten. Die weitreichenden telepathischen Fähigkeiten machten es den jungen Angli unmöglich, sich zu verirren, und auf ihren Planeten gab es anscheinend kaum Gefahren. Es konnte ihnen lediglich passieren, daß sie bei einer ihrer Spritztouren einen älteren Angli durch ihre Anwesenheit oder ihr Geplapper störten und er sich bei der Ratsversammlung über sie beschwerte. Dann erhielten sie für ein oder zwei Wochen Flugverbot. Wie Jugendlichen überall, war auch den jungen Angli ihre Mobilität außerordentlich wichtig, und sie steckten eine Menge Arbeit in ihr Fahrzeug, das buchstäblich ein zweites Zuhause für sie war. Das Klima auf dem Planeten mußte ausgesprochen angenehm sein.


  Es hörte sich so idyllisch an. Ich war nicht der einzige Mensch, der sich fragte, warum sie eigentlich ihren Planeten verlassen hatten ...


  Der Tag der Ankunft ist in den Schulbüchern so ausgiebig beschrieben, daß ich eigentlich nur noch ein paar Kleinigkeiten hinzufügen muß, wie zum Beispiel die Sache mit dem Tumult. Zunächst verlief alles nach Plan: das große beigefarbene Blasennest schwebte zu einem abgesperrten Platz inmitten eines riesigen Menschenmeeres hinab, die letzten Kilometer eskortiert von allem, was die Luftwaffe aufbieten konnte. Es landete federnd, und noch bevor es zu wippen aufgehört hatte, öffneten sich Türen auf seinem Dach und Angli spähten hinaus. Eine Gruppe, die die drei Astronauten begleitete, verließ gemeinsam das Schiff und flog die Männer zu dem Platz hinab, wo ein von der Polizei abgeriegelter, mit Teppich ausgelegter Weg zu der Empfangstribüne führte.


  Die Gruppe setzte sich aus Urizel, Azazel und zweiälteren Ratsmitgliedern zusammen, auf deren Begleitung die Astronauten bestanden hatten. Die Angli bewegten sich höchst ungezwungen. Man konnte sehen, wie die Astronauten versuchten, ihrem Vorgesetzten in militärischer Form Meldung zu machen, doch die Angli waren nicht aufzuhalten. Ohne sich um die offiziellen Würdenträger zu kümmern, nahmen sie auf telepathischen Weg mit der Menschenmenge Kontakt auf und schalteten sich mit: »HALLO! FREUNDE! FRIEDE!« in das Lautsprechersystem ein. Die Presse durchbrach die Absperrung beim Schiff und schwirrte bald überall herum. Kevin befand sich bei dem Pressekontingent der NASA. Deshalb konnte er mir einige Leckerbissen liefern. Die älteren Ratsmitglieder, für die alle Menschen gleich aussahen, begrüßten die verdutzten Polizisten und die Sicherheitsbeamten, die mit verschränkten Armen, den Rücken zum Schiff, die wogende Menge zurückzuhalten versuchte. Und während Astronauten und Angli langsam zur Tribüne schritten, verließen immer mehr Angli das Schiff und flogen kurzerhand über die Köpfe der Menge hinweg.


  Die ganze Kulisse war wie geschaffen für Zwischenfälle. Und so passierte es schließlich. Die Fangarme mit irgend etwas vollgepackt, tauchten fünf oder sechs junge dunkelblaue Angli auf und flogen mit dem Ruf: »FREUNDE!« und ihrem so überaus menschlichen Lachen über die Menschenmenge zur Rechten hinweg, auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz. Sie trugen wohlriechende, große Blüten aus dem Gewächshaus des Schiffes bei sich, deren Form aber unglücklicherweise Handgranaten ähnelte. Die Menschen standen so dichtgedrängt, daß die Angli einfach die Blumen auf ihre Köpfe herabregnen ließen, worauf die Menge sich erschrocken in Bewegung setzte. Einige Zuschauer wichen ängstlich zurück, andere drängten neugierig vorwärts, während die jungen Angli über der Menge kreisten und sie mit Blumen bombardierte.


  Plötzlich bekamen es einige richtig mit der Angst zu tun, und eine kleine Panik brach aus. Die Zuschauer, die von den Flüchtenden weggeschoben wurden, wollten ebenfalls die Flucht ergreifen und drängten kopflos gegen andere Schaulustige. Erregte Rufe wurden laut. Das Geschiebe verschlimmerte sich zusehends – bis eine Frau aufschrie und zu Boden stürzte.


  Dieses Geschehen konnte man auf den Fernsehschirmen nur am Rand als eine Art Gedränge erkennen. Unterdessen zuckelten die Astronauten mit den Angli immer noch den abgesperrten Weg zur Tribüne des Präsidenten entlang. Als der Tumult im Hintergrund unüberhörbar wurde, hob ein Musikzug der U.S. Navy zu einem noch lauter dröhnenden Marsch an, was die allgemeine Verwirrung verstärkte, bis die in Panik geratenen Menschen in schrilles Geschrei ausbrachen. Gellende Rufe ertönten.


  Urizel spürte, was sich anbahnte, ließ Todds Arm los und flog mit der Absicht, die jungen Angli ins Schiff zurückscheuchen, über die Stelle, wo die Panik ausgebrochen war. Doch das Erscheinen dieses noch viel größeren Monsters erschreckte die Zuschauer noch mehr. Die Frau, die zu Boden gestürzt war, wurde niedergetrampelt. Urizel erspähte sie und tauchte hinab, die langen Fangarme nach ihr ausgestreckt, um sie zu befreien, wodurch er den Menschen ringsum endgültig die Fassung raubte.


  Inzwischen jaulten ringsum Polizeisirenen, ein Krankenwagen schaltete das Blinklicht ein und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Dadurch brach auch unter dem Rest der Menge, die gar nichts mit dem Tumult zu tun hatte, Unruhe aus. Viele Zuschauer versuchten, ihre Familien zusammenzutrommeln und wegzulaufen, andere wiederum probierten, von Neugier getrieben, sich dem Zentrum des Tumults zu nähern. Die Schreie bekamen einen panischen, unheilverkündenden Unterton. Alle, die sich auf dem roten Teppich befanden, gingen währenddessen immer noch langsam auf die Ehrentribüne des Präsidenten zu.


  Jede telepathische Rasse ist sich der entsetzlichen Gefahr einer ausbrechenden Panik bewußt, der Bedrohung durch einen Gedankensturm. Als deshalb die Angli innerhalb und außerhalb des Schiffes merkten, was sich abspielte und daß es zu eskalieren drohte, reagierten sie spontan.


  In vollkommenem Einklang hielten sie inne, wo immer sie sich gerade befanden, und schickten gemeinsam den überwältigenden telepathischen Befehl: »Ruhe! Beruhigt Euch! Schlaft... RUHE! BERUHIGT EUCH! SCHLAFT!!!«


  Dieser Befehl war so mächtig, daß den Zuschauern ihre Rufe und Schreie schon bei der ersten Wiederholung in der Kehle erstarben. Der Tumult wandelte zu einer merkwürdigen Stille, in die hinein die Kapelle noch ein paar langgezogene Takte spielte, bis auch sie überwältigt verstummte. Menschen verlangsamten ihren Schritt, blieben stehen. Die Köpfe sanken herab, der Erdboden winkte ihnen einladend gemütlich zu, gerade richtig zum Ausruhen. Und plötzlich, im selben Augenblick, als der Befehl verklang, hatte sich der eben noch außer Kontrolle geratene Mob in eine Herde friedlicher Schläfer verwandelt. Manche schliefen mit dem Kopf auf den Knien, andere lang ausgestreckt, die Köpfe auf irgendeinem benachbarten Körper.


  Die Polizisten und die Sicherheitsbeamten blieben natürlich auch nicht verschont. Nach ein paar Sekunden tapferen Widerstands brachen sie über ihren schlafenden Schützlingen zusammen.


  Kapelle und Lautsprecher schwiegen. Auf der Ehrentribüne hatten die Würdenträgern gerade noch soviel Zeit, sich nach einem bequemen Stuhl umzuschauen, bevor der Schlaf sie übermannte. Der Präsident schlief bereits. Aus seinem geöffneten Mund drangen Schnarchlaute, die auf einsetzenden Tiefschlaf hindeuteten. Seine Gattin ruhte in züchtiger Haltung neben ihm. Eine verirrte Möwe landete auf dem Außenminister und schlief dort auf einem Bein stehend ein.


  Dicht über der Menge, dort, wo der Mittelpunkt des Tumults gewesen war, schwebte Urizel, die Frau, die er gerettet hatte, fest im Griff. Er erblickte den stehengebliebenen Krankenwagen, der Bilder medizinischer Hilfe ausstrahlte.


  »Wacht auf!« sagte Urizel zu den Sanitätern. »Mensch verletzt.« Die Sanitäter erwachten blitzartig, rieben sich die Augen und sprangen auf, um eine Liege zu ergreifen.


  »Legt sie darauf.«


  Ein Pressefotograf neben ihnen erwachte gleichzeitig. Reflexartig ergriff er seine Kamera und schoß das Bild seines Lebens – Urizel, hinabgebeugt, das bewußtlose Mädchen fotogen auf den Fangarmen, sein großes Auge überquellend vor Mitgefühl und Besorgnis. »AUSSERIRDISCHER RETTET MÄDCHEN AUS TUMULT! AUSSERIRDISCHER TRÄGT GERETTETES MÄDCHEN ZUM KRANKEN-WAGEN!«


  (Später fand ich durch Kevin, der auch in der Nähe gewesen und zuerst aufgewacht war, heraus, daß der Fotograf ein noch viel sensationelleres Bild glücklicherweise verpaßt hatte. Als Urizel merkte, daß die Person, die er trug, sich irgendwie von den Astronauten unterschied, hatte er die Gelegenheit genutzt, um Sitz und Beschaffenheit der >Beulen< zu erforschen, von denen Todd erzählt hatte, wobei er ihre Kleidung ziemlich in Unordnung brachte.)


  Die Frau hieß Mrs. C. P. Boynton. Sie hatte nur ein paar Kratzer davongetragen. Der Presse gegenüber äußerte sie sich enthusiatisch.


  »Ich hatte solche Angst. Ich wußte, daß Hunderte von Menschen gleich über mich hinwegtrampeln und mich tottreten würden. Ich betete gerade: >Hilf mir, lieber Gott!<, als plötzlich dieses große blaue fliegende Wesen wie ein Engel über mir erschien, nach mir griff und mich unter alle diesen fürchterlichen Füßen hervorzog! Und es roch so gut!«


  Damit will ich sagen, daß die Angli vom allerersten Tag an eine wirklich ausgezeichnete Presse hatten.


  An der Ehrentribüne kam die offizielle Begrüßung durch den Präsidenten endlich in Gang. Mit den taktvoll gemurmelten Worten: »Herr Präsident, ich glaube, Sie wollten gerade etwas sagen«, brachte Perry den mächtigen Mann dazu, sich zu erheben und seine Rede abzuspulen – gerade noch rechtzeitig, um die bejahrten Ratsmitglieder von der Rückkehr zu ihrem Schiff abzuhalten. Die Kapelle setzte wieder ein. Sie spielte ziemlich falsch, aber es stimmt nicht, daß sie damals oder überhaupt jemals >Näher, mein Gott, zu Dir< gespielt hätte. Der offizielle Empfang nahm seinen Lauf.


  Als für Todd und Jim die Zeit nahte, sich von ihren außerirdischen Freunden zu verabschieden, mit denen sie mehr als einen Monat eng zusammengelebt hatten, wurde es recht gefühlvoll. Während der Heimreise hatte sich Reverend Perry besonders Azazel angeschlossen. Auf der Ehrentribüne wandten sich die großen blauen Gestalten der Angli zum Gehen, um zu ihrem Schiff zurückzukehren und die Menschen sich selbst zu überlassen. Sie standen aufrecht auf ihren hinteren Fangarmen, den Kopf hoch über allen erhoben, als sie sich von dem Präsidenten, seiner Gattin und dem Außenminister, auf dessen Knie ein grauweißer Klecks den Schlafplatz der Möwe markierte, verabschiedeten. Perry trat unbemerkt einen Schritt näher. Plötzlich fiel er auf die Knie und umschlang die Fangarme, auf denen Azazel stand (Perry hatte selbst eine mächtige Statur). Nach einem Moment der Verwirrung wurde klar, daß er den Außerirdischen einfach umarmte, das Gesicht an Azazels Seite gepreßt, und weinte. Dabei murmelte er etwas, das so privat klang, daß keiner zuhörte, außer Kevin. Und keiner erfuhr jemals, welche Gedanken zwischen Perry und seinem großen außerirdischen Freund ausgetauscht wurden.


  Das seltsame Bild währte nur einen Augenblick. Dann erhob sich Perry mit viel Würde und stellte sich wieder neben Jim und Todd. Und der sentimentale Augenblick ging im reihum einsetzenden Händeschütteln unter.


  Kevin, der neben der Ehrentribüne gestanden hatte, erzählte mir später, daß Perry zum Abschied deutlich »Non Angli sed Angeli« gesagt hätte – und falls Ihr diese Bemerkung nicht auf Anhieb versteht, hört mir einfach weiter zu.


  Um den Eindruck abzurunden, den die Außerirdischen gemacht hatten, hier noch ein Brief, den ich auf meinem Aufruf nach Augenzeugen hin erhalten habe. Er stammt von einer gewissen Cora-Lee Boomer, neunundachtzig Jahre alt.


  


  Natürlich konnte ich das Ganze nur im Fernsehen sehen. Vielleicht wurde es dadurch auch deutlicher. Das Militär sperrte dieses weite sandige Gelände, Trockener Meeresboden oder so ähnlich, ab. Und überall standen Posten. Doch am Ende war der Platz doch nicht groß genug für die ganzen Zuschauer. Ungefähr gegen elf Uhr morgens – ich weiß es so genau, weil es die Zeit war, wo ich Donald, mein Baby, fütterte – sahen wir es am Himmel erscheinen. Sah aus wie eine große Weintraube, nur ohne Stiel.


  Es kam herunter, ganz langsam, ich nehme an, um niemanden zu verletzen. Gleich darauf umkreiste es ein Hubschrauber, aus dem fotografiert wurde. Seine Farbe war wie leichte Sonnenbräune, und es hatte Antennen. Die runden Dinger waren aneinandergepreßt wie – Honigwaben? Ja, sie erinnerten mich an Honigwaben. Bei den Nahaufnahmen konnte man drinnen die vielen großen blauen Augen sehen, die herausschauten. Wunderschön. Tut mir leid, ich kann's nicht besser erklären.


  Ich versuche eigentlich, nicht so oft daran zu denken, aber ich seh es heute noch deutlich vor mir. Aber dieser Typ, den ich damals hatte, der hielt sich für ganz schlau. Und ich warso verdammt jung. Ich machte alles, was er wollte. Er sagte, das war alles Mist. Nichts als weißer Scheiß, sagte er, halt dich da raus. Entschuldigung. Ich war eben sehr jung damals.


  Aber als sie landeten und mit den drei Männern rauskamen und ich ihre Augen von ganz nah sah, hatte ich das Gefühl, er hatte unrecht. Sie waren so wunderschön. So besorgt und verständnisvoll. Als ob sie lächelten. Ich hätte meinen eigenen Augen glauben sollen.


  So bekam ich aber nur den Anfang mit. Er kam herein, sah mich auf den Fernseher gucken und machte ihn aus. Es lief ja auf allen Kanälen das Gleiche, wissen Sie. Und er sagte: >Los, mach Mittagessen!< Deshalb habe ich nicht viel von ihnen gesehen. Und natürlich kam ich auch niemals in ihre Nähe.


  Ich glaube, er hatte unrecht. Er hat einfach gesponnen, dieser Typ. Sie hatten etwas Gutes an sich, etwas wirklich Gutes. Doch ich war so jung, und das Baby hielt mich ganz schön in Trab, und dann noch mein Job – inzwischen, wo ich alt bin, weiß ich, daß es mehr im Leben gibt. Ich frage mich, wie es wohl hätte sein können. George ist schon lange tot.


  Ich erinnere mich an dieses große Auge voller Liebe. Manchmal heule ich Rotz und Wasser. Ich hoffe, Sie können mit dem Brief etwas anfangen. Hochachtungsvoll, Cora-Lee Boomer.


  


  Hier ist wieder Theodora Tanton. Tja, so verlief also die erste Begegnung zwischen der Erdbevölkerung und den Angli. Ich weiß, daß in dem Weißbuch nichts über den Tumult steht, und auch nichts über das, was Kevin sah. Aber diese Dinge sind wichtig, um zu zeigen, in welche Richtung sich die Gefühle der Leute den Außerirdischen gegenüber entwickelten, um besser begreifen zu können, was später geschah.


  Sie hätten ja enttäuscht sein können, versteht Ihr, oder gelangweilt. Die Außerirdischen brachten keine Technik mit. Die ganzen Filme, die wir gesehen hatten, gingen davon aus, daß unser erster Kontakt mit Außerirdischen uns eine Menge neuer phantastischer Technik bescheren würde, oder wenigstens das Heilmittel gegen Grippe. Ein paar Schmankerln. Aber wie Urizel sagte – diese Wesen hatten nur Frieden und Freundschaft im Gepäck, zumindest an der Oberfläche. Ihre eigenen Schmankerl, wie Antischwerkraft und Telepathie, befanden sich in ihrem Körper. Sie konnten sie nicht erklären und auch nicht mit uns teilen, genauso wenig wie wir unseren Geruchssinn jemanden hätten schenken können.


  Es geschahen noch mehr Dinge, die die Presse begeisterten. Zu jedermanns Erstaunen brach das riesige Raumschiff am nächsten Tag auseinander, und die Angli flogen mit den einzelnen Teilen davon. Bald befand sich nichts mehr in dem von der NASA abgesperrten Gelände als einige Stützbalken und Blumentöpfe.


  


  »AUSSERIRDISCHE WOLLEN DIE WELT SEHEN!


  AUSSERIRDISCHE WOLLEN KIRCHEN BESICHTIGEN!


  AUSSERIRDISCHE WOLLEN WELTRELIGIONEN KENNENLERNEN!


  AUSSERIRDISCHE KÖNNEN NICHT LESEN UND SCHREIBEN!


  AUSSERIRDISCHE WOLLEN MIT JEDEM MENSCHEN AUF DER


  ERDE ZUSAMMENTREFFEN!«


  


  (Einiges davon ging auf das Konto der jugendlichen Angli. Die Menschen hatten zunächst Probleme, sie von den Erwachsenen zu unterscheiden.)


  So tauchten die Angli überall auf der Erde auf, in kleinen Gruppen oder allein, zu jeder Tageszeit und auch nachts. Die Sicherheitsbehörden der großen Nationen waren bald reif für die Klapsmühle.


  Es stellte sich heraus, daß sie sich um die Sicherheit der Angli keine großen Sorgen zu machen brauchten (ihre eigene stand auf einem anderen Blatt). Es ist schwierig, einen Telepathen zu ermorden – lange bevor der Attentäter handeln kann, haben ihn seine feindlichen Gedanken bereits verraten. Ich weiß nicht, ob es im Weißbuch steht oder nicht, aber zum Beispiel passierte folgendes:


  Eines Nachmittags befanden sich einige Angli in Libyen. Sie unterhielten sich mit Einheimischen auf einem Markt direkt an einer Landstraße, wo Autos mit mörderischer Geschwindigkeit zwischen dem Vieh und allem hindurchpreschten. Plötzlich schnappte jeder Angli einen Menschen oder zwei und schoß in die Luft empor, ungefähr zwanzig Meter hoch. Zur gleichen Zeit packten zwei andere Angli ein Auto, hoben es in die Luft und ließen es kopfüber auf den Platz fallen, den sie freigeräumt hatten. In der nächsten Sekunde erfolgte eine Detonation, als in dem Auto eine Bombe explodierte. Ein paar Leute erlitten Schnittverletzungen. Die Attentäter waren tot.


  Alles passierte so plötzlich, daß die Menschen völlig verblüfft waren. Erst hinterher wurde langsam klar, daß irgendwelche Fanatiker versucht hatten, die Angli in die Luft zu jagen. Und diese hatten sowohl sich als auch die Menschen im Umkreis rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Das blieb den Leuten am meisten im Gedächtnis haften, als die Gefahr vorbei war – daß die Angli Menschen automatisch retteten.


  Das folgende wichtige Ereignis steht vielleicht auch im Weißbuch. Ein Angli namens Gavril war zu einer Ausflugsfahrt entlang der französichen Mittelmeerküste eingeladen worden. Gavril wurde es langweilig, das schmutzige Mittelmeer zu betrachten – ich vermute, er konnte die Gedanken der sterbenden Fische und Seevögel hören –, und er ließ seinen Blick in der Landschaft umherschweifen.


  Im nächsten Moment schoß er wie ein Blitz aus dem offenen Kabriolett hoch, umkreiste kurz das Auto und kam dann auf einer Eisenbahnüberführung zum Halten. Unten auf der Straße verlief eine Bahnstrecke. Als seine Gastgeber ihn erreicht hatten, verharrte er mit geschlossenem Auge, so tief konzentriert, daß sie einfach abwarteten.


  Gleich darauf hörte man in der Ferne das Pfeifen eines Zuges, und Gavril öffnete das Auge.


  »Es ist Ooo-Kaaay«, sagte er. »Menschen sehen sich jetzt.« Und er begab sich stolz zurück ins Auto, ohne eine Erklärung abzugeben. Natürlich begannen seine Gastgeber, ihn auszufragen, besonders als sich unten auf der Bahnstrecke Aufregung bemerkbar machte.


  Es stellte sich heraus, daß Gavril die Gedanken der Passagiere zweier vollbesetzter Züge empfangen hatte, die sich im Tunnelbereich mit rasender Geschwindigkeit einander näherten. Als er merkte, daß die Strecke eingleisig war, begann er sich zu sorgen und düste los, um die Sache zu überprüfen.


  Er hatte recht. Ein furchtbarer Zusammenstoß drohte. Gavril schleuderte den beiden Lokführern mächtige telepathische Gedankenstöße entgegen – es war harte Arbeit, nach zwei Seiten gleichzeitig zu senden – »GEFAHR! ANHALTEN!« Wie gesagt, es war äußerst schwierig. Als er die Züge endlich zum Halten gebracht hatte, konnte jeder der Lokführer bereits die Scheinwerfer des anderen Zuges vor sich im Tunnel sehen.


  Als Gavrils Gastgeber begriffen, was der Angli vollbracht hatte, informierten sie sofort die Presse, und Hunderte dankbarer Passagiere belagerten die Szene. Ein Foto Gavrils über einer Lokomotive schwebend mit der Überschrift >ANGE DE MERCI< erschien in jener Nacht in sämtlichen großen französischen Zeitungen. Ohne sein Eingriffen hätten ungefähr sechshundert Menschen den Tod gefunden. Irgend jemand hatte die automatische Weichenstellung und die Alarmsysteme außer Kraft gesetzt, wahrscheinlich Terroristen.


  Nach diesen Ereignissen gab es für die Medien kein Halten mehr. Ein Bandwurm von Episoden, wahr oder erfunden, bevölkerte die Schlagzeilen. Es verbreitete sich das Gefühl, die Angli seien Symbole für Güte und Glück, und es sei von Vorteil, wenn man sich in ihrer Nähe aufhielt. Die Leute begannen, an ihnen herumzuzupfen, in der Hoffnung, ein kleines Stück ihrer >Rüstung< zu ergattern, um es bei sich zu tragen wie einen Glückspfennig. Aber natürlich trugen die Angli keine Rüstung, sie steckten in ihrer bloßen Haut. Die Situation wäre bedrohlich und unangenehm geworden, hätten die Angli nicht ihre telepathischen Warnungen ausgestoßen. Gleichwohl bekamen ein paar junge Angli Kratzer ab, und von Stund an führten alle wehende Schals mit sich, die sie in Stücke reißen und verteilen konnten. »Ein bißchen verrüüückt, die Leute auf eurer Welt«, sagte Urizel zu Todd. Natürlich gab es tausendfache Entschuldigungen der Regierungen, aber eine Horde entfesselter Menschen kann man nicht bremsen. Und immer öfter verursachten die Außerirdischen Menschenaufläufe und versammelten dabei emotional völlig ausgehungerte Leute um sich, die sich ganz gewaltig von den üblichen sensationslüsternen oder neugierigen Zuschauern unterschieden.


  Während dieser Zeit passierten eine Reihe anderer Dinge, die ich eigentlich wissen und Euch erzählen müßte, weil sie bestimmt nicht im Weißbuch stehen, aber leider konnte ich meine Recherchen nicht vollenden – besser gesagt, ich konnte niemals richtig damit beginnen. Dazu hätte ich Dutzende von Ländern oder was von ihnen übrig geblieben ist, besuchen müssen, sogar im Ostblock, um bestimmte Krankenhäuser ausfindig zu machen. Denn die Angli legten der NASA gegenüber keine Rechenschaft ab, welche Orte sie besuchten oder welche Menschen sie trafen. Nicht einmal Todd und Jim, die zu einer Art offizieller Begleiter für die Angli geworden waren, wußten über alles Bescheid.


  Ihr werdet Euch vielleicht fragen, wo ich die Insidergeschichte her habe, wenn ich keine Recherchen angestellt habe. Naja, die Recherchen sollten eigentlich nur der Ausschmückung dienen, für die wirkliche Story, die mir in die Hände fiel – wartet ab!


  Was die Krankenhäuser betrifft – das ist eigentlich bloß eine Vermutung von mir. Es können genauso gut Universitätslabors oder private Einrichtungen der Industrie gewesen sein. Ich will damit einfach sagen, daß die Angli eine Möglichkeit ausfindig gemacht haben mußten, ungestört ein bißchen qualifizierte wissenschaftliche Forschung über die menschliche Physiologie zu betreiben. Und sie besaßen ein Gespür für Orte, zu denen die Presse keinen Zutritt hatte, aber das kam erst später ans Tageslicht. Zunächst wurden zwei Dinge bekannt, die für die Menschheit von überwältigender Bedeutung waren.


  Zum einen der Plan der Angli, abzureisen.


  Abzureisen? Abzureisen ? – Einfach zurück in die Galaxis Jetten, um vielleicht nie mehr zu uns zurückzukehren?


  Was für ein Schock! Vielleicht hatten einige von denen da oben sich irgendwann einmal ernsthafte Gedanken darüber gemacht, wie die Sache mit den Außerirdischen im Endeffekt verlaufen könnte, aber die Öffentlichkeit hatte davon nichts erfahren. In Romanen und Filmen hatte es zwischen Außerirdischen und der Erde nach der ersten Begegnung stets eine wie auch immer geartete dauerhafte Beziehung gegeben. Entweder versuchten die Außerirdischen, die Erde zu erobern, oder die Erdenbewohner hatten sich bis zur planetarischen Eingangstür der Fremden irgendwo im Weltall vorgekämpft. Oft deutete irgend etwas darauf hin, daß mehr als nur ein Treffen stattfinden oder zumindestens etwas Weitreichendes daraus entstehen würde. Von »Hallo, nett, Euch kennengelernt zu haben, tschüs«, wie die Angli es offenbar im Sinn hatten, war nie die Rede gewesen. Ein einfaches Vorbeischauen – nicht mehr?


  Tja, das war es wohl. Warum? Keiner hatte ja damit gerechnet, daß sie für ewig blieben, aber warum so eilig?


  Antwort: Sie hatten zu tun. Die Biber, Krokodile oder was immer es auch war, schliefen hinter dem Mond und warteten darauf, daß die Angli eine passende Wasserwelt für sie suchten. Und die anderen Angli, die gebeten hatten, geweckt zu werden, sobald man einen geeigneten Planeten gefunden hatte! Die Erde stand dabei nicht zur Debatte. Obwohl die Angli versuchten, das Thema taktvoll zu umgehen, wurde bald klar, daß sie die Erde für eine Art planetarisches Elendsviertel hielten – zu schmutzig und verseucht, abgewirtschaftet und völlig übervölkert. »Ein interessantes Ausflugsziel, aber ...«


  Nicht, daß irgendeine Regierung den Angli überhaupt Grund und Boden angeboten hätte (einige Privatleute, besonders welche aus Texas und Australien, die einen außerordentlich großen Teil der Erdoberfläche ihr eigen nannten, hatte ein paar Angebote für interessierte anglisische Familien< gemacht).


  Nach Ansicht der meisten Menschen wäre es am praktischsten gewesen, wenn die Angli sich auf dem Mond oder einem anderen Ort nahe der Erde, Venus oder Mars, angesiedelt hätten. Konnten sie nicht mit irgendwelchen technischen Zauberkunststücken diese Himmelskörper passend für sich herrichten? Und in der Nähe bleiben?


  Antwort: Zu schade, aber wir besitzen keine solchen technischen Errungenschaften, und außer der Erde ist alles in Eurem Sonnensystem absolut unbewohnbar. Schade, schade.


  Als die Dinge in immer rasanterem Tempo vorantrieben, kamen verschiedene Leute auf die Idee, den Angli bemerkenswerte Jobs anzubieten oder ihnen Möglichkeiten vorzuschlagen, wie sie auf der Erde ihren Lebensunterhalt verdienen könnten. Selbst die Mafia zeigte sich äußerst interessiert, die Angli als Bodyguards zu beschäftigen, mit ihrem eingebautem telepathischen Alarmsystem. Mysteriöse Araber statteten ihnen nächtliche Kurzbesuche ab. Einige große Kirchen boten den Angli sogar Geld, wenn sie blieben, um Gottesdienste zu leiten. Und viele nationale Sicherheitsbehörden und Geheimdienste überboten sich in ihren Offerten.


  Die Angli hörten sich alles gutmütig, aber auch mit einer gewissen Verschmitztheit an. Eines Abends, während einer Diskussion über die Weltwirtschaft, zog einer von ihnen eine kokosnußgroße Kapsel hervor, die mit etwas gefüllt war, das sich als hochkarätigste Diamanten von erlesener Schönheit herausstellte. »Gefällt Euch?« fragte er. »Haben wir aufgelesen, dort« – eine vage Geste mit dem Fangarm in Richtung Alpha Centauri. »Geht sie holen.« Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da war der Diamantenpreis von Pretoria bis Zürich ins Bodenlose gefallen. Und es wurde bekannt, daß die Angli große Mengen Gold und alle möglichen anderen Schätze in geheimen Verstecken lagerten.


  Die Angli selbst mochten am liebsten Blumen. Besonders den Löwenzahn. Private Angebote an sie hatten von diesem Tag an einen deutlich anderen Tonfall als vorher.


  Die Öffentlichkeit blieb von diesen Vorfällen unbeeindruckt. Die Angli waren für sie gütige Wundertäter, Engel der Barmherzigkeit – oder, um der Sache endlich näher zu kommen, einfach Engel. Ein schrecklicher Tag voll Tränen und Kummer wartete auf uns. Der schwarze Tag, an dem sie uns verlassen würden. Die Leute weigerten sich, überhaupt daran zu denken.


  Dann kam der zweite Schock.


  Die Angli hatten anscheinend ihr Studium unserer Kulturen und insbesondere unserer Religionen beendet, obwohl Studium ein etwas zu formelles Wort für das ist, was sie taten – nämlich Fragen stellen. Sie interessierten sich für alles, was die Menschen taten, sei es die Arbeit in einer Farbenfabrik oder den Gottesdienst in Notre Dame. Aber immer wieder fragten sie die Leute nach ihrem Glauben, respektive nach ihren Göttern oder ihrem Gott. Und die Frage, die unweigerlich jedesmal wieder auf den Tisch kam, lautete: »Wo ist euer Gott?«


  Nachdem sie eine Beschreibung beziehungsweise Bestandsaufnahme des hinduistischen Pantheons erhalten hatten, komplizierten sie das Gespräch, indem sie fragten: »Wo befindet Er sich? Wo ist Er jetzt?«


  Auf ihre Fragen erhielten die Angli die eigenartigsten Antworten. Die Leute zeigten zum Himmel, auf Westminster Abbey oder auf den Goldenen Tempel.{1} Ein Mann führte sie zum Grand Canyon. Doch wenn es darum ging, besagte Götter oder Gott persönlich sehen zu wollen, hatten wir Mühe, den Angli Begriffe wie >nicht körperlich<, >transzendent< oder >immanent< zu erklären. Man merkte, daß ihnen, obwohl sie nicht richtig enttäuscht waren, das Thema sehr am Herzen lag.


  Eines Tages drehte Todd den Spieß herum. »Habt ihr auch einen Gott?« fragte er.


  »O ja. Viele sogar.«


  »Und wo sind eure Götter?«


  Sie unterhielten sich auf einem Balkon, von dem aus sie die Große Pagode von Moulmein sehen konnten. Azazel wies mit dem Fangarm zum Mond. »Dort oben.«


  »Eure Götter sind bei euren Schiffen? Meinst du in geistiger Form?«


  »Nein! Die Götter sind dort! Viele. Einige sind recht jung, andere sehr alt. Einer ist neu und groß. Der größte von allen. Im Schiff.«


  Daraufhin nahm natürlich jeder an, daß es sich um Skulpturen handelte, Abbildungen oder irgendwelche geheiligte Reliquien. Doch die Angli versicherten, daß ihre Götter lebendig seien, sehr lebendig. Allerdings schliefen sie, wie die anderen Angli hinter dem Mond auch.


  Tja, mhm ... waren sie etwa sichtbar? Konnte man hinfahren und sie anschauen?


  Azazel wiederholte, daß sie schliefen. Dann beratschlagte er mit Urizel.


  »Aufwachen wäre nicht schlecht«, sagte Urizel schließlich. »Es war eine lange Reise. Sie haben viel geschlafen. Du willst, daß wir sie hierher bringen?«


  Und ob!


  Drei Reporter waren anwesend gewesen.


  


  »ANGLI BESITZEN ECHTE GÖTTER!


  ANGLI-GÖTTER SCHLAFEN HINTER DEM MOND!


  ANGLI-GÖTTER BESUCHEN DIE ERDE!«


  


  Also machte sich eine Abordnung Angli in Richtung Mond auf, um ihre Götter vorzubereiten. Und der Bürokratenapparat der Vereinigen Staaten bereitete sich darauf vor, übernatürlichen Besuch zu empfangen. Natürlich glaubten sie kein Wort von allem. Insgeheim waren sie darauf gefaßt, Angli in Kostümen zu begrüßen.


  Doch die Angli nahmen das Ganze sehr ernst. Sie kehrten von ihren verschiedenen Aufenthaltsorten überall auf dem Erdball zurück, und ihr ursprüngliches Schiff fügte sich wieder zusammen. Als das Empfangskomitee das bemerkte, beschloß es, die Sache nun auch ernster zu nehmen, und eine Reihe religiöser Oberhäupter wurde eingeladen, dem Empfangskomitee beizutreten. Der damalige Papst reiste für sein Leben gern. Er war sofort Feuer und Flamme und entschloß sich, am Empfang teilzunehmen. Seine Zusage versetzte die offiziellen kirchlichen Kreise in helle Aufregung. Hieß das nicht, einer heidnischen Religion zuviel Ehre zu erweisen? Doch der Papst sagte nur: »Blödsinn. Am besten, wir kommen alle. Mal sehen, was sie uns zu bieten haben.« Daraufhin sagte natürlich auch der Patriarch der Griechisch-Orthodoxen Kirche zu. Die englischen Erzbischöfe waren von Natur aus neugierig. Die protestantischen Sekten schloßen sich an. Als die Oberhäupter der übrigen Religionen dieser unvorhergesehenen ökumenischen Eintracht unter der Christenheit gewahr wurden, fühlten sie sich ebenfalls ermuntert, teilzunehmen, und was als bloßer Auftritt außerirdischer Gottheiten begonnen hatte, wurde schließlich zu dem weltweiten Gipfeltreffen sämtlicher erdenklicher religiöser Vereinigungen, das wir dann im Fernsehen erlebten. Ein Sonderkomitee mußte zur Vorbereitung ins Leben gerufen werden, und das Protokoll geriet zum absoluten Alptraum.


  Am Ende erwies sich die Sache als eine Art Konfrontation der Religionen der Erde mit ihren außerirdischen Gegenstücken, eine Konfrontation, bei der wir von Anfang auf der Verliererseite standen. Während wir unsere prächtig gekleideten menschlichen Würdenträger mit ihrem zeremoniellen Pomp vorführten, besaßen die Angli – Götter.


  Wir begriffen es bald, als ungefähr eine Woche später mitten in der Nacht ein zweites Blasenschiff zur Erde herabschwebte, nachtfaltergleich im Licht der Suchscheinwerfer, und sich auf dem Landeplatz niederließ. (Die Behörden hatten aus dem Fiasko bei der ersten Landung gelernt. Es gab zwar auch einen mit Teppich ausgelegten abgesperrten Weg zur Ehrentribüne, doch der gesamte Bereich neben dem Schiff, von wo aus Angli unvorhergesehene Exkursionen ins Publikum hätten unternehmen können, war ebenfalls abgeriegelt. Und die Menschen standen diesmal hinter einer Reihe provisorischer Sitzplätze, für deren Benutzung bezahlt werden mußte. Über dem Gelände hatte man große Videobildschirme montiert, damit auch alle, die kamen, das Geschehen vorn miterleben konnten.)


  Und wie viele kamen! Bald waren sowohl Sitzplätze wie auch das gesamte Gelände völlig mit Menschen überfüllt, die sich in jedes freie Plätzchen hineinquetschten.


  Als das Schiff landete, sah man, daß es viel größer als das erste war, mit erheblich größeren >Blasen< und eine riesigen Blase oder Kuppel in der Mitte. Alle Angli hatten sich wieder eingefunden. Sie standen in einer für sie ungewohnt formellen Weise in einer Reihe um das Schiff, die einer Absperrung glich, bei sich eine Gruppe menschlicher Kinder, deren Arme mit Blumen für die göttlichen Besucher beladen waren.


  Schließlich öffnete sich eine äußere Tür, und ein riesiges, gebrechlich wirkendes krakenähnliches Wesen schwankte heraus. Sein großes Auge blinzelte tränend ins Scheinwerferlicht. Es war vollständig mit Tierüberresten, insbesondere Fischköpfen und Schwanzflossen, behängt, und sein Kopf verbarg sich unter der monströsen Maske eines unbekannten wilden Tiers.


  »Eine ... äh... animistische Gottheit aus uralter Zeit«, sagte die Stimme des Ansagers. »Erstaunlich langlebig.« Anglisische Helfer überreichten dem Stammesidol etwas Triefendes zu essen und führten es dann zu einem abgesperrten Platz, wo Ruhelager aufgebaut waren. Der Totemgott rutschte mehr auf seinen Fangarmen vorwärts als aufrecht zu gehen. Offensichtlich stammte er aus einer Zeit, als die Angli noch vorwiegend im Meer gelebt hatten.


  Als nächstes kam ein faßförmiges, völlig verhülltes Etwas zum Vorschein, fettleibig und anscheinend ziemlich senil. Es rollte bösartig drohend mit dem Auge, als es beiseite geführt wurde, wobei es watschelte und eine schleimige Spur hinterließ.


  »Ein frühe Fruchtbarkeitsgottheit«, erklärte der Ansager, ein eilends herbeigerufener Anthropologe. »Als nächstes folgen vermutlich jüngere Ausbildungen dieser frühen Form. Wir werden daran die fortschreitende kulturelle Entwicklung bemerken.«


  (Die pfiffigeren der Journalisten, die den Trend der Situation erfaßt hatten, hingen bereits an ihren Telefonen, um dringendst Anthropologen, Ethnologen oder irgend jemanden, der solche Sachverhalte erklären konnte, anzufordern.)


  »Diese hier«, sagte einer dieser Fachleute, als sich eine Reihe noch größerer und eindrucksvollerer anglisischer Gottheiten in unterschiedlicher Fortbewegungsart den roten Teppich entlangbewegte, »sind vergleichbar mit den Gottheiten, die wir auf der Erde Astarte oder Ishtar nennen.«


  Die Göttin, deren verschleierte Gestalt an ihm vorbeiwogte, wandte ihm das riesige Auge zu. Sie bedachte ihn mit einem Blick, daß ihm der Notizblock aus der Hand fiel.


  Inzwischen zeigten Größe und Habitus der Neuankömmlinge bereits, daß es sich nicht einfach um Angli in Kostümen handelte, geschweige denn um Statuen oder bewegliche Götterbilder. Nein, es handelte sich um Wesen besonderer Art, die hier mitten in der Nacht vor uns auftauchten. Eine merkwürdige Stille senkte sich über die Menschenmenge. Bis heute wissen wir nicht, mit wem wir es eigentlich genau zu tun hatten. Wir wissen nur, daß es Götter waren.


  Die letzte Gottheit dieser ersten Gruppe wirkte selbst für menschliche Augen überirdisch strahlend, und sie schien auch als einzige die Ehrentribüne wahrzunehmen. Im blendenden Licht der Scheinwerfer, die ihre schimmernde verschleierte Gestalt funkeln ließen, erschien sie uns – denn es war für uns eindeutig ein weibliches Wesen – abwechselnd wie ein seltsam verführerisches außerirdisches Geschöpf oder eine außergewöhnliche irdische Schönheit. Während sie hoheitsvoll den roten Teppich entlangschritt, erhob sie einen ihrer blauen Fangarme, und aus dem dunklen Himmel schoß eine Nachtschwalbe herunter und ließ sich darauf nieder. Von irgendwo her erklang geheimnisvolle Musik.


  Mit einem Hauch Geringschätzung ließ sie sich von ihren Helfern zu dem mit Seilen abgesperrten Warteplatz bringen, wobei sie der päpstlichen Eminenz aus ihrem geschminkten Auge einen verführerischen Blick zuwarf. Dann hielt sie inne, um von einem völlig verwirrten Kind eine Armladung Blumen in Empfang zu nehmen, bevor sie sich in dem reservierten Bereich auf einem überproportionierten Diwan mit Kopfstütze ausstreckte.


  Wir begriffen auch ohne Kommentator, daß soeben die göttliche Aphrodite an uns vorbeigegangen war.


  Ihr folgte ein gewaltiges graues Geschöpf, das, wie der irdische Feuergott Vulkan, hinkte. Und dann, nach einem Augenblick Pause, tauchte eine turmhohe mächtige Gestalt auf, die bedrohlich funkelte, als sie, mit hocherhobenen fremdartigen Waffen, stolz über den Teppich schritt. Doch obwohl alles an diesem Wesen von Krieg und grimmiger Wut dominiert schien, blickte sein Auge klar und jungenhaft, so wie der Gott Mars vermutlich seine Mutter angeblickt hatte.


  Jetzt erschienen Horden und Schwärme geschmückter und mit Edelsteinen behängter Figuren. Einige trugen symbolische Instrumente bei sich. Es waren kleinere Gottheiten, vergleichbar mit den Musen, Nereiden, Bergnymphen aus dem griechischen Götterhimmel, den persischen Feen oder den Wassergeistern hinduistischer Natur. Von Regenbögen überwölbt tanzten sie pfeifend und singend vorüber. Sie kündigten das Kommen einer mächtigen altersgrauen Gottheit an, den unvermeidlichen alten Mann: Zeus, Jahwe, Wotan oder Jehova, mit seiner unbegrenzten Macht und Autorität. Obwohl die Nacht sternenklar war, rumpelte in der Ferne Donner.


  Unterdessen hatten die Angli zu singen begonnen. Zum ersten Mal hörten die Menschen diesen geheimnisvollen, berührenden Singsang.


  Und weiter ging es. Gottheiten erschienen, die Persern, Indern oder Chinesen vertrauter waren als den Beobachtern aus der westlichen Hemisphäre, in grotesk aufgeplusterten Kostümen oder schlangenförmig dekoriert, mit großen gedrechselten und mit Federn geschmückten Masken, die zornig grinsten, oder Augen, die durch Schminke phantastische Dimensionen erhalten hatten. Eskortiert von Wappentieren bewegten sie sich in geheiligten stilisierten Posen zu den für sie vorbereiteten Plätzen. Funken flogen durch die Luft, kleine Flämmchen, die abwechselnd wie Blumen oder Schneeflocken aussahen, aber ein Eigenleben zu besitzen schienen, als sie tanzten und sich hier und dort zusammenballten.


  Schließlich ragte inmitten dieser Schar unterschiedlichster Gottheiten ein in lange weiße Gewänder gehüllter Gott von sichtbar großer Macht empor. Er wurde von etwas Seltsamem begleitet, das man auf den ersten Blick für kleine aufziehbare Spielzeugfiguren in Form anglischer Kinder mit großen leuchtenden Augen hielt. Aber sie waren lebendig.


  »Ein patristischer Gott auf dem Höhepunkt seiner Macht«, erklärte der Ansager. »Reinkarniert sich fortwährend in seinem eigenen Sohn. Offenbar hat er immer noch Gefolgschaft. Und jetzt ...«Er wandte sich ab, um mit seinen anglischen Beratern einen kurzen Kriegsrat abzuhalten.


  In der Pause, die folgte, konnten alle sehen, wie eine der kleinen Sohngestalten immer langsamer wurde und anhielt. Sie wirkte orientierungslos, vielleicht war sie krank. Ein danebenstehender Angli beugte sich herab und tätschelte sie liebevoll, worauf sie sich erholte und weiterlief.


  »Warum führt ihr alle diese ... äh ... offenbar lebenden Götter alter ausgestorbener Religionen mit euch?« fragte der irgendwie aus der Fassung geratene Ansager den Angli neben sich. »Ist euer jetziger Gott – oder eure jetzigen Götter – euch nicht genug?«


  »Der Geist und das Wesen derjenigen, die diese Götter anbeteten, ist immer noch in uns verborgen«, erklärte der Angli (es war einer von denen, die inzwischen eine ganze Reihe irdischer Sprachen recht gut beherrschten). »Verborgen unter der Oberfläche der Zivilisation. Doch jede Zivilisation kann zerfallen. Wenn wir merken, daß einer dieser alten Gottheiten an Lebenskraft und Energie gewinnt, werden wir hellhörig. Viel zu viele von uns beten unbewußt immer noch die alten Eigenschaften an. Deshalb ...« – er vollführte stampfende Bewegungen – »treten wir diese kleinen Feuer aus, sobald wir sie bemerken. Klar? Doch jetzt ...«


  Das Singen hatte aufgehört. Ein paar Atemzüge lang rührte sich niemand. Alle spürten, daß sich etwas Beängstigendes näherte.


  In die Stille hinein trat, oder besser gesagt, materialisierte sich eine große, prächtig gekleidete, verschleierte Gestalt, doppelt so hoch gewachsen wie alle anderen, die bis jetzt erschienen waren. Sie war zweifellos weiblich. Als sie den Weg herabkam, drehte sie das Gesicht zur Ehrentribüne. Sie grüßte nicht, aber man hörte, wie den Menschen auf der Tribüne der Atem stockte. Über ihrem Auge trug sie eine Dominomaske, in deren Öffnung ein verborgener rotgoldener Funken schwelte. Wo das übrige Gesicht und ihr Kopf sein sollte, war nur ein schwarzes Nichts unter der Kapuze. Als sie vorbeiging, verbargen die Kinder die Gesichter in den Blumen. Und die Reihe Angli verbeugte sich wie Weiden, durch die ein heftiger Windstoß weht.


  Neben ihr schritt ein unbekanntes Tier, das sie an einer Würgekette führte; einer ihrer langen Ärmel endete bei seinem Kopf, aber man konnte keine Hand erkennen. Unter dem Auge der Kreatur erblickte man ein wüstes Gemenge von garstigen Hauern und Fangzähnen. Seine Glieder endeten in plumpen Pfoten und waren scheußlich gespornt. Das Tier strömte Haß und Kälte aus. Bei einer der Bewegungen der Gottheit stieß es ein langgezogenes heulendes Gekläff aus, und der ferne Donner grollte.


  Als sich die Erscheinung dem abgesperrten Bereich näherte, konnte man erkennen, daß ein einzelner großer, königlicher Sitz abseits der anderen Gottheiten für sie bereit gehalten wurde. Dort nahm sie gleichgültig Platz, während sich die umstehenden Angli zu einer Position gleich einem menschlichen Kniefall niederließen und die Zuschauer in der Nähe unwillkürlich die Augen abwandten und den Kopf senkten.


  »Dies ist die Göttin, die wir jetzt verehren«, sagte der Angli neben dem Kommentator. »Sie hat viele Namen, aber nur ein Wesen. Hier auf der Erde nennt Ihr sie am besten das Gesetz von Ursache und Wirkung.«


  »Was ist das für ein ... Tier?«


  »Das ist ihr Werkzeug der Vergeltung für diejenigen, die ihre Gebote brechen, egal ob wissend oder unabsichtlich. Horch!«


  Überall vom Horizont her ertönte das Echo heulenden Gekläffes.


  »O weh! Meine armen Freunde auf der Erde, ihr verehrt diese Göttin nicht, aber ich befürchte, ihr habt ihre Gesetze schwer verletzt. Es könnte sein, daß gerade eine furchtbare Bestrafung für euch unschuldige Geschöpfe vorbereitet wird.«


  »Meinst du, weil wir mit Atomen herumgepfuscht haben?« fragt der Kommentator tapfer.


  »Nein. Das meine ich nicht. Dadurch hätten sich vielleicht einige unserer älteren Stammesgottheiten gestört fühlen können. Diese Göttin, die sich das Gesetz von Ursache und Wirkung nennt, hat nichts gegen Neugierde und sie beantwortet jede Frage. Ihre Vergeltung richtet sich gegen diejenigen, die eine Ursache ins Leben rufen, ohne eine Wirkung zu wünschen. Zum Beispiel das Versagen, dem Resultat einer sich beschleunigenden Vervielfältigung auf einer begrenzten Fläche nicht zuvorzukommen.«


  »Aber ...«


  »Still!« Der anglisische Ansager wandte sich der Menschenmenge zu, die langsam ungeduldig wurde, weil sie nichts von dem Gespräch mitbekommen hatte, und sagte laut: »Bitte, noch nicht aufstehen! Es kommt noch jemand.«


  Doch man sah nichts aus dem Schiff herauskommen. Nur diejenigen, die am nächsten standen, schauderten plötzlich, als ob ein kalter Windhauch sie berührt hätte, obwohl sich nichts bewegt hatte. Er erreichte die Stufen der Ehrentribüne und schwebte offenbar in die Höhe. Mehrere Würdenträger zogen die Schulternhoch und fröstelten.


  Weit entfernt leuchteten kurze Blitze auf. Dann war es vorüber.


  »Das war der Schatten des zukünftigen Gottes«, sagte der anglisische Kommentator laut. »Wie er aussehen wird, wissen wir genausowenig wie ihr ...«


  Habt Ihr gesehen, wie der Papst sich bekreuzigte?


  Den Rest kennt Ihr bereits. Wie sie die Seile entfernten und jeden, der wollte, einluden, sich unter die Götter zu mischen (die Sicherheitskräfte waren bereits auf eventuelle Informalitäten der Angli vorbereitet und hatten diesmal die Dinge fest im Griff).


  »In ihrer momentanen inkarnierten Gestalt sind unsere Götter recht harmlos«, sagte der Ansager. »Leider besitzen sie eine schlechte Angewohnheit. Wenn sie sich langweilen oder unruhig werden, lösen sie sich einfach in reine Energie auf – so heißt es doch in Eurer Sprache, nicht wahr? – und in dieser Form können sie sehr gefährlich werden.«


  Gerade als er das sagte, ertönte vom Diwan der Aphrodite ein hohes klingendes Bersten, als bräche Kristall, und man sah, wie die Göttin in einer Wolke aus weißen Partikeln verschwand, die wie winzige Tauben oder weiße Fische mit langen Flossen aussahen und in Brownscher{2} Manier tanzten, bevor sie sich auflöste.


  Einen Augenblick später zog sich der alte animistische Totemgott ebenfalls mit einem kleinen Donnerschlag zurück. An dem Platz, wo er gesessen hatte, schwebten ein paar unidentifizierbare Teilchen in der Luft.


  Aber dies alles habt Ihr im Fernsehen miterlebt, ebenso die Vorbereitungen der Angli zu ihrer sofortigen Abreise, nachdem sie ihre erfrischten Götter am nächsten Morgen wieder zum Mond zurückgebracht hatten.


  Diese Vorbereitungen waren höchst einfach und bestanden eigentlich nur daraus, sich in die Blasen zu setzen und das Schiff mitsamt den gesammelten Souvenirs wieder in Gang zu bringen (bei denen es sich vor allem um Postkarten von Kathedralen und Stränden sowie getrocknete Blumen handelte).


  Bestürzt über dieses Tempo, bereitete sich die Erde darauf vor, den Abschied der wundervollen Besucher zu betrauern. Dann kam die große Neuigkeit, die Euch ja sicher auf jeden Fall im Gedächtnis geblieben ist. Ein älterer Angli fragte ganz einfach: »Will jemand mit? Wir suchen ein schönes Plätzchen.«


  Sie meinten es ernst. Hätte die Menschheit Lust, mit ihnen auf Wanderschaft zu gehen? Nicht zurückgelassen zu werden, sondern statt dessen mit ihren teuren neugewonnenen Freunden eine jungfräuliche Erde zu suchen, mit unverdorbener Luft und sauberem blauem Wasser? Einen ganz neuen Anfang zu wagen, mit Schutzengeln an ihrer Seite?


  Wollten sie das?


  WOLLTEN SIE?


  Sie wollten – in solch großer Zahl, daß die Angli bekanntgeben mußten, daß sie nicht mehr als eine Million Menschen schlafend in ihren leeren Blasenschiffen mitnehmen könnten. Sie würden übrigens während des Kälteschlafs nicht altern oder sterben.


  Ihr Auswahlverfahren gestaltete sich, wie alles, was sie taten, unkompliziert und zwanglos. In den USA zum Beispiel baten die Angli darum, Parkplätze benutzen zu dürfen (jedes Einkaufszentrum im Land stellte ihnen seinen Parkplatz zur Verfügung). Dort postierten sie sich bequem, mit einer Kapsel von der Größe eines Fußballs, die an einer Seite offen war. Die Bewerber mußten ungefähr eine Minute lang ihre Hand in die Kapsel stecken, während die Angli darauf starrten. Die Kapsel war innen hohl. Die Bewerber durften die Hand bewegen, stillhalten oder die Innenwände betasten. Es machte keinen Unterschied, und die Kapsel veränderte sich dadurch nicht. Nach einem Augenblick sagten die Angli einfach Ja oder Nein, und damit war der Fall erledigt. Den Ausgewählten wurde gesagt, sie sollten mit drei Kilogramm Gepäck – was immer sie mitnehmen wollten – zum Schiff kommen. Empfohlen wurde – und auch durch einen Handzettel mitgeteilt – ein bequemer Traininigsanzug, Arbeitshandschuhe, Kappe mit Schirm als Sonnenschutz und leichte Segeltuchschuhe.


  Nach welchen Kriterien waren sie für diese bedeutende Reise ausgewählt worden?


  »Nehmen, wer ihnen gefällt«, sagte Waefyel zu mir.


  »Was erfüllt die Kapsel für einen Zweck?«


  »Auf diese Art gibt es keine Diskussion.« Ich dachte daran, daß diese Wesen Telepathen waren. Natürlich konnte ein Angli seelenruhig im Geist eines anderes Wesens herumstöbern, während dieses die Hand in eine Kapsel hielt.


  Doch wer ist Waefyel?


  Tja, ich vergaß ganz, Euch von meinem eigenen Angli zu erzählen, dem, mit dem ich Freundschaft geschlossen hatte. Ich lernte ihn, wie so vieles andere auch, durch Kevin kennen. Waefyel fungierte als eine Art Laufbursche für eines der älteren Ratsmitglieder, die mit der Zeit eine Vorliebe für große Veranstaltungen entwickelten. Dabei ging ihnen öfter das Wasser und der Schiffszwieback aus, den sie immer aßen, und Waefyel besorgte Nachschub. Dabei traf er Kevin, der Kaffee für einen Menschen holte.


  Waefyel war ein junger erwachsener Angli, männlich – obwohl ich mir darüber nie ganz klar wurde. Auch Gespräche mit ihm über dieses Thema brachten uns nicht weiter. Er war so freundlich wie ein Angli nur sein konnte, also außerordentlich nett. Aber so nett er auch war, er konnte mir nicht helfen, nachdem ich beim Kapseltest durchgefallen war. Ich versuchte es zum zweiten Mal, wogegen sie nichts einzuwenden hatten, und dann noch einmal und noch einmal. Aber immer wieder kam ein NEIN, und dann war die Million überschritten. »Was stimmt denn nicht mit mir, Waefyel?« Er zuckte die Achseln, eine imponierende Geste bei einem Kraken. »Vielleicht wissen Sie zu viel.“


  »Ich? Ich dachte, ihr mögt kluge Leute.“


  »Ja, wir. Aber manche Art kluger Menschen werden getötet. Von anderen Menschen.“


  »Oh ...« Ich wußte, was er meinte. Trotzdem wählten die Angli nicht eine Million Dummköpfe aus. Sie nahmen überhaupt keine Million einer bestimmten Art, sondern, soweit ich sah, als ich zum Schiff ging, einen ziemlich repräsentativen Durchschnitt durch die Bevölkerung (obwohl einer von ihnen eine Vorliebe für Rothaarige gehabt hatte). Taugenichtse, Junkies und Schwerbehinderte hatten sie nicht akzeptiert – ich sagte Euch ja, jeder versuchte sein Glück, bevor es vorbei war! – und außerdem eine ganze Reihe Menschen nicht, die ich persönlich auch nicht gemocht hätte.


  Den Ausgewählten wurde ein Stempel auf die Stirn gedrückt, der aber keinen sichtbaren Abdruck hinterließ, und ihnen wurde gesagt, daß sie die Stirn ruhig waschen und berühren dürften (dies wurde auch auf Handzettel veröffentlicht, weil die Angli es leid waren, immer die gleichen Fragen zu beantworten). Beim Betreten des Schiffes mußten die Angli nur noch auf die Stirn des Betreffenden schauen.


  Ich fragte Waefyel, ob es sich um eine Art Gedankenvermerk handele. Er lachte. »Braucht man nicht.« Ich gab mir selbst innerlich eine Ohrfeige. Wo lag das Problem für einen Telepathen, wenn er auf eine Stirn schaute, gestempelt oder nicht?


  Oh – noch etwas. Auf dem Schiff wurden die ausgewählten Männer kurz betäubt und bekamen eine Spritze verpaßt.


  »Wozu das?«


  Waefyel kicherte.


  »Wegen der Fruchtbarkeit. Ihr macht viel zu viele Junge, die ihr dann gar nicht erziehen könnt.«


  »Willst du damit sagen, die Männer werden alle sterilisiert? Sterben die Menschen, die ihr mitnehmt, dadurch nicht aus?«


  »Dauert nur zwanzig Jahre. Dann wieder zwanzig Jahre. Dann noch mal zwanzig Jahre.« Er hatte die Vorstellung von einem Zyklus im Kopf. »Ja – das schadet nicht, aber Ihr begreift besser.«


  Und auf diese Weise erfuhr ich von der geheimen Forschungsarbeit der Angli. Wie es aussah, hatte einer von ihnen, der sich für Naturwissenschaften interessierte, einen Weg gefunden, ein geeignetes Bakterium zu splitten und es in das männliche Immunsystem einzuschleusen, wo es die Samenfäden zerstören oder, besser gesagt, inaktivieren konnte. Die Wirkung ließ nach zwanzig Jahren nach und erlaubte dem Mann einige fruchtbare Ejakulationen. Das System erneuerte sich selbst. Die Wirkung setzte wieder ein und verhinderte die Fortpflanzungsfähigkeit abermals für zwei Jahrzehnte. Und so weiter. Das Bakterium war außerdem in direkter Linie vererbbar.


  Reizend, was?


  Über den Wirkungszeitraum hatte es allem Anschein nach Diskussionen gegeben. Einige Angli hatten für fünfzig Jahre plädiert, aber sie wurden überzeugt, daß sie aus lauter Abscheu vor dem Zustand, in dem sich die Erde befand, überreagierten.


  Wie es weitergeht, wißt Ihr.


  Ich bemerkte Waefyel gegenüber, daß es schade sei, daß man dieses Verfahren nicht auf der Erde anwenden könne. Die Männer würden bestimmt Sturm dagegen laufen. Er kicherte wieder.


  »Du hast die Sonnenuntergänge gesehen? Schönes grünes Licht, nicht wahr?«


  »Jaja, man hat gesagt, daß ...«


  »Schon passiert«, sagte er. »Welche Probleme! Puh! So viele Junge! Zum Glück vermehren sich eure Bakterien rasch.«


  »Waaas?«


  Wie gesagt, Ihr kennt ja die Geschichte. Ich habe nur zufällig ein bißchen früher davon erfahren als Ihr. Himmel, ich erinnere mich noch genau an das ganze Theater, den Ansturm auf die Kliniken, die auf Fortpflanzungsmedizin spezialisiert waren. Natürlich wurde zuerst den Frauen die Schuld in die Schuhe geschoben. Aber schließlich kam die Wahrheit ans Tageslicht, vor allem, nachdem einige verwandte Primaten ähnliche Symptome zeigten. Und an den Männer ging es auch nicht spurlos vorüber. Jedesmal, wenn eine große Anzahl aktiver Spermien abgetötet wurde, reagierten sie mit Aufgedunsenheit und waren über die Maßen reizbar.


  Doch das wißt Ihr alles. Wie wir zunächst eine alte Generation gemischter Jahrgänge wurden, zu der ich und andere noch ältere gehören, und wie danach die nächste Generation nur aus Fünfzigjährigen bestand und die nächste nur aus Zwanzigjährigen. Und wie danach niemand mehr kam. Inzwischen sind wieder einige Frauen schwanger geworden. (>WIEDER MUTTERSCHAFT! < – >NEUE GEBURTEN! < – >IST ES DIESMAL VON DAUER? < Nein, ist es nicht. Das kann ich Euch versichern.)


  Das war das Abschiedsgeschenk der Angli. Wie Waefyel so treffend bemerkte: »Wir tun euch nur Gutes. In Zukunft werdet ihr keine so großen Schwierigkeiten mehr haben. Es wird leichter für euch werden.«


  Und das stimmte. Eben hatten wir noch an der Schwelle des verheerendsten Krieges gestanden, den die Erde je erlebt hätte, im nächsten Augenblick war die ganze Welt plötzlich so damit beschäftigt, Kinder zu bekommen, daß außer diesem Ziel alles unwichtig wurde. Natürlich ging die Wirtschaft, die auf der Idee des endlosem Wachstums aufgebaut war, den Bach hinunter, doch das war das kleinere Übel, wenn man bedachte, daß sich die Menschheit fast selbst ausgerottet hätte. Diejenigen, die einen Planeten ins Auge gefaßt hatten, auf dem fünfzig Milliarden Menschen übereinanderstanden, reagierten enttäuscht. Doch das ganze Problem der Umweltverschmutzung, der Müll, die Erosion und die giftigen Abwässer, wurde lösbar, nachdem das donnernde Geräusch neugeborener Menschen, die einem Katarakt gleich aus immer fruchtbaren Bäuchen schossen, zu einem leisen Plätschern geworden war, das nur noch alle zwanzig Jahre hörbar wurde.


  Die Menschen hätten sich früher oder später sowieso mit der Idee einer statischen Wirtschaft anfreunden müssen. Das Geschenk der Angli bestand darin, daß sie es nun tun konnten, solange noch etwas Leben in unseren Meeren übriggeblieben war.


  Doch ich komme vom Thema ab.


  Als ich den Schock, nicht ausgewählt worden zu sein, überwunden hatte (nein, es hört sich bloß so an, als würde ich weinen), schwirrte mir immer noch die dumme, alte Frage im Kopf herum: Weshalb um alles in der Welt, hatten die Angli diesen paradiesischen Planeten verlassen, von dem sie kamen? Weshalb?


  »Wollten mal 'ne andere Gegend sehen«, sagte Waefyel. »Hatten Langeweile.«


  Doch das hörte sich irgendwie komisch an. Vielleicht senden Telepathen doch immer, ob sie wollen oder nicht.


  »Waefyel, was geschah mit der Rasse, die früher auf eurem Planeten lebte?“


  »Fortgegangen. Oder gestorben. Ich glaube, gestorben.«


  Das klang ehrlich.


  »Ihr habt sie doch nicht umgebracht, oder?«


  »Oh, nein! NEIN!«


  Ich glaube, dieses Entsetzen konnte man nicht vortäuschen.


  »Ihr seid also einfach weggegangen, habt eure Götter mitgenommen. Was ist mit den Angli, die zurückgeblieben sind? Was machen sie jetzt ohne Götter?«


  »Es sind keine zurückgeblieben. Sie sind alle hier. Hinterm Mond.«


  »Mhm. Ihr seid also nicht gerade viele, stimmt's?«


  »Drei oder vier Millionen. Reicht.«


  »Und eure Götter ... die sind wirklich lebendig, was?«


  Wir lagen an einem kleinen Strand auf einer der Jungfraueninseln, zu dem Waefyel uns geflogen hatte. Wäre ich imstande gewesen, von diesem Zwieback zu leben, mein Gott, welche Reisen hätten wir beide unternehmen können! Ich habe einmal davon probiert und nie wieder. Er schmeckte wie gedörrte Galoschen.


  »Natürlich sind sie lebendig«, erwiderte Waefyel. »Sie kümmern sich um ihre Anhänger. Wie alle Götter.«


  »Naja. Also unsere tun das nicht«, sagte ich und räkelte mich. »Sag mal, haben andere Völker auch lebendige Götter?«


  »Ja.« Sein großes Auge blickte traurig. »Außer euch. Ihr seid die ersten ohne lebende Götter.«


  »Du meinst das ernst, was? Ich dachte, Götter wären bloß so eine Idee.“


  »O nein. Es gibt sie wirklich. Paß auf! Du wirst schon ganz heiß.«


  »Danke ... Warum haben eure Götter euren lieblichen Planeten verlassen?«


  »Sie wollten mit uns gehen.«


  »Du meinst, ein Gott muß dorthin gehen, wohin auch seine Anhänger gehen? Mhm ... was ist dann aus den Göttern dieser Rasse geworden, die ausgestorben ist? Was passiert mit Göttern, wenn ihre Anhänger sterben?«


  »Normalerweise – hast du gemerkt? Neues Wort! Normalerweise sterben diese Götter dann auch. Verschwinden in Luft. Aus. Manchmal aber ...« Sein großes Auge blickte wieder düster. Nicht bekümmert, aber sehr ernst. »Wir wissen nicht, warum.«


  »Die Götter ausgestorbener Völker verschwinden also einfach. Traurig. Aber nicht immer, oder? Was geschieht mit einem Haufen Götter, die ohne Anhänger weiterleben?«


  »Weiß ich nicht.« Waefyel setzte sich auf. »Es wird zu heiß für dich. Ich höre Deine Haut knistern.«


  »Tut mir leid. Ich hatte nicht vor, mich so laut zu rösten.« Ich hatte verstanden. Was? Naja, manchmal entschied Waefyel, daß es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. Vielleicht fand er das Gespräch langweilig. Aber ich glaube, es war etwas anderes. Mein innerstes Gefühl sagte mir, daß ich in irgend etwas herumstocherte. In etwas, das die Angli geheimhalten wollten.


  »Hoffentlich gefällt euren Göttern der Planet, den ihr aussucht. Ihr werdet doch bei den Menschen bleiben, oder?«


  »O ja!« Er lächelte. »Wir suchen einen großen Planeten. Der Platz hat für alle. Und viele Blumen.« Er berührte seine Halskette aus Löwenzahn, die ich für ihn geflochten hatte. Sogar auf den Jungfraueninseln gibt es Löwenzahn und Fingergras.


  »Ich wette, die Menschen, die Ihr mitgenommen habt, fallen in die Steinzeit zurück«, bemerkte ich träge. (Sie hätten von mir aus ins Paläozon zurückfallen können, wenn ich bloß hätte mitkommen dürfen.) »Vielleicht fangen sie sogar an, dieses alte Totemtier von Euch anzubeten.«


  »Wer weiß?« Plötzlich, wie unwillkürlich, bekam Waefyels Auge einen träumerischen Ausdruck.


  »Später, wenn sie sich fortentwickelt haben, können sie ja dieses alte Fruchtbarkeitssymbol anbeten. Das wäre sicher passend. Und sich dann weiter nach oben arbeiten ... Hoppla, das ist ja wirklich prima! Hier auf der Erde haben wir überhaupt keine Götter und Ihr versorgt uns mit einem vollständigen Set nach dem Motto >heute bestellen – morgen liefern<! Warum haben wir auf der Erde eigentlich keine eigenen Götter, Waefyel? Was meinst Du? Sag! Stimmt mit uns etwas nicht? Die Leute schaffen sich doch ihre Götter selbst, oder?«


  »Ich glaube schon. Ja ... was stimmt mit euch nicht? Wir wissen es nicht. Vielleicht seid Ihr giftig, tötet Götter?« Er lachte und raufte meine Haare – ich hatte damals noch schönes Haar – mit der Spitze seines Fangarms. »Nein ... Einige unserer Älteren glauben, daß Ihr die falsche Auswahl getroffen habt. Einige fehlen, und so können sie sich alle nicht weiterentwickeln. Eine >schlechte Serie< oder wie das heißt.«


  »Du hast recht. Ich frage mich nur, was wir ausgelassen haben. Hast du eine Ahnung?«


  »Nein ... vielleicht habt ihr zu viele Kriegsgötter erfunden. Nicht genügend, die sich um euch sorgen.«


  »Klingt vernünftig.« Ich war dabei einzuschlafen, inmitten der ganzen Schönheit um mich herum, den kleinen plätschernden Wellen, dem rötlichen Sand und diesem wunderbaren Freund neben mir ...


  »Wir sollten jetzt hineingehen. Fernsehen schauen. Ich trage dich.«


  »Oh, Waefyel.« (Erwartet jetzt keine Erklärungen von mir. Irgend etwas lief zwischen uns ab, etwas Körperliches. Aber nicht, was Ihr denkt.)


  In dem Hotel, in dem wir wohnten, war ein Mann. Ein seriöser älterer Herr, eine Art Gelehrter. An diesem Abend unterhielten wir uns auf der Terrasse und schauten dem Sonnenuntergang zu, der einen seltsam grünen Schein aufwies. Herrliche Unfruchtbarkeit, die da auf uns herabrieselte! Der öffentliche Aufruhr darüber hatte noch nicht begonnen. Dieser ältere Herr begann jedenfalls ein Gespräch über Engel. Eigenartiges Thema, dachte ich.


  »Wissen Sie, daß die Engel die unterste Stufe der göttlichen Hierarchie darstellten?« fragte er mich. »Wenn irgend etwas erledigt werden mußte, ein Flammenschwert zu schwingen, jemanden zu warnen oder eine Nachricht zu überbringen, ja, vor allem Nachrichten zu überbringen, riefen sie einen Engel herbei. Sie waren Arbeitspferde und Boten.«


  »Stimmt«, erwiderte Waefyel unvorsichtig. Ich wunderte mich, wieso alte Mythen über Engel für ihn interessant waren, und dachte, er wollte vielleicht nur seine Sprachkenntnisse anwenden. Das tat er nämlich gern.


  »Laufburschen«, sagte ich. »Die Laufburschen der Götter. Wie werden Engel eigentlich geboren? Was ist mit diesen Kerlchen, den Cherubim? Sind das kleine Engel?«


  »Nein«, sagte der Mann. »Die Verbindung von Cherubim und Kindern ist willkürlich. Ich frage mich auch, wie Engel geboren werden. Ich habe noch nie von einem Engel gehört, der Vater und Mutter hat.«


  »Aus Energie in der Luft«, warf Waefyel unerwartet ein. »Elementarteilchen.«


  »Energie? In der Luft?« fragte ich.


  »Du hast es doch selbst gesehen. Wenn ein Gott sich auflöst – puff! –, schwebt eine große Wolke herum. Elementarteilchen«, wiederholte er. Plötzlich runzelte er die Stirn, als wäre er über sich selbst verärgert, und verstummte.


  Am nächsten Tag mußten wir zurückfliegen. Es war der dreiundzwanzigste August. Danach kam der vierundzwanzigste. Und selbst Ihr wißt ja sicher noch alle, was da geschah.


  Sie verließen uns.


  Erwartet auch nicht, daß ich darüber spreche.


  Wie ich dastand, die Augen nach oben auf einen immer weiter entschwindenden Punkt gerichtet, der zum letzen Mal von der Sonne reflektiert wurde ... Ich und ein paar Millionen anderer Menschen. Nein, es müssen viel mehr gewesen sein, die dastanden und herzerreißend weinten, während sie in den Himmel starrten, der nun für immer leer sein würde ...


  Wenigstens ich wußte aber – obwohl ich mir nicht im klaren darüber bin, ob es gut für mich ist –, welcher Art dieses Wesen war, das mich im Arm gehalten hatte. Waefyel hatte genug verraten, es mußte einfach wahr sein. Habt Ihr es begriffen? Oder muß ich es Euch erklären?


  Kurz vor dem Abschied konfrontierte ich Waefyel damit.


  »Du bist kein fleischliches Wesen wie ich, stimmt's? Du bist aus Energie geschaffen, durch das Bewußtsein dieser ausgestorbenen Rasse. Ihr Angli tut nur so, als wärt Ihr Lebewesen.«


  »Kleiner Schlaukopf.«


  »Wie Parasiten. Oh, Waefyel!«


  »Nein. Symbioten – ich kenne dieses Wort. Ihr seid gut für uns, wir sind gut für euch.«


  »Aber ihr habt eine Million Menschen in eine Falle gelockt, um Euch selbst am Leben zu erhalten!«


  »Sie brauchen uns. Sind glücklich.«


  Jetzt versteht Ihr bestimmt. Da waren sie nun dagestanden, nachdem diese Rasse ausgestorben war, die sie erschaffen hatte, ein ganzer vollständiger riesiger Götterhimmel, vom ältesten Gott bis zum jüngsten, vom höchsten Geschöpf bis zu den geringsten, den >Arbeitspferden<. Selbst so gut wie tot, verdammt für immer allein auf einem leeren Planeten zu sein, wo kein lebendiges Wesen sie brauchte oder verehrte.


  Was taten sie also? Ich meine, die Höheren, die das Sagen hatten, die Bosse? Diese ganze Schöpfung aus jetzt verwaisten, arbeitslosen, verdammten Gottheiten ohne Anhänger?


  Sie befahlen ihren treuen Arbeitspferden, den untersten ihrer Beamten, ihren Angeli (der Klang dieses Namens war übrigens nur ein kosmischer Zufall, der nichts zu sagen hatte), sie befahlen ihren Angeli, Raumschiffe zu bauen und sie woanders hinzubringen. Eine Rasse zu finden, die Götter brauchte.


  Und schließlich kamen sie hierher und fanden eine Rasse, die keine eigenen Götter besaß ...


  Nun werden einige von uns wieder Götter haben. Und die Götter werden wieder Anhänger besitzen. Von mir aus, ich bin nicht neidisch. Alles, was ich mir wünsche, ist, daß einer ihrer Laufburschen zu mir zurückkommt.


  Mein Laufbursche der Götter.
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  Als Gott starb, überlebte ihn der Teufel noch eine Weile.


  Die Trauerfeierlichkeiten waren beeindruckend und nicht ungebührlich lang. Aus Respekt vor seinem alten Widersacher ließ Satan die loderndsten Höllenfeuer eindämmen und sorgte dafür, daß die lautesten Sünder gedämpfter schrien. Er gewährte den älteren Mitarbeitern einen halben Tag Urlaub – eine rein theoretische Reminiszenz an alte Zeiten, denn in der Hölle existiert weder Tag noch Nacht.


  Als im Gottesreich die letzten Klagegesänge der Cherubim leise verhallten, so rein, daß man es selbst in der Hölle noch hören konnte, verspürte Luzifer eine eigenartige Unruhe in seinem abgebrühten Herzen. Es war beinahe, als ob eine neue, unerklärbare Verantwortung auf ihn übergegangen wäre. Ganz ohne Zweifel: dies hier war der Beginn einer neuen ungewöhnlichen Epoche.


  Ob es da nicht angebracht war, höchstpersönlich zu kondolieren? Jetzt, wo einem solchen Unterfangen nichts mehr im Wege stand?


  Doch der Flug nach oben würde sehr lange dauern. Satan war damals im Eiltempo herabgekommen, aber trotzdem hatte sich, während er unterwegs gewesen war, der Morgen in Mittag und der Mittag in einen betauten Abend verwandelt. Er schauderte, was einen kleinen Donnerschlag verursachte, als er sich daran erinnerte, wie sich während des Fallens seine vorher schneeweißen Schwingen in ebenholzschwarze Fledermausflügel verwandelt hatten, seine Füße in gekrümmte Hufe und wie sein Engelsgesicht jene grimmigen, aber, wie er immer fand, auch distinguierten Züge angenommen hatte, die er seither trug. Eine lange Reise – und er war damals eine ganze Ecke jünger gewesen.


  Deshalb war es bestimmt nur vernünftig, sich vorher gründlich ärztlich untersuchen zu lassen.


  Satan pfiff eine Schar Arbeitskobolde herbei, hieß sie die Höllenpfuhle nach ein paar noch einsatzfähigen Ärzten abzusuchen und lehnte sich gegen die Zinnen seiner Schreckensburg, um dort zu warten.


  Die Aussicht von hoch oben über die Ebene des Fegefeuers hatte stets eine beruhigende Wirkung auf ihn. Nicht weit entfernt sprühte Feuer aus vulkanischen Löchern, aus denen heiße Ströme von Blut und geschmolzenem Metall zischend in das Meer der Qualen herabflossen. Halbverkohlte Baracken und Lager für die niederen Ränge der Teufel begrenzten die mit Aschestaub bedeckte Niederung, während sich dahinter die schwarzen Pfeiler der Höllenberge erhoben, von denen jeder einen besonderen Greuel barg. Und im Hintergrund zeichnete sich über der Mitte der Bergkette ein schneebedeckter Gipfel ab, den Satan aus einem köstlichen Einfall heraus erschaffen hatte und wo er geeignete Strafen für die wenigen Sünder arrangieren konnte, denen Hitze nichts ausmachte. Die obersten Spitzen des Berges verloren sich in den tiefhängenden grauen Wolken, die in immerwährendem Hohn über die von der Hitze ausgedörrte Niederung jagten.


  Im Vordergrund dieses großartigen Panoramas gähnte der eigentliche Höllenschlund, dessen sieben Ebenen von Dichtern besungen worden waren. Hier hatte Satan aus Sentimentalität in den letzten Jahrhunderten nur wenig verändert. Unter der siebten Ebene lag der gefürchtete Abgrund der Stille. Nicht einmal Satan selbst wußte, was sich in seinen Tiefen verbarg. Ab und zu ließ er einen besonders laut brüllenden Sünder hinabwerfen und lauschte aufmerksam seinem langandauernden, immer leiser werdenden Geheule. Doch niemals war jemand zurückgekehrt, um zu berichten, was unten vor sich ging, noch war überhaupt jemals irgend etwas von dort aufgetaucht.


  Luzifer faßte hin und wieder den Vorsatz, sich eine Art menschlicher Kette auszudenken, um mit ihrer Hilfe den Abgrund auszuloten, aber für gewöhnlich war er viel zu sehr mit der immerwährenden Arbeit der Urteilsfindung und den Zwistigkeiten in der Höllenhierarchie beschäftigt.


  Einer dieser modernen Wissenschaftler, der wegen exzessiver Medienpräsenz zu einem Kurzaufenthalt verdammt worden war, hatte einmal die Vermutung geäußert, daß es sich bei dem Abgrund der Stille um ein in der Entstehung begriffenes Schwarzes Loch handele, da in der Hölle Materie und Energie anderen Gesetzmäßigkeiten gehorchten, aber er überschätzte die satanische Aufmerksamkeitsspanne. Noch ehe er seine Theorie auch nur halbwegs ausarbeiten konnte, wurde er selbst hinunterbefördert. Bei dieser Erinnerung lehnte sich Luzifer weit vor und schickte seinen finsteren Blick in die noch finsteren Tiefen. Handelte es sich hier vielleicht um ein Tor, durch das irgendwelche neue Phänomene, passend zu diesem neuen Zeitalter, kommen konnten? Aber es traf nur Finsternis auf Finsternis, und er konnte keine Veränderung feststellen. Oder bemerkte er da nicht ein ganz leichtes merkwürdiges phosphorezierendes Glimmen, als ob sich dort tief unten etwas langsam regte? Er äugte so angestrengt wie möglich, ohne aber Klarheit gewinnen zu können.


  In diesem Moment erschienen die Ärzte. Es handelte sich um einen Haufen halbzerfetzter Chirurgen, die in ihrem Leben besser Schlächter geworden wären, sowie einige durchlöcherte Gerichtsgutachter und ein paar angesengte Quacksalber, die von kläffenden und kneifenden jungen Trollen herbeigetrieben wurden. Luzifer drehte sich um und richtete seine furchterregenden Augäpfel auf sie, wobei er bei dieser Gelegenheit auch das dritte Auge auf seiner Stirn öffnete, das nur die Wahrheit erblickt. Auf diese Weise entdeckte er einen Arzt, der wirklich qualifiziert schien, einen erbärmlichen Wicht, der wegen eines längst vergessenen Verbrechens unter den kirchlichen Bannstrahl geraten war – irgend etwas mit Anästhesie, die er gebärenden Frauen verabreicht hatte. Als Satan erklärte, um was es sich handelte, hörte der Mann auf zu stöhnen und stimmte zu, daß eine gründliche Untersuchung eine ausgezeichnete Idee sei. Allerdings hielt er gleich die Stümpfe hoch, das einzige, was das Heilige Büro auf Erden, die Kirche, von seinen fehlgeleiteten Händen übriggelassen hatte.


  »Du kannst sie wiederbekommen – nach meiner sicheren Rückkehr«, sagte Satan. Die Trolle kicherten, als sie das Aufleuchten verzweifelter Hoffnung in den Augen des Mannes sahen.


  »Das Herz dürfte Euer größtes Problem sein«, sagte der Arzt. »Falls ... äh ... falls Eure Majestät eines haben.«


  »Ich habe eins«, knurrte Satan. »Untersuche es auf der Stelle!«


  Nachdem die Instrumente beschrieben und von den Höllenschmieden und Handwerkern angefertigt worden waren, ging der Arzt ans Werk. Obwohl es ein bißchen schwierig war, den Herrn der Finsternis von der Notwendigkeit eines Belastungstests zu überzeugen – mehrere zuschauende Dämonen wurden dabei aus Versehen eingeäschert –, klappte doch schließlich alles bestens, und der Arzt konnte seinen berühmten Patienten bald als fit für einen ausgedehnten Flug nach oben einstufen.


  »Euer Atemwegsund Gefäßsystem ist gesund wie das eines jungen Tigers«, sagte er. »Aber das ist natürlich keine Garantie gegen die Auswirkungen eines ... äh... seelischen Schocks. Stress übernatürlichen Ursprungs ... äh ... wie ...«


  »Kümmere dich um die Flügel und überlaß mir das Fliegen«, erwiderte Satan und schickte alle wieder zurück zu ihren jeweiligen Folterstätten. Da er merkte, daß ein paar seiner höherrangigen Untergebenen zu unangebrachter Heiterkeit zu neigen schienen, erteilte er ihnen eine kurze, aber beißend scharfe Lektion darüber, wie töricht es ist, in der Hölle Ambitionen zu haben. Dann strebte er mit langem Schritt seinem Turm zu, um abzufliegen. Die kleinen Kobolde, die er beauftragt hatte, für einen Imbiß zu sorgen, hetzten mit dem Gepäck hinter ihm her.


  Beruhigt und gut mit Proviant versorgt, schwang sich Luzifer auf seinen großen schwarzen Flügeln in die Lüfte und ließ sich bald von den mächtigen Aufwinden der Hölle höher und höher über seine Domäne treiben. Nur er allein wußte, welcher der winzigen, weniger dunklen Flecken hoch oben das Versprechen wahren Lichts enthielt.


  Als der Rauch sich unter ihm verdichtete und der Himmel um ihn herum sich langsam in einem sanften Glühen erhellte, fand Satan sich in einer Sphäre wieder, die weder ein Oben noch ein Unten zu haben schien und wo nichts seinen Weg markierte. Die Aufwinde verebbten. Es war irritierend, aber seine Instinkte leiteten ihn richtig, und er wußte, daß er bald auftauchen würde.


  Doch als seine mächtigen Flügel ihn noch höher trugen, konnte er nicht umhin, sich beunruhigt zu fragen, wie er wohl empfangen werden würde und ob dort oben alles wirklich so war, wie er annahm. Er war sich sicher, daß Gott gestorben oder zumindest invalide geworden war. Wäre er doch bloß imstande gewesen, Hand – oder besser gesagt: Klaue – an den verstörten Boten zu legen! Das arme himmlische Geschöpf war so entsetzt gewesen, daß es gerade noch hilflos quieken konnte, als es gefangen wurde, und der Teufel selbst so überrascht, daß er sich, anstatt den Boten den entsprechenden Foltern zu unterwerfen, die mit Sicherheit die Wahrheit aus ihm herausgepreßt hätten, damit begnügt hatte, ihm eine Klaue voll Flügelfedern auszureißen, bevor er ihn, der immer noch vergebens nach göttlicher Hilfe schrie, freiließ. Das folgenlose Geplärre überzeugte Satan ziemlich von der Wahrheit der Botschaft, denn wenn sein Opponent noch am Leben gewesen wäre, hätte selbst ein fehlgeschlagener Angriff auf einen Seiner Untergebenen ein Feuerwerk göttlicher Entrüstung hervorgerufen.


  Doch was ging dort oben außerdem noch vor?


  Früher schon waren unbegreifliche Dinge geschehen. Man brauchte sich nur einmal die Sache mit dem Sohn und seinem Schicksal anzuschauen. Ohne seinen Flügelschlag zu vermindern, schüttelte Satan den Kopf. Die Metaphysik dieser Geschichte war für sein pragmatisches Denken zu hoch gewesen. Der Vater eines von einer Jungfrau geborenen Sohnes? Die Kreuzigung als Triumph? Und das ganze Tamtam um die Auferstehung – noli me tangere, Ihr seht mich, Ihr seht mich nicht ... Es konnte doch nur eines geben, entweder auferstanden oder nicht. Jedenfalls sah Satan das so.


  Er respektierte diesen Menschen Jesus als einen aufrichtigen Fanatiker, hatte er doch selbst den anstrengenden, ehrlich gemeinten Versuch unternommen, ihn von seinem Glauben abzubringen. Doch der Rest war entschieden zu starker Tobak. Für Satan hörte es sich verdammt nach den Hilfsmitteln an, mit denen Greise ihre Impotenz zu vertuschen suchen. War dort oben wieder etwas in dieser Richtung im Gange? Würde er bei seiner Ankunft auf irgendeine überkandidelte Reinkarnation treffen, die sich vielleicht mit einer anderswo geborgten Gottheit verbrüdert hatte? Dieser Bursche Wischnu zum Beispiel war immer noch recht umtriebig. Wie rasch konnte sich Allwissenheit in Verblödung oder völlige Senilität verwandeln! Hoffentlich hatte er nicht die ganze Anstrengung auf sich genommen, um sich irgendeinen metaphysischen Prahlhans anzuhören.


  Doch plötzlich klärte sich der Himmel auf, und Satan vergaß seine Befürchtungen, als er ein vertrautes Schild erblickte. Er passierte es diesmal von unten her, aber er wußte, was darauf geschrieben stand: IHR, DIE IHR HIER EINTRETET, LASSET ALLE HOFFNUNG FAHREN. Hier war es gewesen, wo sein Heiligenschein endgültig durch einen sengenden höllischen Feuerstoß zertrümmert worden war. Beim Hades, was war das für ein Tag gewesen!


  Satan warf rasch einen prüfenden Blick um sich, um sich zu vergewissern, daß alles in Ordnung war und daß nirgendwo ein Wächter lauerte, der vielleicht noch nichts von der umwälzenden Neuigkeit erfahren hatte und ihn aufzuhalten gedachte. Aber weit und breit war die Luft rein.


  Er flog weiter nach oben. Die kühle Sonne des Himmels beschien ihn. Sie strahlte aus dem blauesten der Himmel, auf dem winzige Schäfchenwolken ihre Bahn zogen. Weit unter sich erblickte Satan einen schmierigen Flecken, sein eigenes riesiges Reich. Doch kein Schwefelgeruch drang von dort nach oben, um seine Nase zu erfreuen. Wie schnell die Reise gegangen war! War er kräftiger, als er geglaubt hatte, oder war das Universum geschrumpft? Es war schwer zu sagen ...


  Und jetzt konnte er hoch oben unter dem Himmelsgewölbe ein leuchtendes, sich vergrößerndes Eiland entdecken, das aus mehr gemacht schien als aus Wolken. Das Paradies war in Sicht – er hatte die Hälfte der Strecke hinter sich! Die Zeit für eine kurze Rast war gekommen.


  Ein Wölkchen schwebte an Satan vorbei. »Gleiches zu Gleichem, auf der Stelle!« sagte er zu ihm. »Einen bequemen Sitz für den Herrn der Hölle!« Eine Handbewegung, und das Wölkchen verdichtete sich zu seiner Freude zu einem prächtigen, aus Luft geborenen Sofa. Die Dinge haben sich wirklich verändert, dachte Satan. Wäre sein alter Feind noch am Leben, hätte hier nicht einmal die einfachste Art Schwarzer Magie Erfolg gezeigt.


  Er stellte fest, daß die kleinen Kobolde ausnahmsweise einmal ein ordentliches Lunchpaket zusammengestellt hatten. Ein herzhaftes Sandwich, belegt mit auf dem Rost gebratenen Lügnerzungen, in das sich jedoch einer der winzigsten Kobolde irgendwie verfangen hatte, so daß er ihn herauspuhlen und das kreischende Kerlchen fortschleudern mußte. Kleine Menschenfresser! Und eine Feldflasche mit den Tränen vergewaltigter Jungfrauen und hier ... noch ein paar durchspießte Motorradfahrerteile. Das verlieh dem Lunch eine aparte zeitgenössische Note. Ich darf nach meiner Rückkehr nicht vergessen, die Kerlchen zu loben, dachte Satan genüßlich vor sich hin mampfend. Vielleicht erfreute es sie, wenn sie einen fetten Politiker ganz für sich allein zum Foltern erhielten. Dank war natürlich in der Hölle ein unbekanntes Wort, aber ein guter Chef weiß, wie man das Fußvolk bei Laune hält.


  Satan erhob die Flasche mit den Tränen und überlegte, daß er den Scheitelpunkt seine Reise nun bereits überschritten hatte. Der Anblick des Paradieses markierte die Stelle, hinter der seine Verbannung begann. Jetzt würde er ihn wiedersehen, den Ort, an dem er beinahe geherrscht hätte und wo er sich geweigert hatte, zu dienen. Er hatte seine Entscheidung nicht einen Moment lang bereut, trotzdem schlich sich ein seltsam melancholisches, beinahe wehmütiges Gefühl in sein Herz.


  Weg damit! Allmählich begann er zu frösteln, er hatte vergessen, wie gesegnet kalt es hier oben war.


  »Feuer! Dein Meister befiehlt dir, sei zur Stelle! Meinen Rastplatz erhelle! Nicht länger als eine Stunde währe und spende Wärme, doch nichts verzehre!« Und bei seinem kabbalistischen Zeichen sprang rund um das Sofa eine Barriere wie Elmsfeuer empor und schuf ein gemütliches kleines Inferno.


  Satan beendete die Mahlzeit in etwas besserer Stimmung. Schließlich erhob er sich, um seine große Gestalt zu dehnen und zu strecken. Als er sich umsah, fiel ihm auf, daß er eine ziemliche Schweinerei hinterlassen hatte, doch eine Handbewegung behob das Problem. Kein Grund, sich wie ein Ork aufzuführen! Und mit einem mächtigen Flügelschlag schwang sich Satan wieder in die Lüfte, die Augen auf die immer näher rückende Pracht hoch oben gerichtet.


  Nach gar nicht langer Zeit fiel der flammengesäumte Schatten seiner schwarzen Flügel auf die Zugbrücke vor den Pforten der Stadt. Die Brücke war heruntergelassen, die Türen des Portals standen angelehnt. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Als Satan zur Landung ansetzte, erhob sich eine Gestalt, die er als den heiligen Petrus erkannte, verschlafen von dem blumenübersäten Rasen neben dem Portal.


  »Haltet inne!« rief Petrus und rieb sich die Augen. »Hinweg mit Euch, schwarzer Abschaum! Was treibt Euch hierher? Oh – Entschuldigung.« Er brach ab. »Ich vergaß für einen Moment, daß ...« Der arme Heilige machte ein so bekümmertes Gesicht, daß Satan sich eine Antwort verkniff.


  »Naja, wenn Ihr jetzt schon hier seid, dann kommt halt rein.« Aber als Petrus sich umwandte, um die Flügel des Portals aufzustoßen, schien dieses Vorhaben seine Kräfte zu übersteigen, so daß Luzifer ihm zur Hand ging, wobei er sorgfältig darauf achtete, das prächtige Perlenmosaik nicht zu versengen.


  »Habt Ihr meine Beileidsbekundung erhalten?« fragte er.


  »O ja. Ich wollte mich auch bei Euch dafür bedanken. Wir haben uns sehr über die Karte gefreut. Und die hübschen geschmiedeten Blumen. Natürlich war das Gebinde etwas heiß« – Petrus inspizierte eine Brandblase auf seiner Handfläche – »deshalb mußten wir es zuerst löschen. Aber es ist gut zu wissen, daß alte Bekannte in Zeiten wie dieser zusammenhalten.«


  Der Teufel lachte glucksend in sich hinein. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie's euch allen jetzt so geht.« Plötzlich fiel sein Blick auf die nun vor ihm liegende Himmlische Stadt, und er hielt inne.


  »Meiner Treu! Hier ist ja alles prächtig erhalten geblieben! Es war bestimmt nicht leicht, es so gut in Schuß zu halten ... Es ist ja nun schon sehr lange her, aber erblicke ich dort drüben nicht einiges mir Unbekannte? Sind das Neuerungen? Habt Ihr erweitert?«


  »O ja.« Petrus blühte sichtlich auf. »Man muß ja mit der Zeit gehen. Obwohl ich zugeben muß, daß ein paar der moderneren Sachen ... naja, ich bin kein Kunstkritiker.«


  »Ich glaube, ich erkenne hier einen Calder.« Satan deutete auf ein gigantisches lichtdurchflutetes Mobile. »Aber das dort drüben ... also, wenn ich ehrlich sein soll ...« Er wies auf einen riesigen Kuhkopf, der sich gegen den blauen Himmel abhob.


  »Original O'Keefe«, erwiderte Petrus in leicht selbstgefälligem Ton. »Sie fing sofort an zu arbeiten, kaum daß sie hier war. – Soll ich ... soll ich Euch etwas herumführen?«


  »Wäre mir ein Vergnügen«, antwortete Satan. »Aber wo sind denn die Leute alle? Ich dachte, hier müßte es inzwischen von Glückseligen nur so wimmeln.«


  »Die sind heute nicht da. Uriel kam auf die Idee, etwas zu unternehmen, um die Stimmung zu heben. Er denkt immer praktisch. Deshalb hat er mit Raffie und den anderen für alle ein Picknick in den Gefilden des Elysiums organisiert. Ein paar der alten Schatten dort plaudern immer noch gern ein bißchen, wißt Ihr. Es ist sehr interessant. Deshalb sind alle fort – das heißt, alle, die noch genügend Individualität besitzen.«


  »Individualität? Wie meint Ihr das?«


  »Habt Ihr das noch nicht gemerkt? Nun ja, eine große Anzahl der Unsrigen löst sich nach einiger Zeit einfach in Nichts auf. Vielleicht liegt es an der reinen Luft hier oben oder so etwas. Und dazu das ständige Singen ... Ist es bei Euch nicht genauso? Ich meine, natürlich im umgekehrten Sinn.«


  »Nein, eigentlich nicht. Meine bleiben eher viel zu identifizierbar. Obwohl – jetzt, wo Ihr das erwähnt, fällt mir ein, daß ich eine Art formlosen Strudel gesehen habe, der sich um ein oder zwei meiner Burschen gebildet hat. Um jemanden namens Hickel oder Hittle. Oder hieß der Kerl Nickerson? Oder war es Failwell?«


  Petrus nickte. »Das ist der Anfang. Dann wird immer mehr und mehr von ihnen hineingezogen, bis eine Art kritischer Masse erreicht ist und dann – WUMM! Nichts bleibt übrig außer einem Leuchten.«


  »Ich befürchte, in unserem Fall eher ein schlechter Geruch«, meinte Luzifer. »Doch mal im Ernst – vielleicht lösen sich bei uns nicht so viele auf, weil es so mannigfaltige Arten zu sündigen gibt, während man zu Euch ja nur auf eine einzige Art gelangen kann.«


  »Das könnte die Erklärung sein!« rief Petrus aus. Er machte inzwischen einen recht glücklichen Eindruck. Satan erinnerte sich, daß Petrus einem handfesten theologischen Disput nie abgeneigt gewesen war. »Obgleich man ja behauptet, daß es langweilig sei, immer nur Böses zu tun. Doch kommt jetzt – ich will Euch unbedingt unser neues sonet lumiér zeigen. Ich kann mir einfach nicht merken, wie man das richtig ausspricht.


  


  Es ist völlig computergesteuert«, fügte er mit schüchternem Stolz hinzu. »Und hier seht Ihr unseren Sportpalast.«


  Sie schritten an einem eindrucksvollen Amphitheater vorbei. Satan konnte die Anzeigetafel sehen, die sich über den Rängen erhob, aber die Skala darauf irritierte ihn – sie schien nur Gewinner anzuzeigen.


  »Wir können doch nicht zulassen, daß es Verlierer gibt«, erklärte Petrus. »Das Ziel ist, mit der höchstmöglichen Punktzahl unentschieden zu spielen. Ihr glaubt ja gar nicht, was für spannende Spiele wir erleben, wenn jedes Team dem anderen helfen muß, einen Sieg zu vermeiden.«


  »Hört sich wirklich interessant an«, stimmte Luzifer höflich zu. Und dann verfielen beide in Schweigen, denn sie betraten die Allee der Glückseligen, den langen Säulengang, von dem aus die in den Himmel emporgehobenen Seelen zum ersten Mal das göttliche Strahlen erblickten. Dieses Strahlen war noch nicht vollständig verblaßt, und als sie weitergingen, fühlte sich Luzifer ganz gerührt, als er sah, daß unter all dem renaissancehaften Prunk immer noch der alte steinerne Thron sichtbar war. Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, durchfuhr ihn ein innerlicher Ruck, als er den Blick erhob und feststellte, daß Thron und Estrade völlig leer waren.


  »Gebt acht.«


  Petrus pfiff und eine vorbeifliegende Taube ließ sich auf seiner Hand nieder. Der Heilige drückte an der Brust der Taube auf etwas, das aussah wie eine kleine Reihe Schalter. Augenblicklich vervielfältigte sich das Strahlen zu einem aufspringenden Fächer aus farbigem Licht, das die Estrade und alles wie ein Sonnenaufgang in einen funkelnden Glanz tauchte und das sich drehte und veränderte, während sie es beobachteten, bis ihnen die Augen fast übergingen. Gleichzeitig ertönte Musik, die abwechselnd in einem Crescendo anschwoll und wieder verebbte, was einen völlig verblüffenden Effekt erzeugte.


  »Wunderbar«, murmelte der Teufel. »Bravo!«


  »Wenn Ihr es bloß hättet sehen können, als ... als ...« Der Heilige brachte den Satz nicht zu Ende. Er brach in Tränen aus. Satan schaute rücksichtsvoll zur Seite und merkte, wie sich seine Kehle ebenfalls zusammenschnürte. Das wehmütige Gefühl von vorhin suchte ihn wieder heim, diesmal stärker. Es war eine richtige Schande. Warum hatte nicht alles so bleiben können, wie es gewesen war, eine ordentliche Ewigkeit lang?


  Statt die Fragen zu stellen, wegen denen er eigentlich gekommen war – über das Ableben des Herrn und die Probleme, die sich daraus für die Dreieinigkeit ergaben – hörte er sich selbst tröstend sagen: »Na, na, alter Freund. Vergeßt nicht, welch blendende Karriere er gemacht hat, für eine schlichte Nomadengottheit der Wüste.«


  »D-ddas stimmt«, schluchzte Petrus. »Verzeiht! Es ist bloß, daß – ooohhh.« Und er weinte wieder kurz und heftig.


  »Keine Ursache«, sagte der Teufel rauh. »Ich versichere Euch, Ihr habt mein vollstes Mitgefühl.« Als er sah, daß der alte Heilige ziemlich durcheinander wirkte, fragte er in freundlichem Ton: »Nun erzählt mir doch mal, was Ihr eigentlich mit all dem hier vorhabt?«


  Petrus schluckte und schnaubte sich die Nase. »Naja, zuerst wollten wir eigentlich alles so lassen, wie es ist. Schließlich besteht ja immer noch die Möglichkeit, daß ... daß ... Bitte, entschuldigt. Wir wollten es im alten Zustand erhalten, aber dann haben einige der oberen Chargen Gerüchte gehört, daß der Platz gebraucht würde. Wofür, wissen wir nicht. Nun, wir haben ja immerhin bis jetzt hier den Löwenanteil besessen, es ist also wahrscheinlich nur gerecht so. Deshalb veranstalten wir nun so etwas wie einen Ausverkauf. Die Anhänger Allahs haben bereits ein Angebot für das Tonsystem gemacht. Die beten ja so oft. Außerdem erleben sie gerade so etwas wie eine neue Blütezeit.« Petrus nickte. »Und von den Pflanzen wollten sie auch einiges. Ich glaube, sie mögen Blumen wirklich sehr. Eine Shintosekte hat nach Zeit gefragt. Sie interessieren sich wahrscheinlich für die Ziergärten. Und die Bodenbeläge sind überhaupt kein Problem. Aber alles andere – und der ... ach, ich weiß nicht, was wir machen sollen. Es ist so furchtbar. Ein paar der Cherubim sind gar nicht imstande, in einer anderen Umgebung zu existieren ...« Petrus begann wieder zu weinen.


  Satan merkte, daß er, gerührt durch den Kummer des Heiligen, gedankenverloren ein ziemliches Stück aus dem blumigen Rasen herausgeklaubt hatte. Er plazierte es vorsichtig wieder an seine Stelle und überlegte.


  »Es wäre wirklich eine Schande, wenn hier alles auseinanderbräche«, sagte er. »Laßt mich nachdenken! Mir gehen da einige Berechnungen durch den Kopf ... wie lang ist eigentlich eine Elle im Dezimalsystem? Sei's drum – ich bin sicher, es reicht. Schaut, alter Freund, rein zufällig habe ich eine Menge ungenutzten Raums im Vorhof meines Reiches. Aber nicht etwa, weil es plötzlich an Sündern mangelte. Erinnert Ihr Euch noch an die Glaubenslehre über die Verdammnis von Säuglingen? Ich sah mich damals gezwungen, eine Art riesiger Kinderkrippe einzurichten, aber dann ... ähem ... Schicksal sei Dank, wurde diese Doktrin wieder fallengelassen. Also habe ich jetzt ein wirklich hübsches Stück Grund und Boden zur freien Verfügung. Es ist nicht heiß dort, und die Luft ist, wenn erst einmal eine Putzkolonne am Werk gewesen ist, auch nicht übel. Das Problem ist allerdings, daß ich durch die laufenden Energiekosten und die unverschämt gestiegenen Preise für Versuchungen momentan nicht sehr flüssig bin. Ich könnte erst bezahlen, wenn ...«


  »Meine Güte!« unterbrach ihn Petrus. »Der Preis ist wirklich Nebensache. Bei Euch wären wir wenigstens sicher, daß alles zusammenbleibt.«


  »Tja, ich hoffte, daß Ihr so denkt! Und ich habe einen Überfluß an Arbeitskräften zur Verfügung, die hoffentlich ihre kleinen Schmierfinger bei sich behalten können.« Einen Augenblick schaute Satan ausgesprochen grimmig, und sein Schwanz peitschte auf den Boden. »Ich will damit eigentlich sagen, daß wir, falls Eure Leute zustimmen, das Ganze hier einfach nach unten verfrachten und dort so hübsch wieder aufbauen könnten, als wäre es nie von der Stelle gerückt worden. Ein paar Kleinigkeiten im Panorama ringsum erscheinen vielleicht nicht ganz passend, aber erinnere ich mich nicht an bestimmte Begebenheiten, wo Glückselige über die Mauer gelinst und sich daran ergötzt haben, dem Rösten der Verdammten zuzuschauen?«


  »In primitiven Zeiten, ja. In sehr primitiven Zeiten«, erwiderte der Heilige hastig. »Aber Eure Idee ist großartig! Würdet Ihr das wirklich tun? Ich bin ganz sicher, daß die Verantwortlichen entzückt darüber sein werden. Der Gedanke an den Ausverkauf hat ihnen fast das Herz gebrochen. Ich kann Euch kaum beschreiben, wie glücklich wir wären!«


  »Und Ihr könntet alle zu Besuch kommen und nachsehen, ob auch alles noch in Ordnung ist. Ihr könntet bleiben, so lange Ihr wollt.«


  »O ja! Ich bin ganz sicher, daß ...«


  »Natürlich«, sagte der Teufel nachdenklich, »könnte es bei manchen neuankommenden Glückseligen Verwirrung erzeugen, wenn sie merken, daß sie abwärts befördert werden, Richtung Hölle.«


  »Meint Ihr etwa diese Fernsehprediger? Die erwarten wir nicht.«


  »Braucht Ihr auch nicht«, sagte Satan genüßlich. »Nein, ich dachte an eure übliche Klientel. Vielleicht könnten wir den Leuten sagen, daß es sich um eine Art Museum – nein, das geht auch nicht. Nun, es wird Euch schon etwas Überzeugendes einfallen.«


  »Bestimmt.« Petrus wirkte inzwischen beinahe glücklich.


  »Übrigens«, fragte Satan, als sie sich zum Gehen wandten und in der Ferne die Lichtshow ihrem Höhepunkt zurollte, »was bedeutet diese merkwürdige Stelle neben dem Thron, wo das Licht so ... äh ... so ...«


  »Ich weiß, was Ihr meint«, erwiderte Petrus. »Erinnert Ihr Euch nicht? Dort saßen die Jungfrau Maria und die Heilige Magdalena. Aber mit ihnen sind in letzter Zeit einige seltsame Veränderungen passiert. Jedenfalls waren beide noch da, bevor ... bb-evor ...«


  »Na, na,« sagte Satan. »Zerfleischt Euch nicht, alter Kamerad, jetzt, wo das Hauptproblem gelöst ist! Ich kann mir schon vorstellen, was in den Räumlichkeiten der Damen vor sich geht – mit solchen Problemen hatten wir auch zu kämpfen. Um aber zum praktischen Teil zurückzukommen – meine Jungens könnten sofort anfangen, sobald Ihr grünes Licht gebt. Aber wäre es nicht besser, wenn jemand von Euch ständig unten wäre, um sich um die Aufnahme zu kümmern? Und was passiert mit dem BUCH – oder habt Ihr diese Sache auch automatisiert?«


  »Um Gottes willen, nein!« sagte der alte Heilige nachdrücklich. »Oder vielmehr – ja, wir haben es versucht. Heutzutage, wo fast jeder eine Nummer hat, schien es eine erfolgversprechende Idee. Zuerst ließen wir ein Testprogramm laufen, mit ein paar Millionen Namen. Die Problemchen, die dabei auftauchten, waren für einen einfachen Engel leicht zu lösen. Zum Beispiel, was die Leute betraf, die mehr als eine Sozialversicherungsnummer hatten. Könnt Ihr Euch vorstellen, daß eine vom Heiligen Geist beseelte Dame siebzehn Nummern besaß? Sie fütterte ihre halbe Gemeinde mit durch. Es gab aber auch den umgekehrten Fall – Nummern, die zu mehr als einem Namen gehörten, bei Schriftstellern zum Beispiel oder Größen aus dem Showgeschäft, die Dutzende Namen besaßen. Doch diese Dinge bekamen wir rasch in den Griff. Und dabei entdeckten wir, daß viele unserer Jüngsten hier sich sehr gut mit den Geräten auskannten. Deshalb teilten wir sie in Gruppen ein, mit dem Auftrag, das BUCH zu führen. Sie waren begeistert, weil sie endlich etwas anderes tun konnten als immer nur zu musizieren. Und ich selbst hatte Ruhe und Frieden – jedenfalls für eine Weile.« Er lächelte bei der Erinnerung.


  »Und dann passierte irgend etwas, oder?«


  »Genau. Plötzlich tauchten Menschen bei uns auf, die wir nie im Leben erwartet hätten. Die Erde schien von einer ganzen Reihe kleiner Unglücksfälle heimgesucht zu werden, zum Beispiel Theaterbrände und ähnliches. Ich erinnere mich, daß wir einmal die ganze Volleyballmannschaft der Damen aus Takeware in Japan bekamen. Das war eigentlich kein Problem – bis plötzlich die gesamte Belegschaft und sämtliche Insassinnen einer Besserungsanstalt für Frauen in der Nähe von Tehachapi in Kalifornien eintrafen. Und daraufhin – kennt Ihr zufällig eine Institution namens Pentagon in den Vereinigten Staaten von Amerika?«


  »Sicher.« Satan leckte sich die Lippen.


  »Na ja, wie es aussah, hatte unser Computer irgendwie mit den Daten des dortigen Personals sowie anderen Dateien Verbindung aufgenommen, was den Auftakt zu den ungewöhnlichsten Ereignissen bildete. Unsere kleinen Genies hatten sich wohl ein bißchen zu langweilen begonnen. Und als nächstes fand sich einer unserer angesehensten Erzbischöfe vor dem Ermittlungsausschuß des Kongresses wieder ...« Petrus seufzte. »Am Ende sahen wir uns gezwungen, das ganze Projekt fallenzulassen und zu unserer alten handschriftlichen Methode zurückzukehren.«


  »Aha.« Satan nickte. »Ich bin froh, daß Ihr mir das erzählt habt. Es könnte die Erklärung für eine Phase der Verwirrungen sein, die wir bei uns einmal erlebten.«


  »Bei Euch? Meine Güte, das könnte sein! Das tut mir aufrichtig leid ... Doch schaut!« Er deutete zu dem offenstehenden Portal. »Unsere Ausflügler kommen zurück. Ich hoffe, die Abwechslung hat sie etwas aufgemöbelt.«


  Ein strahlende Prozession von Glückseligen näherte sich der Zugbrücke, begleitet von einer ganzen Kompanie Seraphim und himmlischen Pfadfinderinnen. Dahinter konnte man ein wildes Durcheinander von Flügeln entdecken, als Reitgriphons, Schwanengespanne, Pegasusse und andere in der Luft arbeitenden Geschöpfe sich des himmlischen Harnisches entledigten. Am Ende des Zuges ragten die majestätischen Gestalten der Erzengel auf, angeführt von Michael.


  »Sie wirken wieder etwas gelöster«, stellte Petrus fest, als die Klänge vieler Harfen in der Luft zu schwingen begannen. »Laßt uns also Euer wunderbares Angebot diskutieren! Hört, Ihr Herren! Ehrwürdigster Michael, schaut mal, wer hier ist!«


  Der mächtige Engel wandte ihnen das Gesicht zu und sie sahen, wie sich seine Züge veränderten, als er den Besucher erkannte.


  »Er ist gekommen, sein Beileid zu bekunden«, erklärte Petrus rasch. »Und er hat sich einen prima Plan ausgedacht ...«


  »Die Pläne dieses Gentleman sind mir bekannt«, sagte Michael frostig, aber die anderen blieben interessiert stehen, um zuzuhören.


  »Es betrifft den Fortbestand Eurer – dieser ganzen wundervollen Schöpfung hier.« Satan deutete um sich. »Petrus sagte mir, daß Ihr sie stückchenweise verschleudern wollt, und der Gedanke verursachte mir wirklich Bauchschmerzen.« Während er seinen Plan weiter erläuterte, merkte er, daß das wirklich stimmte.


  Er war so angetan von seiner Idee, daß er sogar nach einem weiteren stichhaltigen Argument suchte. »Denkt doch an Eure zukünftige Klientel! Ihr könnt sie doch nicht einfach hilflos zwischen den Welten hinund herwandern lassen! Wer weiß, wo sie plötzlich enden?« Er geriet immer mehr in Fahrt.


  »Mischa, da ist etwas Wahres dran«, sagte Rafael. »Ich habe gehört, daß Walhalla wieder begrenzt angefangen hat zu arbeiten.«


  »Mhm.« Der majestätische Erzengel wirkte etwas weniger feindselig. »Aber stellt Euch vor, sie kommen herein und finden den Thron ... äh ... so vor, wie er jetzt ist?«


  »Dafür hätte ich eine Idee, obwohl ich nicht weiß, ob sie nach Eurem Geschmack ist. Unter meinen jüngeren Buhlteufeln befinden sich ein paar prächtige Mädel. Sie würden sicher ganz akzeptabel aussehen, wenn ich sie mal säubern ließe. Die Hübschesten von ihnen könnten sich zwischen die Glückseligen mischen, die draußen vor dem Portal warten und unter ihnen das Gerücht ausstreuen, daß Er derzeit einen schwierigen Schöpfungsauftrag zu erledigen hätte und deshalb abwesend sei. Solche Gerüchte verbreiten sich wie Lauffeuer. Die Leute wären mit dieser Erklärung sicher zufrieden. Sie würden sich sogar über die kleine Insiderinformation freuen. Niemand schwebt gern im Ungewissen. Und hinterher – naja, vielleicht lösen sie sich sowieso alle in Nichts auf. Oder Eure Künstler denken sich etwas mit diesem Dingsda aus, diesem sonet lumiér...«


  Einige der jüngeren Engel stöhnten bei diesen Worten auf, und Michael sagte hochmütig: »Wie Ihr schon selbst sagtet – das entspricht wohl eher Eurem Geschmack als dem unsrigen.« Uriel, praktisch wie stets, nickte jedoch.


  »Überleg doch mal, Mischa. Damit könnten wir eine Menge unangenehmer Nachfragen verhindern.«


  »Außerdem ...« Gabriel befingerte seine Trompete. »Ich weiß, es hört sich furchtbar naiv an, aber vielleicht gibt es doch eine ... Rückkehr. Stellt Euch vor, wie schrecklich es wäre, wenn wir alles ...«


  Michael nickte wieder und gab seufzend sein feierliches Einverständnis. Damit war die Sache entschieden.


  Als sie dem Portal zuschritten, fiel Luzifer etwas anderes ein. Er schaute Petrus von der Seite an und sagte: »Ich habe bemerkt, daß das Gebiet außerhalb der Stadt ausgesprochen hübsch und üppig bewachsen ist. Ich befürchte, der Grund und Boden jenseits Eurer Mauern in meinem Reich ist ziemlich schwarz und kahl. Was würdet Ihr davon halten, wenn ich eine Brigade Feuergeisterherbeiriefe – die im übrigen in letzter Zeit ziemlich faul gewesen sind – und sie in die äußeren Mauerspalten plazierte? Sie würden genug Licht geben, damit etwas wachsen kann, vor allem, wenn jemand ab und zu mal eine Runde macht und sie ernsthaft an ihre Pflichten erinnert. Es besitzt sowieso keiner von ihnen ein Fünkchen Verstand. Der Job wäre genau das Richtige für sie. Undsie würden noch etwas Gutes damit bewirken. Was meint Ihr dazu? Natürlich würde ich niemanden von meinem Personal mit Euch zusammenbringen, ohne vorher Eure ausdrückliche Einwilligung zu haben.«


  »Nett gesagt«, bemerkte Rafael. »Ich finde den Vorschlag ausgezeichnet. Von uns möchte bestimmt keiner, daß die Stadt einfach auf einer kahlen trostlosen Ebene aufgebaut wird.«


  »Dann ist es also beschlossen!« rief Satan, der eine bemerkenswert gehobene Stimmung verspürte. Er trat zum Portal und holte tief Luft.


  »Die ersten Arbeitskolonnen werden eintreffen, noch ehe Ihr tief Luft geholt habt. Ich begleite sie natürlich, um alles zu überwachen. Ihr wollt doch sicher, daß wir zuerst die Mauern hinuntertransportieren, um einen Schutzwall zu errichten und dann die kostbareren Dinge nachholen? Ihr dürftet keine Schwierigkeiten damit haben, in der kurzen Zeitspanne dazwischen hier alles selbst zu bewachen.“


  »Überhaupt kein Problem«, rief eine Horde Seraphim im Chor. »Wie wollt Ihr den Transport der Mauern bewerkstelligen?« fragte Uriel neugierig.


  »Arbeitsdrachen. Unter richtiger Aufsicht können sie ein großes Stück Mauer so ordentlich, wie Ihr es nur wünscht, herausschneiden und mit ihm hinabfliegen. Der eventuelle Rücktransport dürfte sich allerdings etwas schwieriger gestalten.« Satan gluckste erheitert. »Aber dafür fällt uns dann sicher auch eine Lösung ein«, fügte er hinzu, als er merkte, wie sich einige der Engelsgesichter verdüsterten. »Auf denn!« Er spreizte seine mächtigen schwarzen Flügel und trat auf die Schwelle. »Wißt Ihr, es ist ein gutes Gefühl, wieder eine Aufgabe zu haben! Vielleicht könnte ich Euch dazu bewegen, alle mitzuhelfen. Zum Beispiel, indem Ihr Samen Eurer Lieblingsblumen aussucht und zusammenstellt. Ihr kennt doch sicher das Sprichwort vom Müßiggang und dem Anfang aller Laster?« wagte er vertraulich hinzuzusetzen.


  Der Scherz schien ganz gut anzukommen. Einige der älteren Engel lachten sogar in sich hinein.


  »Auf Wiedersehen allerseits!« Und er war mit einem großen Satz zwischen den perlmuttfarbenen kleinen Wolken verschwunden.


  »Hoffentlich haben wir die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Gabriel, der Zweifler.


  »Bedenke die Alternative«, bemerkte Uriel. Alle seufzten. Und als sie sich umdrehten, um wieder hineinzugehen, hörte man Rafael murmeln: »Zum Beispiel diese Muslime, die an meinen preisgekrönten Azaleen herumpfuschen wollen ... Hoffentlich sind die Drachen wenigstens vorsichtig.«


  »Bestimmt. Ich bin mir ganz sicher«, erwiderte Petrus.


  Luzifers mächtiger Sprung trug ihn in einen Teil des Himmels, wo nur ein paar Wölkchen schwebten. Er fühlte sich ausgesprochen fit, und bei der Erinnerung daran, daß es die ganze Heimreise nur abwärts ging, entschied er, daß es eine gute Idee wäre, zum Abschied noch ein Stückchen höher hinaufzufliegen, um einmal den ganzen Himmel unter sich zu sehen. Seinen Himmel, dachte er, als er hochschwebte. War er verrückt geworden, ihnen allen Zuflucht in seinem Reich zu gewähren? Natürlich würde das Probleme nach sich ziehen, keine Frage ... Doch es waren so merkwürdige Zeiten angebrochen, daß er kaum wagte, seinen eigenen Motiven zu trauen. Bestimmt jedoch würde irgend etwas Böses aus der Sache erwachsen. Für Unheil hatte er immer noch einen guten Riecher.


  »Wenn du sie nicht besiegen oder dich mit ihnen verbünden kannst – überleb sie einfach!« Er lachte auf seine alte, garstige Weise in sich hinein, wobei er einen kleinen Regenbogen zum Schmelzen brachte, der ihm zu nahe gekommen war.


  Er stieg höher und höher, bis er eine solide aussehende amboßartige Wolke erspähte, sich steil hinaufschraubte und auf ihrem Rand niederließ.


  Was für ein Ausblick! Das strahlendgoldene Glitzern der Durchgänge, der juwelenfunkelnde Park, die verschwenderische Fülle prachtvoller Residenzen aller Art in den Wohnvierteln!


  Er verlor sich einen Moment lang in dem schieren Zauber der Betrachtung. Dann begann er seine früheren Berechnungen noch einmal zu überschlagen, um sicher zu sein, daß alles angemessen untergebracht werden konnte und daß genügend Raum vorhanden war, es gut in Szene zu setzen. Natürlich mußte er Wächter am Portal postieren – Petrus hatte ihm erzählt, daß es in Kriegszeiten oder nach Naturkatastrophen ziemliche Warteschlangen gab ... Die Vorstellung, wie der arme alte Petrus mit einem Computer hantierte, war so komisch, daß sie ihn ablenkte. Nichtsdestoweniger war es eine Warnung auch für ihn, falls er selbst jemals in Versuchung geraten sollte, automatisieren zu wollen.


  Satan gelangte zu dem Ergebnis, daß Platz im Überfluß vorhanden war. Das verdankte er diesem Mathematikheini, der damals die zu erwartenden Geburtenraten berechnet und ihm vorgelegt hatte. Aufgrund dieser Zahlen hatte er den Bezirk der Babyannahme gestaltet ... Vielleicht sollte er dem Burschen einen Becher Wasser schicken, egal, was seine Mitarbeiter darüber dachten. Sie würden bald merken, daß der Ausflug in den Himmel ihn keinesfalls verweichlicht hatte!


  »Was machst du hier in meiner Kinderstube?«


  Die klare feine Stimme hinter ihm erschreckte ihn so, daß er seine Schwingen ausbreiten mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er sich umdrehte.


  Ein nacktes Mädchen starrte ihn an, aber ohne große Neugierde, wie Satan bemerkte. Und die kalte Heiterkeit seines Lächelns, der eisige Frost in seinen lichtgrauen Augen, sagten ihm, daß er hier etwas anderes als einen einfachen himmlischen Geist vor sich hatte.


  »Du mußt lauter sprechen«, sagte das Kind, obwohl er gar nichts gesagt hatte. »Ich bin fast taub ... Du bist einer meiner alten Träume, stimmt's? Haben sie dir schon gesagt, daß du fortziehen mußt? Hier wird nämlich alles bald mir gehören. Sobald ich völlig taub bin - unter anderem.«


  »Verzeihung! Ich hatte nicht die Absicht, hier einzudringen«, schrie Luzifer so laut, daß die Wolke beängstigend zu vibrieren begann. »Dies hier ist also dein Kinderzimmer?«


  »Ja. Aber ich wachse jetzt ziemlich schnell. Stimmt's, Mutter?« Das Mädchen wandte sich zu einer Gestalt um, die so regungslos und tief verschleiert dastand, daß Satan sie bis jetzt für eine Wolkenspitze gehalten hatte.


  »Ja, mein Kind. Und ich sagte dir, daß du taub werden mußt, aber es müssen auch noch ein paar andere Dinge geschehen, bevor du so weit bist.«


  Das Mädchen musterte Satan prüfend. »Ich kenne dich«, sagte es. »Und ich weiß auch, was aus dir werden wird. Du bist Murphy!«


  Es war lange her, daß jemand den Herrn der Hölle so unbekümmert angesprochen hatte. Aber Satan war sicher, daß er keine überirdische Unschuld vor sich hatte, die ihn neckte. Vielleicht eine neue Art Dämon? Sowas wie diese Kali? Er schauderte leicht, sein sonst immer so kecker Schwanz schlug fahrig und ungeschickt aus. Kali war nichts im Vergleich zu dem hier, das spürte er.


  »Ich weiß, was du mit diesem Ort vorhast«, sagte das Mädchen und deutete nach unten. »Wirklich nett ... aber Mutter sagte, ich muß mir auch abgewöhnen, Dinge nett zu finden. Du weißt bestimmt nicht, wen du vor dir hast, oder?«


  »Nein«, erwiderte Luzifer. »Ich vermute, du gehörst zu dem Volk, für das gerade Platz gemacht werden soll. Oder bildest dir zumindest ein, dazu zu gehören.«


  »Nein«, kicherte das Mädchen, wurde dann aber unvermittelt kalt und erwachsen. »Ich bin dieses Volk. Sag's ihm, Mutter.«


  »Früher nannten die Menschen sie >Physis<«, sagte die verschleierte Frau. »Heutezutage >Natur<. Mutter Natur.« Sie stieß ein Lachen aus, eine einzige Silbe, die so schneidend kalt klang wie der Schrei einer Möwe. »Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt. Es interessiert uns auch nicht. Ihr seid alle von ihr erschaffen worden, verstehst du? In ihren Träumen. Wenn sie imstande ist, auch im Wachen zu erschaffen, wird sie die Macht übernehmen.«


  Das Mädchen, plötzlich wieder ganz Kind, zog einen Schnut. »Alles, was ich bis jetzt gemacht habe, ist schlafen und wachsen«, maulte es. »Es ist sooo langweilig.«


  Seine Augen bekamen einen derartig fahlen und starren Ausdruck, als wäre es nicht nur taub, sondern auch blind. Als es vor lauter Unmut mit dem Fuß aufstampfte, öffnete sich in der Wolke ein Riß. Satan streckte instinktiv den Arm aus, um das Mädchen zu halten. Er vergaß ganz, wie heiß sein Fleisch war. Die kleinen Brüste des Mädchens berührten ihn, als es das Gleichgewicht wiedererlangte. Er war entsetzt, als er die Kälte spürte, die ihm bis ins Mark seiner Knochen drang. Und da war noch etwas ...


  »Aber – sie hat ja gar keinen Herzschlag«, rief er der verschleierten Gestalt zu. »Natürlich nicht«, erwiderte diese ungerührt. »Sie hat kein Herz. Nur ihre Träume besitzen Herzen.«


  Satan schüttelte den Kopf und massierte seine eiskalte Schulter. »Es wird sich wohl sehr viel verändern in der neuen Zeit, die auf uns zukommt«, brachte er mühsam heraus.


  Die Gestalt nickte schweigend. Satan wußte, daß er sich auf dünnem Eis bewegte, aber er konnte nicht anders. Möglicherweise war dies hier seine einzige Chance.


  »Dürfte ich erfahren, wie Sie heißen, Ma'am?«


  »Ich habe keinen richtigen Namen. Einst nannten mich die Menschen Tyche. Jetzt heiße ich Schicksal. Ich besitze sehr viel Macht, aber nur in meinen eigenen Träumen. Ich träumte sie. Ich werde vielleicht wieder träumen – später einmal.« Sie bewegte sich etwas. »Nun mußt du gehen.«


  »Natürlich.« Satan verneigte sich höflich, wobei er seinen Schwanz wie üblich ringelte. »Es war mir eine große Ehre. Dürfte ich zum Schluß noch eine einzige Frage stellen, über etwas, das vielleicht mit Euch zu tun haben könnte?«


  Die Frau senkte bejahend ihr verschleiertes Haupt .»In meinem ... äh ... bescheidenen Reich ist ein Abgrund, der so tief ist, daß keiner weiß, was sich auf seinem Grund befindet. Doch in letzter Zeit glaubte ich bemerkt zu haben, wie sich ganz tief unten etwas bewegt. Könnte es sein, daß einer der Euren auch in meiner kleinen Provinz auftaucht?«


  »Das habe ich nicht geträumt, Mutter. Ich bin mir ganz sicher«, rief das Kind.


  »Auftaucht? Manifestieren wäre der passendere Ausdruck«, sagte die Frau. »Wenn es sich um denjenigen handelt, an den ich gerade denke, dann ist er überall. Es handelt sich wahrscheinlich um eine Inkarnation meines Herrn und Lebensgefährten Entropie. Eigentlich braucht er ja keine Inkarnation, weil er überall immanent ist, aber falls er auf eine solch schrullige Idee verfällt, wäre Euer Reich genau der geeignete Platz dafür.«


  »Ich verstehe ... Und was habe ich von ihm zu erwarten, falls Eure Vermutung stimmt?«


  »Nichts Neues«, erwiderte sie kalt. Satan gefiel die Antwort überhaupt nicht. »Könnte es sein, daß er mein ... mein Reich für sich vereinnahmen will?«


  »O nein, Mutter!« protestierte das Kind. »Dieses Reich wollte ich doch zur Erde schaffen! Erinnerst du dich nicht daran, Mutter?«


  »Diesen Plan solltest du dir reiflich überlegen, falls du noch einige Spielsachen behalten möchtest«, entgegnete ihre Mutter.


  »Aber«, fragte Satan verzweifelt, »haben Eure Majestät nicht vielleicht Bedarf an meinen Diensten und meinem Reich? Als Quelle endgültiger Strafe für diejenigen, die Eure Gesetze nicht befolgen oder Verbrechen begehen?«


  »Das letzte Mal habe ich alles viel zu kompliziert erschaffen«, sagte das Kind eifrig. »Wenn ich an der Macht bin, wird alles ganz einfach. Meine Gesetze können nicht mehr gebrochen werden. Und es wird nur noch ein einziges Verbrechen geben, für das jeder Mensch bezahlen muß.«


  »Bei meinem Schwanz«, rief Satan aus, beeindruckt von der Aura der Macht, die das kleine Geschöpf umgab. »Gesetze, die nicht gebrochen werden können! Das ist wahrlich eine Neuerung. Und ein einziges Verbrechen, dessen jeder schuldig ist! Was könnte das bloß sein?«


  »Geboren zu werden.« Die eiskalten Augen des Kindes schauten ihn direkt ins Gesicht, als wollten sie ihn einfrieren. Die große Gestalt im Hintergrund bewegte sich auffällig und erinnerte ihn daran, daß er schon längst verabschiedet worden war.


  Er verbeugte sich noch einmal, wartete aber vergeblich auf eine Reaktion. Das Mädchen murmelte etwas mit seiner Mutter, die aufmerksam lauschte. Satans Anwesenheit war in Vergessenheit geraten.


  Als er seine Flügel ausbreitete und über den Rand der Wolke trat, glaubte er das Kind sagen zu hören: »Ich hoffe sehr, daß Daddy kommt! Dann treffe ich ihn wenigstens endlich einmal!« Worauf ihre Mutter zu sagen schien: »Ihr beide versteht Euch bestimmt ausgezeichnet! Du hast soviel von ihm geerbt.« Ihr Ton war der seelenloseste, den Satan jemals gehört hatte.


  Um sich so rasch wie möglich zu entfernen, vollführte er einen großen Flügelschlag, damit Luft unter seine Schwingen kam, und sauste hinab, beinahe mit der Geschwindigkeit von einst, dem vertrauten gemütlichen Zuhause entgegen. Noch nie war ihm die Hölle so sehr wie eine wirkliche Heimat erschienen wie in diesem Augenblick.


  Wie gut würde es tun, wieder Höllenfeuer zu riechen, dachte er und verringerte seine Geschwindigkeit etwas, um nicht die Wolken in Wasserdampf zu verwandeln. Und was immer auch aus diesem dreimal verdammten Abgrund herauskriechen sollte oder sich mit der Absicht trug, herauszukriechen – mal sehen, wie ihm ein paar Fuhren Lava schmeckten! Besser noch, er lenkte gleich einen verfügbaren Vulkan in diese Richtung. Und in der Zwischenzeit hatte er genug mit seinen himmlischen Plänen zu tun.


  Als der erste Schwefelhauch seine Nasenlöcher erreichte, erwärmte sich Satans Herz, obwohl seine Schulter immer noch schmerzte. Als er darüber nachdachte, fiel ihm ein, daß er die ganze Anstrengung in blendender Form überstanden hatte. Dieser Arzt war wirklich ein fähiger Mann. Warum sollte Satan nicht für eine Überraschung sorgen und ihm seine Hände wiedergeben? Schließlich war er ja kein Lakai des Vatikan. Moment – erst noch der passende Spruch! Ja, genau! Das klang gut! Und während er in seiner ganzen schwarzen Pracht hinabwirbelte, murmelte er zu sich selbst: »Hände, wo immer ihr auch seid, empor miteuch aus den Tiefen der Zeit! Hände, deren Verbrechen nicht länger zählt – zurück zu dem Körper, dem Ihr fehlt!«


  So, das würde diesen Schlaumeiern von Trollen zeigen, wie wenig sie ihren Boss kannten. Und falls einer von ihnen dem Irrglauben verfiel, daß ihn der Himmel sanftmütig gestimmt hätte, würde er seinen Irrtum bald bereuen.


  Und gleichgültig, ob diese frigiden gräkophilen Traumdeuterinnen dort oben die Wahrheit gesagt hatten oder nicht, selbst wenn es stimmte, daß sie ihn und alles andere tatsächlich erschaffen hatten, die Hölle befand sich noch in seinem Besitz, und seine Macht war ungebrochen.


  Aber nicht mehr lange, heulte ein fernes kaltes Echo.
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  Kälte, Sprühregen. Die Nacht bricht gerade herein. Fernfahrer Hagen donnert mit seinem Achtzehntonner die Bundesstraße entlang. Er ist auf dem Weg zum Bohemia Club North und versucht, Zeit zu schinden, denn hinter Carlisle verschlechtert sich die Fahrbahn, und es beginnt eine zweispurige, kurvige Asphaltstraße, die hoch ins Gebirge führt. Das nördliche Ende der Bundesstraße ist erst in diesem Jahr ausgebaut worden. Hagen hofft, daß sie wenigstens bis Carlisle damit gekommen sind.


  Es wird immer dunkler, und Hagen schaltet die Scheinwerfer ein. Ungefähr einen Kilometer hinter ihm werden ebenfalls Lichter sichtbar. Dieser grüne Cecila Supra sitzt ihm also immer noch im Nacken. Ein Blick auf die Straße lenkt Hagen davon ab. In den Vertiefungen der Fahrbahn beginnt der Sprühregen zu gefrieren. Und das bei seinen schlechten Bremsen! Er nimmt den Fuß etwas vom Gaspedal.


  Die Lichter hinter ihm leuchten kurz auf und verblassen wieder. Aha, der andere Wagen bremst auch. Vielleicht Straßenbanditen, die auf ihre Chance warten? Er erinnert sich jetzt, daß er bei früheren Fahrten in diese Gegend Ähnliches erlebt hat. Aber nie steckte etwas dahinter. Vielleicht gehört es einfach zum mysteriösen Gebaren des Bohemia Clubs dazu.


  Seltsam, dieser Club dort oben, grübelt Hagen. Lauter Männer, alte zumeist. Weit und breit keine einzige Frau. Homos scheinen es aber nicht zu sein. Und alle gleich gekleidet, in Shorts und mit solchen Abzeichen, fast wie ein Haufen seniler Pfadfinder. Doch sie sind bestimmt was Besseres als Pfadfinder. Dort oben stinkt es nach Geld, sehr viel Geld, oder Hagen müßte sich schwer täuschen. Ein eigener Flughafen – er hat mehrere Privatjets gesehen. Und bei einigen Autos, die vor der Haupthütte parkten, sind ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Das ist die Art von Kohle, die sich gern versteckt, denkt Hagen. Auf Inseln, die auf keiner Landkarte verzeichnet sind, oder hier oben im Gebirge in einem der Gott weiß wie reichen Privatclubs. Das Eingangstor ohne Namensschild, mit Wachhäuschen und Hundepatrouille, liegt zehn Kilometer von der Hütte entfernt. Reiche alte Knaben, machen einen auf jugendlich und kampieren in einer künstlichen Wildnis – wie sentimental.


  Aber auf den Luxus, den sie aus der Stadt gewöhnt sind, wollen sie doch nicht verzichten. Die Bohemia-Tiefkühlcontainer, die den meisten Platz in seinem Anhänger beanspruchen, sind vollgestopft mit Steaks, Koteletts, Braten – Fleisch, Herrgott, das Pfund für vierzig Dollar. Die Dürrezeiten und die Getreideseuchen haben der Fleischproduktion in den USA so gut wie das Ende beschert, und Hagen hat seit fünf Jahren nichts mehr gegessen, was nur annähernd an Fleisch erinnert. Vegetarische Hamburger, Soja rund um die Uhr – abgesehen von dem vergammelten kleinen sogenannten Steak, das Milly und er sich für satte fünfzig Dollar zum Hochzeitstag geleistet haben. Selbst Truthahnfleisch ist seit der Epidemie vom Markt verschwunden, und genießbarer Fisch ist schwer zu bekommen. Hagen kann Fisch nicht ausstehen. Diese alten Burschen jedenfalls kriegen regelmäßig ihr Stück Fleisch.


  Hagen verbringt eine volle Minute damit, sie aus tiefstem Herzen zu verabscheuen. Doch dann erinnert er sich, daß der Verwalter, der die Lieferung entgegennimmt, eigentlich gar nicht so übel ist. Falls es noch derselbe ist wie sonst, besteht die Chance, daß Hagen im eingezäunten Gelände bei den Arbeitern übernachten kann. Und vielleicht bekommt er zum Frühstück sogar ein Stück richtigen gebratenen Speck. Das wäre kein schlechter Start für seine weitere Auslieferungstour in dieser Berghüttengegend.


  In diesem Moment gerät der Lkw ins Schlittern. Eine teuflisch glatte Stelle, die geradewegs auf eine kurvige Brücke führt. Verflucht, diese Brücke ist ja ganz vereist! Die klare Luft hat Hagen fäschlicherweise in Sicherheit gewiegt. Und nun sieht er, daß die Straßendecke nicht eben ist, sondern sich von der Mitte her nach außen hin abschrägt, zu einer Ausfahrt hin, die sich direkt hinter der Brücke befindet. O Gott. Er schaltet herunter, einmal, zweimal, bremst, soviel er es wagen kann.


  Der schwere Lastzug ist gerade halb um die Kurve, als Hagen merkt, daß die Vorderräder seiner Kabine in Richtung Abzweigung rollen. Himmel! Soll er versuchen, die Abzweigung zu nehmen? Das schafft er nie, das wird zu knapp. Er versucht verzweifelt, die Kabine von der Schräglage auf die richtige Spur zurückzubekommen, wieder auf die Innenseite der Kurve zu gelangen, doch es ist zu spät. Mit scheußlich schlitterndem Geräusch drückt der Anhänger die Kabine auf dem vereisten Untergrund vorwärts. Und plötzlich kommt ein großer Betonmischer direkt auf ihn zu.


  Hagen reißt entsetzt das Steuer herum, viel zu hart, steigt auf die Bremsen, daß sie kreischen – und ein Alptraum wird Wirklichkeit. Der Anhänger fährt mit voller Wucht auf die Kabine auf und schiebt sie hinten hoch.


  Sekunden dehnen sich zur einer grauenhaften Ewigkeit. Knirschen, Malmen und Splittern, quälend langsames Kippen in eine schier unmögliche Seitenlage. Das Lenkrad bohrt sich in seinen Bauch, seine Stirn wird in die Windschutzscheibe gepreßt. Und dann gewinnt die Bestie hinter ihm die Oberhand, packt die Kabine, schleudert sie vorwärts, zur Seite und rückwärts und drischt mit einem Donnerschlag aus Bersten, Krachen und Splittern das Bewußtsein aus Hagen heraus.


  Dann ist es vorbei. Der Lkw liegt auf der Seite.


  Und Hagen lebt noch.


  Von unten her hört er ein Knistern. Feuer! Hagen gelingt es, ein Bein abzustützen, und er drückt mit all seiner Kraft nach oben gegen die Kabinentür. Sein anderer Arm, die ganze andere Körperseite scheint zermalmt. Die Tür gibt nach. Hagen schiebt sich hoch, aus der Kabine heraus, und versucht, hinunter zum Erdboden zu schauen. Seine Schmerzen sind unbeschreiblich. Der Anhänger hat sich halb über die Kabine geschoben, ist aufgeschlitzt und aus einem aufgerissenen Tiefkühlcontainer heraus baumelt an einer Stange aufgereihtes, kaltes klitschiges Zeug um Hagens Kopf herum und versperrt ihm die Sicht. Er schlägt danach, um besser sehen zu können.


  Von irgendwo her kommt ein Lichtschein. Das muß das Auto sein, das mir gefolgt ist, dämmert es Hagen. Es verlangsamt die Fahrt. Sie müssen ihn doch einfach sehen! Das knisternde Geräusch wird lauter. Er muß herunter, heraus aus der Kabine, egal, wie.


  Als er sich durch das kalte Zeug kämpft, gelingt es ihm, es kurz im Scheinwerferlicht des fremden Autos zu sehen, und trotz seiner entsetzlichen Schmerzen hält er für einen Moment inne, dreht sich um und schaut noch einmal genauer hin. Ist er jetzt verrückt geworden? Doch dann erkennt er die geringelten Schwänzchen an den Hinterteilen – Schweineschwänzchen. Tiefgefrorene Ferkel, zartrosa, ausgeweidete, bratfertig zugerichtete Ganzstücke. Er rutscht weiter, kriecht die Kabinenseite entlang und versucht, zum großen Vorderrad zu gelangen. Er erreicht es, holt noch einmal tief Luft. Von hier aus ist der Weg zum Erdboden frei und Hagen läßt sich fallen. Zusammengekrümmt schlägt er unten auf. Der Inhalt der zerbrochenen Ölwanne ergießt sich über seinen Kopf, aber er kann sich noch bewegen.


  Durch den Ölschleier erkennt er den grünen Supra, der im Feuerschein angehalten hat. Zwei Männer steigen aus. Hagen kriecht auf sie zu, schleift seine zermalmte Körperseite über den Erdboden. Warum helfen ihm die Männer nicht? Sehen sie nicht, daß der Lkw hinter ihm gleich in die Luft fliegt, begreifen sie nicht, daß sie selbst auch in Gefahr schweben? Hagenkrümmt sich, kriecht, versucht wieder und wieder, die Männer zur Hilfe zu rufen. Sie helfen ihm bestimmt, wenn sie erst einmal begriffen haben, was passiert ist; sie müssen ihm einfach helfen.


  


  Früher an diesem Tag, in der weit entfernten Stadt. Ein junges Mädchen drängt sich mit einen Säugling auf dem Arm durch die wartende Menschenmenge an der Bushaltestelle der Linie 9. Es ist sechzehn und heißt Maylene, ein zierliches, aber doch wohlgebautes Mädchen von sehr dunkler Hautfarbe, das einen müden Eindruck macht. Maylene hat einen schweren Arbeitstag an der Beschwerdeannahme des K-Mart-Einkaufszentrums hinter sich, dazu noch den langen Weg nach Hause, um das Baby zu versorgen und hierher in diesen ihr unbekannten oberen Stadtteil zu bringen.


  Der Bus hat wie immer Verspätung. Maylene beobachtet, wie zwei 9er vorbeifahren, ohne anzuhalten.


  Nahe dem Straßenrand haben Obdachlose ein Wirrwarr von Verschlägen aus Kistenholz und Kartons errichtet. Den Behörden ist es ziemlich egal; wenn es hier brennt, wartet man meist vergebens auf die Feuerwehr. Maylene tun die Obdachlosen leid, sie fürchtet sich allerdings auch vor ihnen. Daß man tatenlos zusieht, wie ihre paar Habseligkeiten in Flammen aufgehen, findet sie ganz schlimm. Das letzte Mal konnte sich eine alte Frau, die sich hinten in einem der Verschläge befand, nicht mehr rechtzeitig ins Freie retten.


  Der Wind ist eisig kalt. Maylene drückt sich in den Eingang des Drogeriemarktes, um Schutz zu suchen. Das hellstrahlende Licht der SCHMERZFREI-Reklame, unter der sie steht, wirft einen goldenen Schein um ihr weiches Haar und auf den Kopf des hellhäutigen Säuglings, dessen feine Härchen sie sorgfältig hochgebürstet und mit einem gelben Bändchen zusammengebunden hat.


  Der Leiter des Drogeriemarktes kommt heraus, um die Wartenden zu verscheuchen, doch als er Maylene sieht, verharrt er einen Moment. Etwas an dem Licht, das auf ihre schmalen Schultern fällt, an ihren eingesunkenen Wangen, die daher rühren, daß sie von ihrem mageren Gehalt, das sie kaum selbst ernährt, nun noch jemand zu ernähren versucht, vielleicht an ihren übergroßen braunen Augen, die eine für die anderen Menschen unsichtbare verrückte Hoffnung zusehen scheinen, ruft eine Erinnerung in ihm wach. Er muß heute abend noch unbedingt die Weihnachtskrippendekoration in Gang Sieben fertig aufbauen.


  Der Bus kommt. Er ist überfüllt, aber der Fahrer hält trotzdem. Maylene zwängt sich hinein, wie immer als letzte, das Fahrgeld abgezählt in ihrer kalten Hand. Obwohl das Baby so winzig ist, zerrt sein Gewicht an ihr, und sie lehnt sich erschöpft gegen eine Sitzlehne, die Beine fest in den Boden gestemmt. Sie muß aufpassen. Diesen Weg ist sie noch nie gefahren. In weißes Territorium. Handelt sie richtig? Maylene weiß es nicht, schließt aber für einen Moment die Augen, um ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken. Um Glück und Beistand ... Plötzlich hat sie das Gefühl, daß es möglicherweise anmaßend ist, die allmächtige Ruhe eines männlichen Gottes mit einer solch trivialen Angelegenheit wie Maylenes Glück zu stören. Seine Mutter wird sicher mehr Verständnis haben, denkt sie und ändert ihr Gebet.


  Die Frau, an deren Sitz sie lehnt, springt plötzlich auf und schiebt sich in Richtung Ausstieg. Noch bevor sich der Mann neben Maylene auf den freigewordenen Platz setzen kann, ergreift eine farbige Frau, die am Fenster sitzt, Maylenes Arm und zieht sie auf den leeren Sitz. Er fühlt sich warm an. Maylene entfährt ein Seufzer der Erleichterung, und sie lächelt unwillkürlich.


  Die Frau beugt sich freundlich zu Maylenes Baby, das seine großen braunen Augen öffnet und ihr ein engelhaftes Lächeln schenkt.


  »Wie alt ist sie?«


  »Zwei Monate.« Maylene hofft, daß die Frau nichts weiter fragt. Diese, als hätte sie den Gedanken gespürt – oder weil sie vielleicht einfach nur zu müde für ein Gespräch ist –, lehnt sich wieder zurück und sagt nur noch beim Aussteigen: »Alles Gute für Sie, mein Kind.«


  Der Bus kommt jetzt in eine ungewöhnliche Gegend – eines dieser sauberen, gepflegten kleinen Gewerbegebiete mit niedrigen Bürogebäuden, die entstanden, nachdem die Bagger die dortigen Wohnhäuser abgerissen hatten. Sanierung der Slums, nannten sie das. Maylene faltet den Zettel in ihrer Hand auseinander und schaut angestrengt aus dem Fenster. 7705, 7100 ... der nächste Gebäudekomplex muß es sein, 7025.


  Ja, da ist das Schild, Gold auf Weiß gedruckt. Sieht aus wie eine teure Pralinenschachtel. Das Zentrum befindet sich im Erdgeschoß eines kleinen Bürogebäudes. Daneben ist ein großer, halb mit Autos besetzter Parkplatz.


  Gerade als Maylene aussteigt und auf die Eingangstüren des Zentrums zugehen will, kreischt das Getriebe eines Lastwagens auf, und eine Männerstimme flucht lautstark. Ein gewaltiger Lastwagen fährt rückwärts aus dem Parkplatz heraus und wendet unbekümmert auf dem Gehweg. Maylene blickt forschend über die Autodächer und entdeckt den Grund für den Ärger des Fahrers. Eine dicke Rohrleitung mit dem Schild: »ACHTUNG! HÖHE 5,20 m!« führt vom zweiten Stock des Bürogebäudes zu der kleinen Fabrik nebenan. Vielleicht Wasserdampf, denkt Maylene geistesabwesend, ihre Gedanken ganz auf das gerichtet, was vor ihr liegt.


  Das Baby dicht an sich gedrückt, um es vor dem Wind zu schützen, hastet sie den Weg zum Eingang hoch. Auf den großen Doppeltüren prangt in goldener Schrift: »Kommen Sie zu uns und seien Sie willkommen! Gesegnet sind die, die Leben schenken!« Unten in der Ecke steht: »RECHT AUF LEBEN – Adoptionszentrum Nr. 7.«


  Maylene bleibt stehen, das Baby so fest an sich gepreßt, daß es leise murrt. Sie schafft es nicht, hineinzugehen. Doch genau hinter ihr kommt noch eine Mutter. Das verleiht Maylene die Kraft, die Tür zu öffnen und sie aufzuhalten, damit die andere, eine weiße Frau mit verbittertem Gesicht und grauem Haar, die ein mürrisch dreinblickendes stämmiges Kleinkind mit Lokomotivführerkäppchen auf dem Arm hat, ebenfalls eintreten kann. Maylene sieht, daß hinter der Frau noch mehr Leute dem Zentrum zustreben. Die meisten haben Kinder dabei, aber sie erblickt auch ein kinderloses Paar – nein, sogar zwei. Ob das Leute sind, die ein Kind adoptieren wollen? Maylene seufzt tief und betritt das Gebäude, den Gedanken im Hinterkopf, ob wohl eines dieser beiden Paare ihr Baby mitnehmen wird.


  Plötzlich ist sie in einem warmen, hellen Raum vor einem Empfangsschalter, der mit einer dicken Plastikauflage gepolstert ist und hinter dem weißgekleidete Krankenschwestern geschäftig hin und hereilen. Es gelingt ihr gerade, einen Blick auf die Tapete werfen, auf der kleine bekleidete Tiere, Mäuse oder Ähnliches, zu sehen sind und auf die Reihe leerer Hochstühle vor dem Schalter, als eine Schwester neben der anderen Mutter und ihr auftaucht.


  »Meine Lieben, Sie sind hier im falschen Raum.« Die Schwester, eine Weiße wie alle, die Maylene bis jetzt hier gesehen hat, scheucht sie hinaus. »Es sei denn, Sie wollen ein weiteres süßes kleines Baby adoptieren?«


  Maylene und die andere Mutter bringen kein Lächeln zustande. Das Kind mit dem Käppchen stößt einen quäkenden Schrei aus.


  Die Tür mit der Aufschrift >Baby-Annahme< ist direkt neben der, durch die sie hereingekommen sind. Drinnen ist es genauso warm und hell, mit einem ebenso gepolsterten Empfangsschalter. Die Tapeten haben ein exotisches Blumenmuster.


  Eine ganze Reihe Mütter steht bereits am Schalter und spricht mit den Schwestern über ihre Kinder. Wegen der Diskretion ist an jedem Platz zu beiden Seiten ein kleiner Sichtschutz angebracht, wie in einer Bank. Die Schwestern wirken geduldig und freundlich. Maylene aber fragt sich, ob ihre Kleine beim Essen wohl in einem der Hochstühle sitzen muß. Maylene hat sie beim Füttern immer im Arm gehalten. Sie hätte sich sowieso keinen Hochstuhl leisten können. Wird ihr Baby nun frieren oder sich fürchten?


  Ihr Baby – o Gott, wie graut es ihr davor, es wegzugeben! Es ist das einzige auf der Welt, was Maylene jemals im Leben für sich besessen hat, die Liebe zwischen dem Baby und ihr ist wie ein lebendiger Strom. Sie wagt nicht einmal, an die Zeit zu denken, die vor ihr liegt, allein ...


  Wem sie das Kind zu verdanken hat, wird sie nie wissen. Einer ihrer Brüder hatte ihre Wohnung ausfindig gemacht und stand plötzlich eines Nachts vor der Tür, mit viel Alkohol und mindestens einem Dutzend anderer junger Herumtreiber bei sich, ein oder zwei von ihnen sahen wie Weiße aus. Er zwang Maylene zum Trinken, packte sie im Genick und hielt ihr die Nase zu, bis sie schließlich schluckte. Danach konnte sie sich an immer weniger erinnern, bis sie völlig ...


  Am Morgen kam sie in einem verwüsteten Zimmer wieder zu sich, nackt und sterbenselend.


  Natürlich hatte sie nicht verhütet. Sie hatte keine männlichen Freunde und wollte auch keine. Aber sie wußte Bescheid; sie war keine Jungfrau mehr seit jenem fürchterlichen Nachmittag damals mit ihrem Onkel, als sie acht Jahre alt gewesen war. Sie wußte sofort, was los war, als es ihr regelmäßig übel wurde.


  Doch bald merkte sie, wie sehr sie sich dieses Babywünschte. Schon bevor es auf der Welt war, hatte Maylene das Gefühl, es ganz genau zu kennen. Die Geburt war nicht schwer, und in der darauffolgenden gemeinsamen Zeit war Maylene zum ersten Mal in ihrem Leben glücklich.


  Aber dann begann es ihr, während der Arbeit schwarz vor Augen zu werden, und der Arzt im Einkaufszentrum erklärte ihr klipp und klar, daß es so nicht weitergehen konnte. Sie konnte einfach nicht beide ernähren, das Baby und sich selbst. Und vielleicht schadete sie ihrem Kind auch noch dadurch.


  »Leute, die Kinder adoptieren, tun wirklich nur das Allerbeste für sie«, sagte er. »Sie wünschen sich so sehnlichst Kinder.«


  Deshalb steht sie nun hier und fühlt sich wie tot.


  Plötzlich wird sie aus ihren Gedanken hochgeschreckt. Ein junges weißes Mädchen, das hinter ihr wartet, drängt sich an ihr vorbei zum Schalter und lädt ein Baby darauf ab. »Zum Teufel damit!« bricht es aus ihr heraus. »Ihr habt mich gezwungen, ihn auf die Welt zu bringen! Hier habt ihr ihn! Er gehört euch!« Sie wirbelt herum und rennt zur Tür.


  »Oh – mein Gott! Warten Sie doch, Fräulein! Das geht nicht! Junge Frau, Sie müssen die Einwilligung unterschreiben!« Eine Schwester stürzt hinter dem Schalter hervor, um das Mädchen aufzuhalten.


  Aber das Mädchen ist großgewachsen und läßt sich nicht einschüchtern. »Einwilligung?« äfft sie die Schwester nach. »Rutscht mir den Buckel runter!« Krachend fällt die Tür hinter ihr ins Schloß.


  »Dr. Gridley! Dr. Gridley!« ruft eine ältere Schwester im Hintergrund in eine Haussprechanlage. Draußen auf der Straße hört man das knirschende Getriebe eines Autos, das zu hastig angelassen wird. Es fährt rasch davon.


  Ein schlanker großer Mann in weißem Arztkittel tritt durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


  »Hat schon wieder eine einfach ihr Kind abgeladen?« fragt er. »Ja, leider, Doktor. Wir hatten gerade ein bißchen viel zu tun und ...«


  »Schon gut. Machen Sie ein orangenes Schildchen mit einem >X< an das Bett. Ich untersuche das Kind dann gesondert.« Er seufzt. »Verdammter Mist.«


  Der Säugling auf der gepolsterten Ablage, der bis jetzt keinen Laut von sich gegeben hat, beginnt nun leise zu gurgeln und wendet Maylene das Gesicht zu. Sie sieht, daß etwas mit ihm nicht stimmt. Das Gesicht ist furchtbar entstellt. Die Oberlippe scheint ganz zu fehlen, und etwas, das aussieht wie ein zweiter Mund oder ein zweites Gesicht, ist mit der Wange verschmolzen. Und seine Beinchen und einer seiner Arme sind zu kurz und auch noch verkrümmt. Statt eines Jäckchens trägt er eine Art verschmierter Bandage. Aber er gurgelt und sabbert trotzdem glücklich vor sich hin, als eine Schwester ihn in eine Babydecke wickelt und in ein fahrbares Gitterbettchen legt. Sie befestigt ein orangefarbenes Schildchen am Griff des Bettes und hält es hoch, damit die ältere Schwester es beschriften kann.


  »Sieht nicht so aus, als hätte der Doktor hier noch viel zu untersuchen«, stellt sie feixend fest. Die ältere Frau, offenbar die Oberschwester, wirft ihr einen ärgerlichen Blick zu und schüttelt den Kopf.


  Maylene sieht, daß die Bettchen mit den neuangekommenen Babies alle farbige Schildchen tragen. Auf einigen steht in großen Buchstaben >TK<, >FA<, >BK< oder >S<. Die Schwestern beginnen, die Bettchen in das hintere Zimmer zu schieben.


  Das Mädchen vor Maylene dreht sich jäh um und rempelt Maylene beim Weggehen an. O Gott – jetzt ist sie an der Reihe.


  Sie geht langsam zum Schalter vor, bringt es aber nicht über sich, das Baby loszulassen. Wie gelähmt starrt sie stumm in das Gesicht der Oberschwester. Diese betrachtet Maylenes zierliche Figur und das geknöpfte Oberteil ihres Kleides. Ihr dämmert etwas. »Ich wette, Ihr Baby wird gestillt. Stimmt's?«


  »Wie bitte? Oh ... oh, ja«, wispert Maylene. »Was wird nun ...«


  »Kein Grund zur Sorge. Wir haben zwei prächtige Ammen.« Die Schwester wendet sich nach hinten. »Mrs. Jackson! Sind Sie frei?«


  Mrs. Jackson ist eine große, üppig gebaute Frau mit indianischer Hautfarbe und einem warmherzigen Lächeln. Im Nu sieht sich Maylene ihre kostbare Fracht in die einladend ausgebreiteten Arme der Amme abladen. Mrs. Jacksons Oberteil fällt auseinander, der kleine gebürstete Babykopf vergräbt sich gierig im Ursprung allen Wohlbehagens.


  »Ich ... ich hatte nicht viel Milch ...“


  »Armes kleines Mäuschen«, gurrt Mrs. Jackson mit mitleidloser Ehrlichkeit.


  »Wir stecken ein warmes Fläschchen dazu, wenn sie trinkt, und Sie glauben nicht, wie rasch sie sich umstellen wird«, sagt die Oberschwester zu Maylene. »Dieses Formular müssen Sie unterschreiben. Hier unten, bitte. Nehmen Sie meinen Füller.«


  Als Maylene mit leeren Armen und wie betäubt ins Freie tritt, kommt ihr eine Schar hoffnungsvoller Adoptiveltern entgegen. Ihr schießt eine Idee durch den Kopf. Wenn sie eine windgeschützte Stelle findet, kann sie vielleicht von dort aus sehen, wer ihr Baby mitnimmt. Die gelbe Schleife wird sie von weit her erkennen können.


  Die sechs Personen mittleren Alters, die gerade den Weg zum Zentrum hochkommen, sind eindeutig keine erwartungsfrohen Adoptivelten, obwohl sie sich genau dieser Tür zuwenden. Es ist das >RECHT-AUF-LEBEN<-Komitee, oder vielmehr der kümmerliche Rest davon, der sich für die Kinder anderer Leute auch dann noch interessiert, nachdem er sie per Gesetz dazu verdammt hat, auf die Welt zu kommen. Ihr Besuch wird erwartet.


  Als sie vor Kälte schaudernd, in ihre Mäntel vergraben und in ein angeregtes Gespräch über das Wetter vertieft, in den hellerleuchteten Raum kommen, stehen an der linken Wand bereits sechs Sessel einladend bereit. Oberschwester Tilley schießt aus einer kleinen Gruppe Menschen am Schalter hervor, um sie zu begrüßen. Sie können die Hochstühle sehen, in denen jetzt Kinder sitzen, und mehrere weiße Babykörbchen aus Plastik auf dem Schalter, halb verdeckt durch die drei erwartungsvollen zukünftigen Elternpaare. Manchmal tauchen zappelnde rosa Zehen aus den Körbchen auf, und die Eltern in spe gurren vor Entzücken.


  Das Komitee besteht aus vier Frauen und zwei Männern, die mit Oberschwester Tilley offenbar gut bekannt sind. Als sie Platz genommen haben und eine Helferin heißen Kaffee, Kakao und Tee serviert hat, holt Oberschwester Tilley ihre Unterlagen hervor und präsentiert sie Mrs. Pillbey, der Rechnungsführerin des Komitees, auf einem Clipboard zum Lesen. Die anderen Komitee-Mitglieder wenden sich mit strahlendem Lächeln den Säuglingen und dem Adoptionsvorgang am Schalter zu.


  In den Hochstühlen sitzen Babies wie aus einem Werbespot, alle in den weißen Teddy-Anzügen des Zentrums. Ihre Stirnlocken sind mit verschiedenfarbigen Schleifen zusammengebunden. Drei der Kinder sind eindeutig weiß, eines hat dunkle Haut, und ein braunhaariges Baby mit einer prächtigen kornblumenblauen Schleife ist so bleich, daß man seine Rasse überhaupt nicht bestimmen kann.


  »Wenn man bedenkt«, sagt Mrs. Dunthorne, die Leiterin des Komitees, »daß alle diese reizenden liebenswerten kleinen Wesen ohne unseren Einsatz umgebracht worden wären! Von entarteten Müttern im Mutterleib getötet!« Ihre Stimme bricht, sie betupft sich die Augen mit einem winzigen Spitzentaschentuch. »Ein neues Gesetz!« sagt sie tief bewegt. »Endlich wird das schreckliche Verbrechen der Abtreibung durch die Verfassung verboten! Wir verdanken Ihnen soviel, Mr. Seymour. Niemand hätte energischer als Sie gegen diese verrohten, herzlosen Menschen vorgehen können.«


  Sie niest und geht zum Schalter hinüber, um einen genaueren Blick auf die Babies in den Körbchen zu werfen. Einen Moment später folgt ihr die Frau, die auf der anderen Seite neben Mr. Seymour sitzt.


  »Wenn er ihn bloß zur Reinigung gebracht hätte«, flüstert Mrs. Dunthorne ihrer Freundin zu. Sie meint damit Mr. Seymours Trenchcoat, der einen starken Geruch nach Formaldehyd ausströmt. Ihre Freundin nickt und betupft sich ebenfalls die Nase. »Ich glaube, es steht momentan nicht grad zum Besten mit ihm.«


  »Aber will er ihn wirklich den ganzen Winter lang tragen? Ich meine, eine noblere Seele als ihn gibt es ja kaum, aber – ei, du süßer kleiner Fratz!« sagt sie rasch, weil eine Schwester vorbeigeht.


  Oberschwester Tilley wirft Mr. Seymour ebenfalls einen verstohlenen, neugierigen Blick zu. Lange Zeit hat sie ihn als wütenden Ankläger erlebt, der auf offiziellen Anhörungen mit in Flaschen präparierten drei Monaten alten Föten auftauchte und sie direkt vor die Fernsehkameras hielt, damit man die winzigen Gesichter und Finger sehen konnte, während er dem Publikum die Frage entgegenschleuderte, ob einer unter ihnen wohl imstande sei, solch eine >wunderschöne kleine Person< zu töten oder absichtlich in Stücke zu schneiden.


  Im Fernsehen wurde allerdings nicht die letzte Anhörung in Alabama vor der Ratifizierung des Gesetzes übertragen, bei der Mr. Seymour in seiner Erregung die Flaschen so wütend handhabte, daß eine in seiner Manteltasche zerbrach und er zum Korridor stürzte und schrie: »Holt dieses scheußliche Ding aus meiner Tasche! Schafft es mir vom Leibe!«


  Mrs. Dunthorne und die anderen schirmten ihn sofort ab, und über den Zwischenfall wurde nie gesprochen. Aber nun scheint es langsam unvermeidbar, daß irgend jemand – vielleicht Mr. George, der neue Mann in der Gruppe – taktvoll die Sprache darauf bringen muß, daß der Mantel unbedingt einer Reinigung bedarf.


  Im Augenblick fragt Mr. George gerade Oberschwester Tilley aus. Er scheint sich mehr für Zahlen und Details zu interessieren als Mrs. Pillbee. Oberschwester Tilley hat ein Dauerlächeln aufgesetzt. Sie ist noch nie ganz dahintergekommen, wie weit dem Komitee die ganze Arbeit des Zentrum gewahr ist, die Arbeit, die den Bestand des Zentrums erst garantiert – und deshalb geht sie ganz auf Nummer sicher. Vielleicht leben diese Leute ja in der Illusion, daß die Adoptionsgebühren und freiwilligen Spenden ausreichen.


  »Seit Ihrem letzten Besuch bei uns haben einhundertvierundfünfzig Kinder, die für eine Adoption deklariert waren, Adoptiveltern gefunden. Außerdem noch sechs Pflegefälle aus dem Krankenhaus. Wir haben sogar – und ich bin außerordentlich glücklich, Ihnen das mitteilen zu können – Adoptiveltern für ein Kind mit leichtem Down-Syndrom gefunden. Die Mutter warüber die Behinderung ihres Kindes informiert worden, aber es wurde keine Abtreibung erlaubt. Sie unternahm mehrere Versuche, das Kind selbst abzutreiben und verweigerte schließlich die Nahrung, bis sie in Lebensgefahr schwebte und zwangsernährt werden mußte. Das Kind überlebte dies alles und wurde zu uns gebracht. Der Adoptiv-Vater ist ein Kinderpsychologe mit der Auffassung, daß Down-Syndrom-Kinder durchaus sehr gefördert werden können.«


  Zustimmendes Gemurmel ringsum.


  »Wir müssen einfach noch mehr Werbung für unsere Zentren machen«, sagt Mrs. Dunthorne eifrig. »Das würde Ihnen doch bestimmt helfen, oder?«


  Oberschwester Tilley murmelt eine halbherzige Zustimmung, als Mr. George sagt: »Ich verstehe etwas nicht ganz, Schwester. Hier ist nur die Adoptionsrate der von Ihnen freigegebenen Babies angegeben. Wo steht denn, wie viele Kinder Sie insgesamt aufgenommen haben?«


  Oberschwester Tilleys Lächeln wird verkrampfter. »Diese Zahlen könnte ich Ihnen ebenfalls für jeden beliebigen Tag auflisten, sogar für jede Stunde, falls Sie das wünschen.« Sie blättert geübt in den Unterlagen. »Es scheint mir aber, ehrlich gesagt, nicht sehr sinnvoll. Nehmen wir zum Beispiel die Zeitspanne, in der sich das Kind bei uns aufhält. Es passiert, daß ein Kind hierhergebracht, untersucht und binnen zwei Stunden adoptiert wird, während ein anderes, das vielleicht gerade Schnupfen hat, zwei Wochen lang bleibt. Und wenn ein Baby eine Kinderkrankheit mitbringt, bedeutet das Quarantäne für alle. Sie wissen ja, wie nachlässig manche Mütter mit Impfungen sind ...« Ihre Stimme hebt sich eindringlich, und beipflichtende Seufzer antworten ihr, als hielte sie ein Schild mit der Aufschrift >Farbige Sozialhilfeempfängerinnen< hoch.


  »Außerdem das Wochenende, wo das Labor geschlossen ist und die Leute trotzdem kommen, und dann die unterschiedlichen Tageszeiten ...« Sie plappert automatisch weiter, wobei sie versucht, das Bild zu verdrängen, das hinter ihren Augen auftaucht und das sie Tag und Nacht verfolgt – eine Flut von Babies, Babies, Babies, zwangsweise geboren, die Zentrum Nr. 7 und die anderen Zentren überschwemmen. Manchmal hat sie das Gefühl, in dem Überschuß von Babies zu ertrinken, die zuerst menschliche Wesen waren, tragische Schicksale, aber inzwischen nur noch Zahlen sind. Zahlen, die in keinem Zusammenhang mit denjenigen stehen, die sie dem Komitee vorgelegt hat. Zahlen, die es gilt, vor Mr. Georges neugierigen Augen zu verbergen, falls sie ihre Arbeit hier weitermachen will.


  »... und die höheren Angestellten kommen meist ziemlich spät am Abend, manchmal sogar nachts. Wir haben immer geöffnet. Die Fluktuation ist dementsprechend hoch.« Sie lächelt strahlend und hofft, daß Mr. George nun Ruhe gibt. Aber er läßt nicht locker.


  »Beherbergen Sie die Kinder alle hier in diesem Gebäude?«


  »Ja. Wir haben hinten noch Räume, ebenso im oberen Stockwerk. Es gibt Kinderärzte hier, einen Koch und zwei Ammen für die Säuglinge, die noch nicht entwöhnt sind. Entschuldigen Sie mich einen Moment – gibt es ein Problem, Miss Fowler?«


  Während ihrer Unterhaltung haben sich einige Ehepaare entschieden, die Adoptionspapiere unterschrieben und sind gegangen. Doch bei einem Ehepaar macht sich Aufregung bemerkbar. Die Stimme der Frau klingt laut und leicht hysterisch. »Aber es muß doch eins da sein, Schwester. Wir haben extra angerufen.«


  »Die beiden möchten unbedingt ein blondes Baby mit blauen Augen«, erklärt die Schwester am Schalter.


  »In unserer Familie haben alle goldblonde Haare und blaue Augen«, ruft die Frau. »Los, zeig Deine Haare, Hugo!« Zögernd nimmt der Mann seine Pelzmütze vom Kopf und enthüllt einen rötlichgoldenen Haarschopf. Seine Augen sind, wie die seiner Frau, hellblau.


  »Dieses hier« – die Frau deutet auf einen Korb ... »ist wirklich ganz süß, aber es hat haselnußbraune Augen. Es hat keinen Zweck, Hugo. Laß uns gehen.«


  »Einen Augenblick! Warten Sie doch bitte!« sagt Oberschwester Tilley. »Ich merke schon, ich muß Sie in unser kleines Geheimnis einweihen. Ich muß mich aber darauf verlassen können, daß Sie nichts davon weitererzählen. Versprochen?«


  Die beiden nicken verwirrt.


  »Gut. Miss Fowler, bringen Sie mir bitte das Körbchen mit dem blauen Schildchen, das bei den reservierten ...« Sie dämpft ihre Stimme vertraulich. Miss Fowler nickt und verschwindet. Während sie warten, erklärt Oberschwester Tilley dem Ehepaar die Sache.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie oft Leute völlig unüberlegt blonde, blauäugige Babies adoptieren wollen. Wenn wir die wenigen, die es davon gibt, gleich alle präsentieren würden, kämen ja die anderen Kinder, die doch auf ihre Art auch liebenswert und süß sind, gar nicht zu ihrem Recht. Vielleicht würden sich die Leute um die blonden und blauäugigen sogar öffentlich zanken – stellen Sie sich mal vor! Wie fürchterlich! Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht, diese Kinder sozusagen zu reservieren – zum Beispiel für Leute wie Sie, die besondere Gründe für ihren Wunsch haben. Das Baby, von dem ich rede, ist übrigens ein Mädchen. Wollten Sie lieber ...?«


  »O nein! Das ist phantastisch, genau das, was wir uns ...« Lächelnd legt Oberschwester Tilley die Finger an die Lippen. Das Paar verstummt. Einen Augenblick später kommt Miss Fowler mit einem weißen Babykörbchen zurück. Nachdem Oberschwester Tilley es angeschaut und zustimmend genickt hat, wird das Körbchen vor das wartende Paar gestellt. Miss Fowler schiebt den Volant beiseite, um das Kind zu zeigen. Das ungeniert starrende Komitee sieht, wie das Ehepaar den Atem anhält und dann, wild vor sich hinstammelnd, in Entzückensschreie ausbricht. Mrs. Dunthorne und Mrs. Pillbey nähern sich, um in das Körbchen zu schauen.


  In eine zentrumseigene weiße Decke gewickelt liegt ein Mädchen mit einer Haut wie Milch und Honig. Seine mit einer kleinen grünen Schleife verzierte Stirnlocke ist goldblond und seine großen Augen sind von einem so reinen Enzianblau, wie die Damen des Komitees es noch nie gesehen haben. Sein Blick hat etwas rührend Neugieriges, und das Lächeln ist absolut bezaubernd.


  »Sie ist gerade gefüttert worden«, sagt Oberschwester Tilley zu den entzückenden zukünftigen Eltern. »Deshalb wirkt sie etwas müde.« Der strahlend blaue Blick verschwindet, als dem Mädchen die Augenlider zufallen. Es gähnt wie ein kleines Kätzchen, schaut dann aber wieder zu den übergroßen Gesichtern hoch, die sich ihr liebevoll zuwenden.


  Oberschwester Tilley lächelt automatisch, während die Formulare ausgefüllt werden. Die überglücklichen Eltern können kaum den Füllfederhalter in der Hand halten, weil sie ihren neugewonnenen Schatz nicht loslassen wollen. Oberschwester Tilley hat genug Erfahrung mit der Entwicklung von Kindern, und sie hat dieses Mädchen sorgfältig beobachtet. Dabei hat sie etwas entdeckt, das man Trägheit nennen könnte. Vielleicht hat es nichts zu sagen. Doch im tiefsten Innern hat Oberschwester Tilley eine Vorahnung. Diese wundervollen blauen Augen mit ihrem leicht fragenden Blick werden, ebenso wie das Lächeln, die ersten Jahre über ihren Zauber behalten. Und die motorische Entwicklung verläuft möglicherweise ganz normal. Doch dann, vielleicht im Alter von zehn Jahren, wird das Lächeln seinen Zauber verlieren, wenn die kleinen Probleme beim Rechnen und Schreiben nicht verschwinden, sondern immer größer werden. Wenn das Mädchen in die Pubertät kommt, wird sich die Verärgerung der Eltern langsam zur Tragödie auswachsen. Und dann ... Oberschwester Tilley sieht den Aufenthaltsraum einer Anstalt vor sich, wo eine ergrauende blonde Frau unter dem grellen Licht der Neonlampen von einer bunten Illustrierten aufblickt, ein leeres verwundertes Lächeln im Gesicht. Und die glatte pfirsichfarbene Stirn runzelt, weil sie sich wundert, warum die freundlichen Menschen, die ihr beigebracht haben, »Papa« und »Mama« zu ihnen zu sagen, sie nicht mehr besuchen kommen ...


  Oberschwester Tilley ruft sich zur Räson. Vielleicht irrt sie sich – sie muß sich einfach irren. Und die Leute wollten unbedingt ein blauäugiges blondes Mädchen. Und das haben sie jetzt, basta. Von der Straße her hört man, wie ein großes teures Auto angelassen wird und leise davonfährt. Oberschwester Tilley weiß, daß zumindest Geld hier keine Rolle spielt.


  »Haben Sie viele davon dort hinten versteckt?« will eine der Damen wissen.


  »O nein – nur wenn jemand einen außergewöhnlichen Wunsch hat. Halt! Halt, Mr. George! Nicht da hinten rein, bitte!«


  Doch flugs ist Mr. George bereits lautlos durch die Türen zum Hinterzimmer verschwunden. Oberschwester Tilley prescht hinterher.


  Einen Moment später bringt sie ihn wieder zurück.


  »Ich hätte Ihnen das vorher erklären müssen. Wir versuchen, hier so steril wie möglich zu arbeiten. Natürlich geht das nicht immer, aber wir wechseln zum Beispiel die Schuhe, wenn wir vom Schalter kommen. Außerdem war gerade Essenszeit. Wenn ein Baby jetzt plötzlich erschrickt, weil eine fremde Person hereinkommt, fangen die anderen auch sofort an zu brüllen und spucken das ganze Essen wieder aus. Und die Ärzte machen auch gerade Visite. Falls Sie das beobachten möchten ...«


  Sie zieht eine Vertikaljalousie an der Rückwand des Raums beiseite und gibt dadurch ein großes Sichtfenster frei, durch das man Reihe um Reihe Kinderbettchen sieht. »Hier sind Papierschuhe. Wenn Sie so freundlich sein würden ...«


  Nachdem das Komitee die Schuhe angezogen hat, schlurft es zu dem Sichtfenster, und Mr. George sagt trocken: »Der Bursche dort hinten mit der roten Kappe und dem blutigen Laken sieht mir nicht sehr steril aus.«


  »Nein, wirklich nicht. Ich werde mich sofort darum kümmern. Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick!«


  Und sie läßt das Komitee vor dem Sichtfenster stehen. Es sieht, wie sich Doktor Gridley und zwei seiner Kollegen über die Bettchen in der Nähe des Fensters beugen. Die Temperatur der Babys wird gemessen. Mrs. Pillbee wendet sich ab. Sie ist leicht grün um die Nasenspitze. Etwas weiter entfernt hat Oberschwester Tilley den Eindringling inzwischen aufgehalten, einen Mann in Arbeitskleidung, der ein großes blutdurchtränktes Tuch wie einen Umhang um sich gewickelt hat. Er umklammert krampfhaft seinen Unterarm. Doktor Gridley geht zu Oberschwester Tilley und unterhält sich mit ihr. Er deutet auf die Füße des Mannes, und das Komitee sieht, daß der Mann in Arbeitssocken dasteht. Einen Moment später kommt Oberschwester Tilley lächelnd wieder aus dem hinteren Raum zurück.


  »Ein Notfall«, erklärt sie. »Lebensgefahr. Einer der Arbeiter aus der Fabrik nebenan ist mit der Hand unter ein Hackmesser gekommen und hat sie sich fast abgetrennt. Es hat natürlich furchtbar geblutet. Man hat einen Notverband angelegt und ihn durch den Hintereingang hierhergebracht, weil man wußte, daß sich hier ein Arzt befindet. Er dachte sogar noch daran, sich die Schuhe auszuziehen, bevor er hereinkam, der arme Kerl. Er hat große Aussichten, die Finger wieder bewegen zu können, weil der Doktor ihn so rasch behandeln konnte. Wenn sie auf die Ambulanz gewartet hätten, wäre der Mann wahrscheinlich verblutet. Das ist natürlich eine Ausnahme, Mr. George. Normalerweise passiert so etwas hier nicht. Machen wir also weiter! Gibt es noch etwas, wofür Sie sich interessieren?«


  »Da drüben liegen eine Menge farbiger Kinder«, bemerkt Mr. George, dem nichts entgeht. »Befinden die sich in Quarantäne?«


  »Um Himmels willen, nein. Purer Zufall. Sehen Sie, da sind auch ein paar weiße darunter.«


  Alle Augen folgen Mr. Georges Blick zur rechten Seite des großen Raumes, wo man eine Menge schwarzer Köpfchen in den Betten sieht, viele von ihnen mit farbigen Schleifen. In der hinteren Wand des Raums ist ein offener Bereich, der in eine Biegung mündet, vielleicht der Durchgang zu einer medizinischen Abteilung. Wie zu einer Untersuchung aufgereiht stehen die Betten vor dieser Öffnung.


  Ein Krankenpfleger mit einem Tablett kleiner Spritzen wartet daneben. »Was hat er vor?« will Mrs. Pillbee wissen. »Impfungen?«


  »Ich glaube nicht. Impfungen werden einzeln durchgeführt. Möglicherweise die abendliche Spritze. Vitamine, ein leichtes Schlafmittel für Säuglinge. Wir haben immer Angst, daß ein unruhiges Baby die anderen vom Einschlafen abhält und daß alle zu weinen beginnen.« Sie blickt auf ihre Armbanduhr. »Ja, das wird's wohl sein – er bringt sie gerade zum Einschlafen.«


  »Was bedeutet >TK<?« fragt eine der Damen. Oberschwester Tilley runzelt die Stirn.


  »>TK< ... Augenblick, gleich hab ich's! >BK< heißt >Brustkinder<, >FA< bedeutet >Frei zur Adoption< und ein orangenes Schild heißt, daß wir überhaupt keine Angaben besitzen, weil die Mutter das Kind einfachabgeliefert hat und weggerannt ist. >TK< ... das muß wohl irgend etwas mit Impfungen zu tun haben.«


  »Gibt es denn tatsächlich farbige Familien, die ein Kind adoptieren wollen?« fragt eine der Damen, die bis jetzt geschwiegen hat.


  »Sieht ganz so aus!« erklärt Oberschwester Tilley lachend. »Es sei denn, sie hätten es gerade alle auf einen Schlag aufgegeben. Wir sind übrigens strikt dagegen, daß Leute Kinder einer anderen Rasse adoptieren«, fügt sie ernst hinzu. »Das ist nicht gut für das Kind. Die farbigen Familien, die ein Kind adoptieren, haben übrigens meistens bereits schon zwei, drei, manchmal sogar vier eigene Kinder. Bei den Weißen ist es das typische kinderlos gebliebene Ehepaar, das zu uns kommt. Keine Fragen mehr? Nein?«


  Mäntel und Schals werden geholt.


  »Sie könnten natürlich noch hinüber zur Annahme gehen, aber ich rate davon ab. Hier erleben Sie das glückliche Ende einiger tragischer Geschichten, da drüben werden Sie mit traurigen deprimierenden Szenen ohne Ende überhäuft. Obwohl Sie unsere Quarantänemaßnahmen für die neuangekommenen Kinder sicher auch interessieren würden. Ich bin übrigens sehr stolz auf die Schwestern, die dort drüben unter großem Zeitdruck unglaublich einfühlsame Arbeit leisten. Man darf natürlich auch nicht zuviel Mitleid aufkommen lassen, wissen Sie, sonst bricht man zusammen. Wenn man die Objektivität verliert, kann man keine Entscheidungen mehr treffen. Man braucht eben das richtige Maß. Wie gesagt, ich bin sehr stolz auf meine Schwestern! Aber ich will Sie am Ende Ihres Besuchs bei uns nicht noch deprimieren. Sie haben selbst ja erlebt, wie sich die meisten Dinge hier zum Guten wenden, nicht wahr? Ist das nicht schön?«


  Das Komitee kann ihr da nur aus vollstem Herzen zustimmen.


  


  Draußen weht der Wind noch eisiger. Maylene findet einfach keinen geschützten Platz, von dem aus sie den Eingang des Zentrums gut genug beobachten könnte.


  In der Fabrik nebenan ist Nachtschicht, aber als Maylene sich dem Gebäude nähert, versperren ihr zwei große Lastkraftwagen die Sicht. Schließlich fährt ein BURGER-KING-Laster fort, und Maylene stellt sich neben einen warmen Entlüftungsschacht, von dem aus sie das Adoptionszentrum gut im Auge behalten kann. Sie steht genau unter der Rohrleitung, die von der Fabrik zum Zentrumsgebäude führt und die eigentlich auch etwas Hitze abgeben müßte.


  Gerade als es Maylene wärmer zu werden beginnt, erscheint ein Wachmann der Fabrik und ruft ihr etwas zu. Sie kann ihn nicht verstehen, weil es in diesem Augenblick in dem Rohr über ihr rumpelt. Das schabende quietschende Geräusch klingt eher nach einem Transportband als nach heißem Dampf. Die Geste des Wachmannes ist unmißverständlich – er will, daß sie verschwindet. Vielleicht hält er sie für eine Stadtstreicherin. Nun, der Gestank, der aus dem Schacht und von dem Abfallhaufen der Fabrik kommt, ist sowieso kaum zu ertragen. Maylene geht mit großen Schritten vor dem Zentrum auf und ab.


  Sie fühlt sich schon halb erfroren, als plötzlich ein Mädchen hinter ihr mit leiser Stimme sagt: »Beobachtest du auch, wer mit den Babies rauskommt?«


  »Mhm ... ja.«


  »Dann stehst du hier falsch. Komm mit um die Ecke. Sie kommen zur Seitentür raus.« Das Mädchen duckt sich wieder zwischen die Autos auf dem Parkplatz, und Maylene folgt ihr in den Schutz eines schäbigen Kleinbusses. Jetzt hat sie die beleuchtete Seitentür des Zentrums genau im Blickfeld. Gerade kommt ein Paar mit einem muschelförmigen Babykörbchen heraus. Maylene kann den Kopf des Kindes genau erkennen. Es trägt keine Schleife.


  »Hat dein Baby auch eine Schleife im Haar?«


  »Klar. Rot, mit Gold drin.«


  »Die von meinem ist gelb.«


  »Vielleicht machen sie die Schleifen ab. Was meinst du?«


  »Sag bloß so was nicht.« Sie müssen zurückweichen, weil ein weißes Ehepaar mit einem Baby herauskommt, das in dem gleichen muschelförmigen Plastikkörbchen liegt wie das Babyzuvor. Wahrscheinlich gibt das Zentrum die Körbchen umsonst mit. Der Junge hat helles, strohfarbenes Haar. Die Frau trägt das Körbchen, und als sie an dem Kleinbus vorbeikommen, sagt sie: »Das nennt man Wetter, mein kleiner Spatz. Kaltes Wetter. Du wirst es mögen, denn wir haben schon einen Schlitten für dich zu Hause. Oh, Charles, ist er nicht zum Anbeißen? Genauso, wie wir ihn uns vorgestellt haben.«


  Der Mann bleibt stehen, um ins Körbchen zu blicken. »Ja«, erwidert er glücklich. »Aber ... wenn wir ihn nicht bald ins Auto schaffen, friert er sich die kleinen Eierchen ab.«


  »Aber, Charles!« Seine Frau kichert.


  Vom Haupteingang her nähert sich langsam eine ältere, erschöpft wirkende weiße Frau. Sie bleibt an der Fahrertür des Busses stehen, hantiert mit den Autoschlüsseln und versucht, die Tür aufzuschließen. Da bemerkt sie die beiden Mädchen.


  »Oh! Es tut mir leid, ich ...« Plötzlich bricht sie in Tränen aus und lehnt ihren Kopf gegen den Wagen. Die Mädchen kommen zögernd näher.


  »Laßt nur ... es tut mir leid, ich ... o Gott, was für ein Irrtum! Was für ein schrecklicher Irrtum!« Jetzt schluchzt sie so stark, daß das Auto, an das sie sich lehnt, bebt.


  »Es wäre besser, wenn Sie sich so nicht ans Steuer setzen«, sagt Maylenes neue Bekannte, die Neola heißt. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  »N-nein.« Die Frau schleudert voller Verzweiflung den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ein Irrtum! Wer kann sowas ahnen! Ich dachte, ich hätte alles hinter mir, vier Jahre lang hatte ich keine Periode mehr ... Ich dachte, die Gefahr wär' vorbei, und wir brauchten keine Vorsicht mehr ... oh, mein Gott! Bei der zweiten Untersuchung hat der Arzt schon gesagt, daß das Babybehindert ist. Und daß eine Behandlung an die dreißigtausend Dollar kosten würde, damit es wenigstens laufen könnte! Dreißigtausend Dollar! Soviel Geld haben wir nicht. Was wir haben, reicht gerade, um unsere Tochter aufs College zu schicken. Ich wollte eine Abtreibung, aber sie haben mir gesagt, so was sei jetzt gesetzlich verboten. Ich müßte das Kind austragen. Und bei der Geburt hat es mich innen fast zerrissen. In meinem Alter – ich bin kein junges Mädchen mehr.« Sie hebt den Kopf, starrt die Mädchen verzweifelt an und fügt mit leiser Stimme hinzu: »Wenn man sie von einem bestimmten Blickwinkel aus betrachtet, sieht man gar nicht, daß sie behindert ist. Sie sieht dann richtig hübsch aus. Grad so, wie sie vielleicht geworden wäre, wenn ich nicht so alt wäre ... O mein Gott ... entschuldigt! Ich heule euch die Ohren voll, wo ihr doch bestimmt selbst Sorgen genug habt. Als ich das erste Mal im Krankenhaus war, hab ich ein junges Mädchen getroffen, das von vier Männern vergewaltigt worden war, ihr eigener Vater dabei. Sie wollten ihr nicht helfen. Später hab ich gehört, daß sie etwas Illegales versucht hat und dabei gestorben ist. Was soll ich mich da also beklagen? Es gibt so viel Schlimmeres.«


  Sie schaut sich verwirrt um und betrachtet die Autoschlüssel in ihrer Hand.


  »Ich fahre jetzt mit der Schrottkiste weg. Wo wollt ihr euch denn hinstellen? Ihr wollt doch sicher die Tür beobachten, oder?«


  »Ja. Keine Sorge, wir finden schon ein Plätzchen.«


  »Leicht gesagt. Bei so 'nem Wetter jagt man ja keinen Hund vor die Tür.« Sie läßt der Bemerkung ein spöttisches Lachen folgen.


  Weit und breit ist kein geschützter Fleck zu sehen. Hinter dem Bus stehen Kleinwagen, abgesehen von einem Lkw weit hinten auf dem Parkplatz.


  »Wir gehen dort hinten hin.«


  »Von dort aus könnt ihr die Tür nicht sehen. Wartet mal ...« Ihr Blick gleitet forschend über die Autoreihen. »Vielleicht von dort drüben aus?«


  Plötzlich zucken alle drei zusammen, als genau gegenüber melodisch eine Hupe ertönt. Eine Autotür öffnet sich, und eine äußerst elegant gekleidete hellhäutige junge Frau lehnt sich heraus.


  »Haltet ihr Ausschau nach euren Kindern?« Sie spricht mit einem betont weißen Akzent. »Ja.« Maylene fühlt sich von der eindrucksvollen Erscheinung der Fremden richtig eingeschüchtert .»Ich auch. Möchtet Ihr einsteigen? Von hier könnt Ihr gut sehen, und es ist warm.«


  »Oh, vielen Dank.«


  »Na, da ist das Problem ja gelöst«, sagt die Mutter des behinderten Kindes und steigt schwerfällig in ihren Bus.


  Sie fährt weg. Maylene und Neola klettern schüchtern in das warme velourgepolsterte Innere des tollsten Autos, in dem sie je gesessen haben.


  »Eins noch vorneweg«, sagt die hellhäutige Frau, »Wenn ich die Leute mit meinem Sohn kommen sehe, fahre ich ihnen hinterher. Deshalb habe ich das Auto auch mit der Nase zum Ausgang hin geparkt. Ihr müßt dann ganz schnell aussteigen, klar? Ich will euch ja nicht entführen.«


  »Hinterherfahren?« fragt Maylene überrascht.


  »Ja. Ich möchte herausfinden, wer sie sind und wo und wie sie leben. Ich will ihnen keine Schwierigkeiten machen oder so etwas ... Sie werden nie davon erfahren. Ich will einfach – einfach nur wissen, wo er steckt. Solange es möglich ist ...«


  »Mein Gott, wäre ich doch bloß auch auf diese Idee gekommen!« sagt Maylene sehnsüchtig. »Obwohl ... ich habe ja sowieso kein Auto.«


  »Mhm.« Die fremde junge Frau wälzt das Problem in ihrem Kopf, findet aber keine Lösung. »Vielleicht könntest du ein Taxi nehmen.«


  Maylene lacht laut auf. Die Fremde zückt ihr Lederportemonnaie. »Hier ...«


  »Nein, vielen Dank. Bitte, nicht!« protestiert Maylene heftig. Zögernd steckt die Frau das Portemonnaie wieder weg. »Hast du dein Baby schon abgegeben?«


  »Ja. Und ... sie wird noch gestillt und ...«


  »Dann wartest du heute vergebens«, klärt die Frau sie auf. »Tut mir leid. Sie entwöhnen die Kinder zuerst.«


  »Warten Sie schon lange?« fragt Neola.»Sechs Stunden. Ich weiß selbst nicht, warum. Es mag verrückt sein, aber ich habe so eine Vorahnung ...“


  »Trägt Ihr Sohn ein Erkennungszeichen? Ein Bändchen oder sowas?«


  »Ja. Ein breites blaues Stirnband.«


  »Unsere haben Schleifen. Mein Baby hat eine rotgoldene und ihres eine gelbe«, sagt Neola. »Glauben Sie, daß die Schwestern die Schleifen entfernen?«


  Die junge Frau seufzt. »Ja. Das ist ein weiteres Problem. Sie machen die Schleifen bestimmt abends ab. Ich glaube, sie lassen sie nur bei den Babies dran, die sie noch am selben Tag zur Adoption freigeben. Also ist der erste Tag der einzige, wo es wirklich eine echte Chance gibt. Danach ist es aussichtslos, es sei denn, Ihr kommt nahe genug an das Baby heran, um sein Gesicht zu erkennen. Ich glaube, meine Vorahnung taugt nicht viel – ein letzter Versuch, mehr nicht.«


  Eine Weile ist es still in dem warmen Auto. Einige weitere Ehepaare kommen mit Körbchen heraus, aber keines der Babies trägt eine Schleife.


  »Tja, hier bekommt man eine Menge trauriger Geschichten zu hören«, meint die Frau nachdenklich.


  »Das stimmt.«


  »Habt Ihr auch was Schlimmes erlebt? Entschuldigt meine Frage, aber ich bin sowas wie 'ne Journalistin. Ich werde einen Artikel über das hier schreiben, verlaßt euch drauf.«


  »Eigentlich nicht«, erwidert Maylene bedrückt. »Ich hatte bloß kein Geld, um mein Baby zu ernähren. Ich bin beim K-Mart-Einkaufszentrum in der Ausbildung, und sie behalten fast das ganze Gehalt ein. Für die Ausbildungskosten.«


  »Mir geht's genauso«, sagt Neola. »Ich bin bei einer Fluggesellschaft, am Reservierungsterminal. Ich hab gehört, daß sie einen feuern, wenn man mit der Ausbildung fertig ist und endlich richtig gut verdienen würde. Sie stellen einfach wieder Neue ein und lernen sie an. Das ist billiger, weil die Neuen sich mordsmäßig anstrengen, um den Job zu behalten und deshalb fast ebenso gut arbeiten wie die Ausgebildeten.«


  »Wie reizend!« Die Stimme der Reporterin ist beißend. Sie zieht einen Notizblock heraus und fragt nach Zahlen und Fakten. Maylene merkt, daß sie dabei keinen Augenblick lang die Tür des Zentrums aus den Augen läßt.


  »Warum mußten Sie denn Ihr Baby zur Adoption freigeben?« fragt sie schüchtern, als die fremde Frau ihren Notizblock wegsteckt.


  »Ich mußte nicht. Ich wollte das Kind nicht behalten, weil ich seinen verdammten Vater verabscheue. Dabei dachte ich früher, er hätte mich wirklich gern. Ich dachte, uns würde eine richtig tiefe, echte Freundschaft verbinden, die hält. Heiraten war mir nicht so wichtig. Und er ist einer von den ganz Engagierten.« Sie bemerkt die verständnislosen Gesichter der beiden Mädchen. »Naja – einer von denen, die den ganzen Tag über Emanzipation quatschen, sich für die Frauensache und das Gleichberechtigungsgesetz einsetzen. Denkste! Eines Nachmittag habe ich mich aus Versehen in ein Telefongespräch eingeschaltet. Er unterhielt sich mit einem seiner Kumpel. Na, da sind mir in kürzester Zeit die Augen aufgegangen. Sieh zu, daß deine Frauen immer in anderen Umständen sind, war nur einer seiner guten Ratschläge, immer ein bißchen schwanger. Beachtet die Mehrzahl – Frauen! Und es war nicht bloß so ein Machogeschwätz, es war sein Ernst. Tips fürs Leben, von Mann zu Mann. Jedenfalls ging ich nach Hause und heulte mir ein paar Nächte lang die Augen aus. Dann versuchte ich, eine Abtreibung zu bekommen – naja, die Prozedur kennt ihr ja selbst ...« Sie seufzt. »Ich hatte mir vorgestellt, daß wir das Kind irgendwie gemeinsam aufziehen könnten, er und ich. Ich erwartete ja nicht, daß er Hausarbeit macht, wir wohnten ja gar nicht zusammen. Ich hatte mir vorgestellt, daß er ... daß er einfach für uns da wäre, wenn wir ihn brauchten. Nun sieht's so aus, als hätte er überall in der Stadt Kinder, die er niemals gesehen hat. Der große Revolutionär! Ein bißchen schwanger!« Noch nie hat Maylene jemanden so bitter und eigenartig lachen hören.


  »Oh!« sagen die beiden Mädchen wie aus einem Mund. Sie verstehen eigentlich nicht richtig, um was es geht, spüren aber den Schmerz der Fremden.


  »Aber Sie hätten doch Ihr Baby behalten können«, sagt Maylene.


  »Moment mal! Nicht mein Baby, sein Baby! Sein bißchen Schwangerschaft! Wißt Ihr, wie er das hinkriegt?


  Er sticht mit der Stecknadel kleine Löcher in die Kondome. Und ich dachte, wie nett und überlegt es von ihm sei, daß er sie benutzt. Ich wollte die Pille nicht nehmen, weil der Arzt meinte, sie sei nicht gut für mein Herz. Löcher! Ich glaube, einmal hat er einem Mädchen sogar ein Loch ins Diaphragma gemacht. Oh, nein danke! Auf dieses Stecknadelbaby lege ich keinen Wert!«


  Maylene kann die Reaktion der Fremden so gut wie überhaupt nicht begreifen. In diesem Augenblick erzittert der Vordersitz, weil die Frau sich aufbäumt, um besser sehen zu können.


  »Da ist er! Da ist er! Dort drüben ist mein Baby!«


  Auf der anderen Straßenseite beugt sich ein leicht sonnengebräuntes Ehepaar über eine weiße Babytragetasche, aus der ein kleines Köpfchen mit einem blauen Stirnband herausschaut.


  Die Frau läßt vorsichtig den Motor an.


  »Tut mir leid, ihr beiden, das war's dann. O Gott, sie steigen in diesen Mercedes. Hört gut zu, Mädchen, ich geb euch einen Tip. Ihr beide marschiert jetzt gradewegs durch die Seitentür hinein. Ihr schaut rasch und prüfend auf die Babies, die dort präsentiert werden und setzt euch dann einfach hin, als würdet ihr auf jemanden warten. Denkt euch einen Namen aus – Mrs. Howard Jellice zum Beispiel. Erzählt, daß ihr auf sie warten sollt. Ihr könnt dann wenigstens solange drin bleiben, um zu sehen, ob eure Babies heute noch gezeigt werden. Wenn nicht, habt ihr – tut mir leid, daß ich das sagen muß – Pech gehabt, denn es ist schon ziemlich spät am Abend. Ihr könnt ja versuchen, die Kinder auf legalem Weg ausfindig zu machen, vielleicht indem ihr behauptet, es gäbe eine Erbschaft oder ...«


  Die Mädchen sind ausgestiegen. Die Frau löst die Handbremse. Ein silberfarbenes Auto fährt hinten aus der Reihe heraus und an ihnen vorbei.


  »Macht's gut, Kinder. Viel Glück! Denkt daran –Kopf hoch und reinmarschiert!«


  Der silberne Wagen hat die Ausfahrt erreicht. Ihre Wohltäterin fährt langsam hinter ihm her. »Weißt du was?« sagt Neola. »Ich glaube, sie tut nur so, als würde sie das Baby hassen.« Maylene nickt. Der Gedanke an ihr eigenes Unglück überfällt sie wie ein furchtbar eisiger Windstoß.


  »Ich hab Angst«, sagt sie.


  »Ich auch. Aber wir sind ja zu zweit. Sie können uns höchstens rauswerfen, mehr kann uns nicht passieren. Wir tun ja nicht Verbotenes. Komm jetzt! Wir gehen.«


  Sie gehen hinüber und betreten das Gebäude, Auf der Tapete tummeln sich immer noch dieselben Mäuse, die Maylene heute schon einmal gesehen hat. In ihrer Aufregung vergißt sie, welchen Namen sie sagen soll. Doch Oberschwester Tilley spürt ihre Not, und da sie weiß, wie bitter kalt es draußen ist, dürfen die beiden eine Weile bleiben und sogar einen Blick durch das Sichtfenster an der hinteren Wand werfen.


  Der Anblick der vielen Kinderbettchen verstört und entmutigt sie. Gerade als sie weggehen wollen, sehen sie, wie eine Schwester etwas vom Boden neben den Bettchen aufhebt – einen prallgefüllten Plastikbeutel. Sie hören, wie sie sagt: »Das hat wohl der arme Kerl aus der Fabrik hier fallenlassen.« Sie hält den Beutel hoch. »Du meine Güte, was ist denn da drin?«


  Einer der Männer, die wie Ärzte aussehen, kommt herbei und wirft einen Blick darauf. »Ringelschwänze!« Er schnaubt. »Ringelkringelschwänze!«


  Kopfschüttelnd entfernt er sich.


  »Igitt!« sagt die Schwester. Sie verschwindet durcheine Seitentür.


  Nach einem letzten, verzweifelten Blick wenden sich Maylene und Neola zum Gehen. Sie wissen jetzt, daß in dieser Nacht keine gelben und roten Bändchen darauf warten, präsentiert zu werden.


  Hagen liegt auf der Erde, zu Füßen der beiden fremden Männer, die schweigend den umgestürzten Lkw betrachten.


  »Hilfe!« Mit seiner unverletzten Hand grapscht er nach einem Bein, versucht sich, daran hochzuziehen. Das knisternde Geräusch hinter ihm hört sich schrecklich an. Was haben die denn nur, denkt er verschwommen. Sehen sie die Gefahr nicht? Wenn der Tank explodiert ...


  »Hilfe«, stöhnt er. »Feuer ... der Tank! Zieht mich weg! Bitte, helft mir ...«


  Der Mann, dessen Bein er umklammert, hilft ihm nicht, aber er weicht auch nicht zurück. Er sagt etwas zu seinem Gefährten, was Hagen nicht versteht.


  Hagen schießt ein Gedanke durch den Kopf. Bestimmt sind das Straßenbanditen, die jetzt zusehen, wie ihre Beute in Flammen aufgeht.


  »Fleisch«, keucht er mit ungeheurer Anstrengung. »Nur Fleisch ... Lohnt sich nicht ...« Ein Hustenkrampf schüttelt ihn.


  Direkt neben seinem Gesicht sieht er etwas Eigentümliches auf der Erde liegen. Ein blutiges weißes Ringelschwänzchen, aus dessen gefrorenem abgetrennten Ende ein Zwirnsfaden baumelt.


  Eine verschwommene Erkenntnis dringt zu Hagen durch. Das Entsetzen packt ihn wie eine riesige Faust im Nacken und schüttelt ihn. Er übergibt sich. Erbrochenes schießt ihm aus Nase und Mund und fließt über die Schuhe des fremden Mannes.


  Die Schuhe weichen zurück. Wollen die Fremden ihn hier liegenlassen? O Gott ...


  »Hört zu«, japst er, fast am Ende seiner Kräfte. »Ich weiß, wo das Geld ist. Der Tresor ... Ich zeig ihn euch. Nach der Explosion. Aber bringt mich von hier weg, um Himmels willen!«


  Schließlich beugt sich der Mann, der über ihm steht, herab.


  »O. k. Wir bringen dich weg, aber du mußt mal hier rüberschauen.« Er schnalzt mit den Fingern hinter Hagens Ohr. »Versuch's mal.«


  Betäubt vor Schmerz und zu verwirrt, um sich zu wundern, dreht Hagen den Kopf dorthin, wo er das Schnalzen hört. So sieht er die Brechstange nicht, die heruntersaust und seinem Leben ein Ende setzt.


  Sonst würde Hagen sofort wissen, was mit seinem Kopf passiert ist. Er kennt diese Art von zerschmetterten Schädeln. Er hat in seinem Leben einige davon gesehen. Jeder Arzt, der mit Lastwagenfahrern zu tun hat, wird sofort bescheinigen, daß das tiefe Loch in Hagens Schädel nur eine Ursache haben kann – einen harten Aufprall gegen den Überrollbügel.


  Hagen ist kaum tot, da fangen die beiden Männer schon damit an, seinen Körper den umgestürzten Lkw hochzuhieven und in die Fahrerkabine zu quetschen.


  Hup, hup – WAMM! Die Kabinentür kracht zu. In Windeseile klettern die Männer vom Lkw und rennen zu ihrem Wagen. Sie können gerade noch dem herausspritzenden Diesel ausweichen. Nerven wie Drahtseile, die beiden.


  Der Supra fährt mit Vollgas weg, aber er hat das Ende der Brücke noch nicht erreicht, als sich der tonnenschwere umgestürzte neunachsige Lastzug aufbäumt und in einem Feuermeer aus roten und blauen Flammen explodiert.


  Anstatt weiterzufahren, stoppt der Supra am Straßenrand und wartet dort mit abgeblendeten Scheinwerfern. Das Geprassel der Flammen ist ohrenbetäubend. Der kalte Wind trägt einen beißenden Geruch in ihre Richtung. Momentan sind sie die einzigen Bewunderer dieses Schauspiels. Weit und breit ist kein anderes Auto zu sehen.


  Sobald die größte Gefahr vorbei ist, fährt der Supra zu dem ausgebrannten Lastwagen zurück und die Männer steigen, mit Stablampen in der Hand, wieder aus. Der Gestank ist inzwischen ekelerregend. Einer der Männer umrundet das Wrack und sucht dabei den Erdboden sorgsam ab. Der andere, der sich wegen der Hitze die Hände mit Taschentüchern umwickelt hat, klettert in die verkohlte Fahrerkabine. Er überzeugt sich, daß Hagens Lieferscheine vollständig zu Ascheverbrannt sind. Um sich zu vergewissern, daß nicht in irgendwelchen Nischen andere Papiere das Feuer überstanden haben, leuchtet er alle Ecken und Winkel der Fahrerkabine genau aus. Keiner der beiden Männer hält sich damit auf, nach dem Tresor zu suchen.


  Plötzlich schnaubt der Mann, der unten den Erdboden absucht. Er hält das Teil eines Tiefkühlcontainers in der Hand, auf dem man die Buchstaben >BOHEMIA CL.< deutlich entziffern kann. Das schmelzende Eis hat das Schild vor der vollständigen Vernichtung bewahrt. Das könnte ungewollte Neugierde erwecken.


  Neugierde ist eine Sache, die alternde Oligarchen überhaupt nicht schätzen. Sie finden, daß es die Öffentlichkeit nichts angeht, wie sie leben oder was sie essen. Deshalb haben sie auch die Mühe nicht gescheut, Männer wie diese hier als Eskorte für bestimmte delikate Ladungen anzuheuern, selbst wenn die Gefahr eines Unfalls verschwindend gering erschien. Ihre Arbeit ist es, Spuren zu vernichten, die zu dem Bohemia Club führen könnten.


  Deshalb verschwindet das beschriftete Schild und andere ungewollte Bruchstücke in den noch züngelnden Flammen, zusammen mit einigen Fleischbrocken, die das Inferno überstanden haben und noch identifizierbar sind.


  Schließlich sind die beiden Männer zufrieden. Sie kehren zu ihrem Wagen zurück. Die Streifen Isoliermaterial, mit denen sie ihre Schuhsohlen beklebt haben, um keine Spuren zu hinterlassen, reißen sie ab und werfen sie in den Kofferraum des Supra.


  Als der Fahrer einsteigt, nähern sich von weitem, von der Landstraße her, Lichter. Sie tanzen zwischen den flachen Hügeln auf und nieder. Es sind die Scheinwerfer eines langsam dahinfahrenden Polizeiautos, das seine Geschwindigkeit aber bestimmt beschleunigen wird, wenn der Fahrer das noch glimmende Wrack des Lkws sieht.


  Die Männer interessiert das kaum. Sie kommen auch ohne Scheinwerferlicht aus. Der Mond, der zwischen den rasch dahinjagenden Wolkenfetzen zu sehen ist, scheint hell genug, um ihnen den Weg zu der durch Bäume gut geschützten Stelle zu zeigen, von der aus sie seelenruhig abwarten können, bis das Polizeiauto vorbeigefahren ist. Danach kehren sie einfach gemächlich zur Bundesstraße zurück und fahren dann, so schnell es geht, zu ihren Auftraggebern. Diese müssen rasch darüber informiert werden, daß die erwarteten Vorräte nicht eintreffen werden und daß eine neue Lieferung bestellt werden muß.


  Das Auto fährt langsam an, noch ehe der Beifahrer die Tür geschlossen hat. Das Licht der Innenbeleuchtung fällt auf seinen Schuh, an dem ein Klumpen Schmutz klebt, den er übersehen hat.


  »Wart mal.« Rasch ist der Klumpen abgestreift – unverbrannte feuchte Sägespäne, die an etwas leuchtend Gelbem, Gezwirbeltem klebt, das scheußlich lebendig aussieht. Der Mann schlägt mit der Stablampe danach. Als es auf dem Boden liegt, schaut er es sorgfältiger an. Es ist nichts als ein schmutziger gelber Stoffrest. Unwichtig. Fluchend schlägt der Mann die Autotür zu. Er beginnt bereits, Gespenster zu sehen.


  Und dann sind die beiden verschwunden.


  


  Unwichtig. Außer vielleicht für ein sehr junges, aber doch wohlgebautes dunkelhäutiges Mädchen, das die Gottesmutter um Beistand angefleht hat. Sie war gut beraten, sich an diese Adresse zu wenden. Ihr eigentlicher Gott wird nämlich zusehends vergreister. Er besitzt keine Ähnlichkeit mehr mit dem strahlenden jungen idealistischen Gott, der dereinst die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieb. Er ist zu einer stiernackigen, finster blickenden Gottheit geworden, die sich jetzt eher für Wechselkurse, Ökonomie und die Bestimmungen des Internationalen Währungsfonds interessiert und diplomatische Beziehungen zu anderen gleichgesinnten Gottheiten unterhält – kurz gesagt, eine moderne Ausgabe seines Vaters.


  Außerdem ist er ziemlich taub geworden, vor allem für die höheren, feineren Stimmen der Frauen und Kinder. Es ist ein Jahrtausend her, daß er einen Vogel hat singen hören. Und seit langem fallen die Sperlinge erfroren zur Erde nieder, ohne daß er darauf achtet.


  Seine Mutter hört die Stimmen, und sie schneiden ihr tief ins Herz. Doch es geht ihr wie allen weiblichen Gottheiten, wenn der Stiergott das Zepter übernommen hat. Es verbleibt ihr nur noch wenig Macht. Nur bei ganz kleinen Dingen, wie Maylenes Glück zum Beispiel, vermag sie manchmal noch etwas zu bewirken. Und wer will bestreiten, daß es keine glückliche Fügung ist, durch die ein zerrissenes blutiges gelbes Bändchen auf verschlungenen Pfaden vom Abfallhaufen der Fleischfabrik, wo Maylene es möglicherweise hätte liegen sehen können, Hunderte von Kilometern weit entfernt zu einem brennenden Lastwagen gelangte? Eine glückliche Fügung, damit die Flamme naiver Hoffnung in Maylenes großen braunen Augen nicht erlischt.
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  All dies und den Himmel dazu


  (All This And Heaven Too)


  


  


  Es gibt da eine Geschichte, die man kleinen Kindern erzählt, wenn sich die Familie in eiskalten Nächten um den Heizomat versammelt. Und wenn einer der Jungen einmal die fixe Idee erkennen läßt, auf nichts im Leben verzichten zu wollen, dann hört er für gewöhnlich die Worte: »Denk an die Hochzeitsnacht des Kronprinzen!«


  Hier ist die Geschichte. Um sie richtig würdigen zu können, ist es unumgänglich, vorerst die Bühne zu betrachten, auf der sie spielt.


  Wir haben also ein kleines Land, ein ganz bezauberndes kleines Land namens Ecologia-Bella. Alle Männer dort sind kühn und wohlgewachsen und rücksichtsvoll, alle Frauen hochbegabt, entzückend anzusehen und genau einssechsundfünfzig groß; dies letzteres wurde (im allgemeinen Abstimmungsverfahren) als die Idealgröße für die Liebe festgesetzt. Die Bevölkerung gehört nicht einer einzigen Rasse an, entstammt aber demselben Kulturkreis; jedermann hat sein zufriedenstellendes Plätzchen in diesem Land, und jegliches vermeidbare Ungemach ist per Gesetz verboten.


  Die herrliche Landschaft von Ecologia-Bella reicht von schneebedeckten Bergen über üppige Wälder und Seen und blumenübersäte Wiesen bis zu weiten Meeresstränden aus hellem Sand und einem phantastischen Korallenriff, auf dem es sich wunderbar spielen läßt.


  Ecologia-Bella besitzt Industrien, welche schon von ihrer Struktur her arbeitsintensiv sind (was der Grund dafür ist, daß es für jedermann einen Arbeitsplatz gibt). Die meisten Frauen beschäftigen sich mit der Herstellung von Stickereien auf feinsten Seiden, welche in anderen Ländern so hochgeschätzt sind, daß jedermann dort, der auch nur vorgibt, reich und von gutem Geschmack zu sein, etwas davon sein eigen nennen muß. Dafür bezahlt er auch in Gold. Die internationalen Modeschöpfer haben ihre bevorzugten Lieferantinnen und stürzen sich auf alles, was von ihren Stickrahmen kommt. Und die Frauen von Ecologia verändern in umsichtiger Weise jedes Jahr die Farben und die Muster ihrer Schöpfungen, so daß niemand jemals im Besitz einer vollständigen Sammlung sein kann.


  Die Männer von Ecologia-Bella beschäftigen sich mit der Bearbeitung von Waldparzellen, welche sie der Reihe nach abholzen, um aus dem anfallenden Holz das feinste säurebeständige Papier mit wunderhübschen Wasserzeichen zu erzeugen; vermögende Briefschreiber in aller Welt lechzen nach diesem Papier, ebenso die Regierungen ihrer Länder, welche darauf die Staatsdokumente verfassen und das aufzeichnen, was hochbetitelte Würdenträger bei wichtiger Gelegenheit von sich geben. Für dieses Papier gibt es als Bezahlung pures Silber. Und sobald ein Waldstück zum Fällen bestimmt ist, werden darin Rasseln und Klappern aufgehängt, um Vögel und kleinere Tiere davon abzuhalten, dort ihre Brut auf ziehen zu wollen.


  Jenen Männern und Frauen, die weder in der Weberei noch in der Stickerei oder in der Holzverarbeitung tätig sein wollen, steht eine Fülle anderer Beschäftigungen offen, wie zum Beispiel das Musizieren auf den Straßen, das Reinigen der Rauchfänge, die Schafzucht, das Kompostieren des Abfalls oder die Führung der Staatsgeschäfte. Für diese Aufgaben werden sie mit erstklassigen frischen Lebensmitteln und etwas Taschengeld bezahlt.


  All dies braucht Energie, und Ecologia-Bella hat genug davon. Seine Wasser stürzen in mächtigen Kaskaden von den Höhen der Berge herab, und die weniger romantischen dieser Wasserfälle hat man sich für die Erzeugung sauberer Elektrizität nutzbar gemacht. Teilweise wird diese dazu verwendet, Wasserstoff aus Meerwasser zu gewinnen; dieser Wasserstoff wird sodann mit einem feinpudrigen Metall vermischt, mit dem zusammen es ein nichtexplosives Gemisch formt. Das Hydrid ist flüssig, so daß es durch Pipelines gepumpt, in Kannen abgefüllt und in Tankwagen zu den Abgabestellen im ganzen Land gebracht werden kann, ganz ähnlich der Art und Weise, wie wir mit unseren Erdölprodukten verfahren. Wenn nun ein Reisender das Hydrid in seinem Tank aufgebraucht hat, tauscht er den Behälter mit dem ausgelaugten Metallpulver gegen einen neuen aus und fährt davon, wobei der wasserstoffbetriebene Motor seines Wagens nichts als reinen Wasserdampf abgibt, während man das Metallpulver zur Wiederaufladung in die Fabrik zurücksendet.


  Die Kosten dieses ganzen Vorganges sind äußerst gering, da die Hauptbestandteile – Seewasser und Elektrizität – in Hülle und Fülle vorhanden sind; und Wasserstoff als Energielieferant wird für praktisch alle Zwecke verwendet. Alle Rauchfahnen, die aus Fabrikschloten oder Lokomotiven hervorquellen, bestehen, wie die Sommerwolken am Himmel, aus nichts anderem als reinen Wasserteilchen, denn die Verbrennung – oder Oxidation – von Wasserstoff ergibt als einziges Abfallprodukt Wasser. Verkehrsgewirre in Ecologia Bella riechen wie sonnige Frühlingstage, und an den Rändern der Überlandstraßen wachsen Blumen und schattenspendende Bäume in verschwenderischer Fülle. Kinder, die auf den Straßen der Städte spielen, atmen weder Kohlenmonoxyd noch Blei ein, sondern nur Feuchtigkeit, die ihr Haar zu Löckchen ringelt und krankheitserregende Viren im Zaum hält.


  Wir wollen uns nun auch den dunkleren Seiten von Ecologia-Bella zuwenden; natürlich besitzt das Land auch eine Armee, welche sonntags noch in weißgoldene Uniformen gekleidet ist, zu denen Helmbüsche gehören. An Arbeitstagen trägt sie Tarnanzüge und führt Übungen mit ihren wirksamen Waffen durch, die von dem ganzen Silber und Gold gekauft wurden, das die fleißige Bevölkerung verdient hat. Üblicherweise wird von jedem Waffentyp nur ein Exemplar oder höchstens zwei erstanden, welches umgehend verbessert und dann in großer Anzahl nachgebaut wird. Jeder Soldat ist nicht nur imstande, die Instruktionen auf seinem Artilleriefahrzeug (oder was auch immer) zu lesen, sondern sie – sollte es sich als notwendig erweisen – sogar selbst zu verfassen und niederzuschreiben. Die Kampfkraft der Armee geht weit über die Summe ihrer Einzelindividuen hinaus; und die Kampfkraft eines einzelnen Soldaten ist gleichzusetzen der Kampfkraft von zehn Gegnern – denn sein Kopf ist klar, und sein Herz ist rein.


  Einen Aspekt bei der Herstellung einiger Kriegsgeräte gibt es, welcher recht interessant erscheint. Es ist wohl allgemein bekannt, daß Jungen im Teenageralter meist nichts lieber tun, als irgendein Fortbewegungsmittel zu zerlegen und wieder zusammenzubauen. Anstatt nun diese ganze Energie sinnlos durch des Herumbasteln an Jeeps und Mofas zu vergeuden, werden alle Mädchen und Jungen, die es wünschen, in ihrer Freizeit in die Geheimnisse der Konstruktion etwa eines Kampfflugzeuges oder Panzers eingeweiht. Und wahrhaftig stolz schwellt sich dann die Brust des jungen Mechanikers, wenn sein eigener Bomber aus dem Hangar rollt und sich in die Lüfte erhebt.


  Dies ergibt zuweilen höchst merkwürdige Namen für todbringende Maschinen, aber der Anblick eines Schriftzuges >Mittelschule Edelweiß< auf einem Raketenwerfer trägt sehr dazu bei, die Bedienungsmannschaft immer daran denken zu lassen, wofür sie den Willen hat zu kämpfen.


  Und ebendiese jugendliche Interessenvielfalt wird auch dort eingesetzt, wo es um die Herstellung der Computer und fernmeldetechnischen Geräte für die Armeen geht. Recht zahlreich sind dabei Vorschläge für die Verbesserung und Erneuerung seitens der Jugend, welche dann auch Anwendung finden.


  Diese ganze unwillkommene militärische Aktivität wird Ecologia-Bella von seinen Nachbarnationen aufgezwungen, im besonderen von dem großen Land jenseits der hohen Berge namens Pluvio-Acida.


  Die Landschaft von Pluvio-Acida ist angeblich flach bis hügelig, aber seit vielen Generationen hat niemand sie zu Gesicht bekommen – bedingt durch die eigentümliche Undurchsichtigkeit der Luft. Es gibt auch Gerüchte, wonach Pluvio-Acida einstmals eine fruchtbare Erdschicht und lebende Bäume besessen haben soll, aber der Boden ist jetzt so ausgewaschen und aufgewühlt von Leuten, die Löcher hineinbohren, um alles das abzubauen, was frühere Löcherbohrer übersehen haben, daß jeder Schritt auf offenem Gelände einen Sturz in eine Art trockenen Schlick bedeutet, der nach Schwefelwasserstoff >duftet< – ausgenommen dort, wo durch das ständige Absinken des Untergrundes von Sprüngen durchzogener Beton den Boden bedeckt.


  Wie alle vernünftigen Menschen verwenden auch die Pluvio-Acidaner fossile Brennstoffe für die Energiegewinnung – das heißt also Erdöl: mit den üblichen Folgen. Sie haben eine reiche, wenngleich in ihrer Vielfalt begrenzte Fauna, bestehend aus braunen Ratten, Kakerlaken und zwei Arten von Hausfliegen. Auch eine bestimmte Sorte von hartem Gras gedeiht immer noch in freier Natur.


  Die sehr Reichen, von denen es in Pluvio-Acida viele gibt, verschönern ihre schlammwüstenartigen Besitzungen mit geschickt nachgemachten Bäumen aus Plastik, was einen halbwegs angenehmen Eindruck macht. Die andere Klasse, die Armen – auch das Proletariat genannt –, von denen das Land noch weit mehr hat, sehen sich die Landschaft der Reichen im staatlichen Fernsehen an, welches ihnen auch sagt, wofür sie ihren Lohn ausgeben sollen.


  Pluvio-Acida erfreut sich einer sehr hohen Beschäftigungsrate für gesunde männliche Bürger zwischen zwanzig und fünfunddreißig; die aktuelle Zahl ist 105 Prozent. (Die überzähligen Prozentpunkte ergaben sich aus der Unfähigkeit eines oder mehrerer Zählbeamter, bestimmte Arbeiter von Robotern zu unterscheiden.) Alle diese Arbeitskräfte werken wie verrückt in Schmelzhütten, Maschinenfabriken, Minen, Schmieden, Walzwerken, chemischen Fabriken und so weiter, und das Bruttosozialprodukt ist extrem hoch. Die Arbeitslosen verursachen keine Probleme, da man sie an normalen Tagen ohnehin nicht sehen kann.


  Das typische Frühstück eines pluvioacidanischen Arbeiters besteht aus einem in unverdünnten Alkohol getauchten stark gezuckerten Krapfen; zum Mittagessen wird üblicherweise der Krapfen weggelassen. Die Geburtenrate ist hoch, aber die Überbevölkerung wird gebremst durch Serien von unvermeidbaren Betriebsunfällen, genannt >Hopplas<, welche absolut nichts mit den vielen Kindern zu tun haben sollen, die mit drei Beinen, sechs Fingern oder Spaltbildungen der Wirbelsäule zur Welt kommen.


  Pluvio-Acida hat auch eine enorme Exportrate. Seine Gruben, Schmieden, Schmelzhütten und so weiter exportieren Metallerze, Barren, Roheisen oder halbfertige Legierungen. Dafür erhält das Land Diamantenkrönchen, Blut und menschliche Organe zum Zweck der Transplantation für jene, die sie sich leisten können.


  Die Armee Pluvio-Acidas ist stark, wenngleich unorthodox; es gibt einen kleinen Kader von Technikern, welche die komplizierten Kriegsmaschinen bedienen können, und eine große Anzahl anderer, die das nicht können; ihnen überläßt man die Kalaschnikows. Da ihre Herzen nicht rein sind, gleicht ihre individuelle Stärke auch nicht der von zehn Männern: Unglücklicherweise jedoch gibt es für jeden ecologiabellanischen Soldaten elf pluvioacidanische.


  Pluvio-Acida hat eine blühende Atomindustrie, ungeachtet der Tatsache, daß diese bereits für eine ganze Reihe von Hopplas verantwortlich gewesen ist. Und in der armseligsten Ecke der unterentwickeltsten Provinz kann man gelegentlich sehen, wie pilzförmige Wolken zum Himmel steigen.


  Aber das ist auch schon alles, denn der pluvioacidanische Nachrichtenverbreitungsdienst – kurz PAN genannt –, welcher so allgegenwärtig ist wie die gemeine Hausfliege, hat von merkwürdigen Wolkenformationen berichtet, die von einem unfruchtbaren Inselchen vor der ecologiabellanischen Küste aufsteigen – immer unter höchster Geheimhaltung und im besonderen dann, wenn der Wind nach Süden weht. (Im Süden liegt das Land Lethargien, dessen Einwohner bereits soviel mitgemacht haben, daß es ihnen völlig egal ist, ob sie radioaktiv sind oder nicht.) Diese Wolken werden von Experten studiert, und das Gruselwort >Fusion< macht bereits hinter vorgehaltener Hand geflüstert die Runde. Daher sind Pluvio-Acidas strategische Denker auf alles gefaßt.


  Wäre jedoch der PAN ein wenig sorgfältiger in seinen Nachforschungen, hätte er sicher herausgefunden, daß die Pächter des Inselchens ein Ehepaar namens Herr und Frau Fusion sind, die es dazu verwenden, in ihrer Eigenschaft als Hersteller von Feuerwerkskörpern für festliche Anlässe das phantastische, jedoch noch absolut geheime Überraschungsprogramm für die königlichen Feiern in Ecologia-Bella auszuarbeiten; die Insel ist außerdem sicher vor den neugierigen Blicken ihrer Konkurrenten, denn im Geschäft mit Feuerwerkskörpern tobt, wie man weiß, ein geradezu mörderischer Konkurrenzkampf.


  Aber nun ist es Zeit für unsere Geschichte.


  Wir beginnen mit einem hübschen jungen Kronprinzen in dem Land Pluvio-Acida, wo königliches Blut durch eine einfache Zählung der Reichtümer bestimmt wird. Gerade bei Erreichung seines achtzehnten Lebensjahres segnet gleich nebenan, in Ecologia-Bella, das königliche Herrscherpaar das Zeitliche, und seine schöne fünfzehnjährige Tochter wird zur Königin gekrönt.


  Amoretta, die kleine Königin, wurde durch einen für Ecologia-Bella typischen Unfall zur Waise. Ihre Eltern, seit vierzehn Jahren verheiratet und sehr verliebt ineinander, beschließen, im königlichen Schwanenboot eine Ausfahrt zu unternehmen. Dieses Boot – eigentlich eine Art seefestes Doppelbett – wird von siebzehn zahmen weißen Schwänen gezogen, die ihre Hälse in goldene Gurtwerke stecken, um das Korn aus einem vor ihnen schwebenden Pfännchen picken zu können, und die so die königliche Barke ziehen.


  Als die beiden Liebenden das Ende des Sees erreichen, sprechen sie soeben in großer Zuneigung über die Ereignisse ihres Lebens miteinander, fragen sich, wie vierzehn Jahre so rasch vorbeigehen haben können, und versichern einander, daß sich an ihrer Liebe nichts geändert hat – was die Wahrheit ist. Als sie also bemerken, daß sie den verschwiegensten Teil der Bucht erreicht haben, kommt ihnen der Gedanke, ihres Hochzeitstages und ihrer Liebe zueinander in der allernatürlichsten Art und Weise zu gedenken.


  Was sie auch tun.


  Doch dann kommen die Schwäne, die sich immer schon über die Menschen gewundert haben, auf dieselbe Idee und beginnen mit viel Gespritze und Getümmel das königliche Paar bei seiner Gedenkstunde zu unterstützen. Und einige Biber am Ufer machen, angeregt durch den allgemeinen Ausbruch von Liebe und Leidenschaft mit noch mehr Temperament mit. Irgendwann mitten in diesem Aufflackern der Ekstase wird das Boot über den niedrigen Wasserfall am Ende des Sees gespült und überschlägt sich. Das königliche Paar ist jedoch so inniglich umschlungen, daß es einfach das Schwimmen vergißt.


  Als Amoretta von der Tragödie erfährt, ist sie außer sich vor Trauer, denn sie liebte ihre Eltern sehr, genauso wie die ganze Einwohnerschaft von Ecologia Bella; selbst ihr Brüderchen Treuherz, noch nicht den Windeln entwachsen, beginnt zu schluchzen.


  In einem Anfall tränenreicher Rachsucht entscheidet der Aufseher über die königlichen Besitzungen, daß sich solch ein Vorfall nie wieder wiederholen darf; er lädt daher alle männlichen Schwäne auf einen Wagen und fährt sie zum Tierarzt. Von welchem sie mit Sopranstimmen zurückkehren. Das einzige noch intakte Schwanenmännchen schließt der Aufseher in einen goldenen Käfig ein, und zwar so, daß die Weibchen hineinkönnen, das Männchen jedoch nicht hinaus kann.


  Die Frau des Aufsehers meint, das sei grausam, weil Schwäne doch üblicherweise in lebenslanger Einehe leben. Nach einem gewissen Beobachtungszeitraummuß sie jedoch zugeben, daß die Damen, so lange ihnen regelmäßige Besuche im goldenen Käfig gestattet werden, vollauf zufrieden scheinen mit ihren Sopranehemännern. Und sie ziehen ihre Jungen ohne die üblichen Territorialkämpfe auf.


  Nach angemessener Zeit erfahren auch die Herrscher von Pluvio-Acida – selbstverständlich das reichste Paar des Landes – vom Dahinscheiden Königin Rhapsodias und König Uxors. Das Herrscherpaar hat zwei Söhne: Der ältere, Kronprinz Adolesco, scheint ein direkter Abkömmling eines längst vergessenen edleren Stammes der Familie zu sein. Er ist ein hübscher blauäugiger, sehr männlicher junger Mann mit einem Gesicht, das so offen ist wie der Frühling, und sein Herz (und das versetzt seine Eltern gelegentlich in Panik) ist voller hochfliegender Ideale. Man hört ihn des öfteren ganz unglaublich heftige Kritik üben an dem Land, das er einmal regieren soll, und man hört dabei auch seine Andeutungen, daß eines Tages die Zeit reif sein könnte für gewisse Veränderungen. Möglicherweise fallen aus diesem Grund jedesmal, wenn Adolescos Vater Schnupfen hat, die Notierungen an der pluvioacidanischen Börse um fünfzehn Punkte.


  Der jüngere Bruder, Prinz Slimoldi, ist aus ganz anderem Holz geschnitzt; gedrungen und schwammig, mit einem Gesicht wie ein Frettchen und einem dazu passenden geistigen Potential, stellt er in den Augen eines jeden Pluvio-Acidaners das Idealbild des jungen Mannes schlechthin dar. Er gilt mithin als der bessere der beiden Brüder. Was in dieser Angelegenheit zu unternehmen bleibt, bleibt jedoch weitgehend unklar, denn der ältere Bruder scheint wie durch einen Zauber unverwundbar zu sein, und keiner der halbherzigen Versuche, die Thronfolge zugunsten des jüngeren zu beeinflussen, ist von Erfolg gekrönt: Das Pferd des älteren erblickt jeden Fallstrick beizeiten und überspringt ihn einfach; die zyankaligewürzte Suppe schenkt Prinz Adolesco einem Bettler; und der gedungene Scharfschütze hat eine schlechte Woche.


  Als unsere Geschichte beginnt, finden wir den Kronprinzen in Reiselaune. Zwei Punkte sind es, die ihm Lust machen auf einen Abstecher nach Ecologia-Bella.


  Zum einen ist ihm der ständig anwachsende Durchzugsverkehr königlicher Junggesellen in dieser Richtung nicht verborgen geblieben. Die Nachricht von einer schönen jungfräulichen Erbin eines attraktiven Thrones verbreitet sich nämlich in Windeseile. Königinwitwen eskortieren ihren noch etwas unreifen männlichen Nachwuchs durch Pluvio-Acida in Richtung Ecologia-Bella. Schon leicht tattrige Herren des Hochadels schnallen die Korsetts enger und machen sich auf den Weg in eine potentielle Ehe. In dem Gedränge bemerkt Adolesco auch etliche anscheinend bestens geeignete Kandidaten: den kühnen jungen König eines reichen, wenngleich eisigen Landes im Norden; den gutgewachsenen Erben eines tropischen Paradieses im Süden und den freundlich verbindlichen, väterlich wirkenden Monarchen eines Reiches im Osten, der es versteht, seinem Harem selbst westlichen Ohren als begehrenswerte Bleibe erscheinen zu lassen ... Adolesco runzelt die Stirn, während er sein bestes Reisepferd striegelt, einen großen schneeweißen Wallach. Was haben diese Freier an sich, das er nicht besitzt? Wie können sie es wagen, jemandem den Hof zu machen, der seine – seine! – eigene Nachbarin ist?


  Die zweite treibende Kraft ist elterlichen Ursprungs. Unser junger Prinz hat das Alter erreicht, da der Druck von Elternseite zunimmt. Holographien von atemberaubend schönen Prinzessinnen erscheinen auf mysteriöse Weise auf seinem Schreibtisch. Seine Eltern geben eine Riesenparty für die zweit und drittreichste Familie des Landes und ihre charmanten Töchter. Duftende Briefe, die Miniaturporträts junger Weibspersonen enthalten, fliegen von weitentfernten Königshöfen herbei. Und Adolesco beginnt es zu dämmern, daß seine Eltern ihn, wenn er die Sache nicht bald selbst in die Hand nimmt, an weiß Gott wen binden könnten, ohne ihn groß zu fragen ... Aber sollte es Zufall sein, daß unter den vielen Bildern sich keines einer jungfräulichen Königin eines Spielzeugkönigreiches befindet, von der es heißt, sie sei allerliebst anzusehen?


  Er fragt. Und entdeckt, daß man Ecologia-Bella nicht nur nicht ernst nimmt, sondern es geradezu verabscheut.


  »Von dort aus werden unseren Leuten diese ganzen kommunistischen Ideen in den Kopf gesetzt«, grollt sein Vater. »Gräßlich ungebildete Leute«, fügt seine Mutter hinzu. »Sie haben keine Ahnung von Kapitalgewinnen.« Sie verdreht die vorstehenden Augen nach oben – ein erschreckender Anblick.


  Zwei Wochen später macht sich Jung-Adolesco nach der Absendung eines königlichen Schreibens, in dem er ersucht empfangen zu werden, auf den Weg nach Ecologia-Bella. Sein Pferd wird in einem Container mit spezieller Sauerstoffversorgung an die Grenze auf den hohen Bergen gesandt, von wo aus er die Reise für sich und den Wallach auf dem ecologiabellanischen Nachtexpreß über Bergpässe und durch Tunnel fortsetzt (nicht unerkannt vom ecologiabellanischen Erkennungsdienst) und den Expreß noch vor den phantastischen Wäldern und lieblichen Landschaften verläßt, wo er viele hübsche, vergnügliche Erlebnisse hat.


  Er kommt an einem schönen kalten Frühlingsabend beim Palast an, nachdem sein weißes Pferd müde den Weg am See entlanggetrottet ist. Die Strahlen der untergehenden Sonne umfangen Pferd und Reiter mit ihrem goldenen Schein – und vor sich auf dem Sattel hat der Prinz die kleinste Tochter des Palastkochs sitzen, die er aufgelesen hat, als sie durch den kalten Abend heimwärts trottete.


  An einer Gruppe Ahornbäume neben der Anlegestelle für die königliche Barke hält sein Pferd plötzlich inne und bleibt reglos stehen. Eine silberne Gestalt steht unter den hellen Ahornblüten. Es ist ein junges Mädchen, so vertieft in die Fütterung der kleinen Schwäne, daß sie des Prinzen Näherkommen nicht gehört hat. Ihm bleibt ein Augenblick, in dem er ihre Vollkommenheit in sich aufnehmen kann – dann dreht sie sich um, überrascht, als das Kind auf des Prinzen Pferd ihren königlichen Namen ruft.


  »Oh!« seufzt sie. »Ich wollte doch allein sein! So viele Leute sind schon gekommen!«


  Er reißt sein Pferd herum, unverzüglich den Ort zu verlassen, aber um das Kind vom Sattel heben zu können, muß er absteigen, und sie hat Gelegenheit festzustellen, daß er – im Gegensatz zum Prinzen von Paradisio – keine Sporen trägt und sein Pferd nur eine Trense und nicht die grausame Kinnkette wie im Norden.


  Und da die Schwänchen alle gefüttert sind, machen sich alsbald zwei goldhaarige Gestalten auf den Weg zu den Ställen, wohin sie das große Pferd führen. Der Sonnenuntergang verstärkt das Strahlen, das von den beiden ausgeht.


  Es gibt wirklich keinen Grund für uns, den Ablauf der Ereignisse im Detail zu verfolgen. Also lasset uns kurz den Vorhang herabziehen.


  Wenn er sich Monate später wieder hebt, erblicken wir zwei wunderschöne junge Leute, die rasend und über alle Maßen ineinander verliebt sind.


  »Er ist ganz anders«, sagt die junge Königin zu ihren Ratgebern. »Er will die Dinge wirklich ändern, Frieden machen mit allen und Gutes tun.«


  »Sie ist berauschend«, schreibt der junge Prinz an seinen besten Freund. »Und das Land ist ganz einfach eine Offenbarung. Und sollte es dazu kommen, daß wir einst eine einzige Nation werden, dann kannst du hier einen Besitz erwerben.« (Ecologia-Bella untersagt den Grunderwerb durch andere als Personen, die bereits mindestens in der dritten Generation Bürger des Landes sind.) Der Prinz ist so hingerissen von Ecologia-Bella, welches so viele seiner hochfliegenden Ideale verkörpert, daß sein erster Gedanke ist, es als eine Art Disneyland intakt zu erhalten und an Pluvio-Acida als solches anzugliedern, ohne etwas zu verändern, außer vielleicht einige Vorschriften, die sich auf die Werbung auf frei zugänglichen Plätzen beziehen.


  Wir haben bereits die Ratgeber der Königin erwähnt.


  Diese sind zusammengefaßt in der Ratsversammlung von Ecologia-Bella, einer kleinen schlechtbezahlten Gruppe Freiwilliger – älterer Frauen und Männer, die hin und wieder zusammenkommen, wenn eine Gefahr die Stabilität des Landes bedroht. Und es ist klar, daß die gegenwärtige Situation nicht nur nach Wachsamkeit verlangt, sondern möglicherweise auch nach Aktionen.


  Und so gibt eine Dame, welche von der Königin besonders geschätzt wird, ihr den folgenden Hinweis: »Wenn du Prinz Adolesco zum Gemahl nimmst, wird unsere Nation zu einem Teil von Pluvio-Acida und damit seinen Gesetzen unterworfen. Sie werden überall in Ecologia-Bella mit dem Bergbau beginnen, mit der Rodung der Wälder und dem Bohren nach Öl!«


  »O nein«, entgegnet Amoretta verträumt, aber überzeugt. »Er schwört, er werde nichts verändern. Ecologia-Bella werde mein Eigentum bleiben, und ich würde weiterhin über das Land regieren.«


  Die Dame sieht ihre Königin an und erkennt, daß es keinen Sinn hat, mit ihr die Veränderungen zu diskutieren, die mit den Vorsätzen eines Mannes zwischen seinem achtzehnten und seinem dreißigsten Lebensjahr vor sich gehen könnten.


  »Er wird dein rechtmäßiger König sein«, sagt sie nur, »wie wird es dir gefallen, dir sagen lassen zu müssen, was du tun darfst und was nicht?«


  »Oh, darüber habe ich schon nachgedacht.« Amoretta flicht eine Blume in ihr goldenes Haar. »Von König Boris oder Prinz Raoul würde mir das überhaupt nicht gefallen. Aber mein liebster Adolesco ist ganz anders. Er liebt mich wirklich. Ich bin sicher, er würde sich nie gegen meine eigenen Wünsche stellen.«


  Die Dame seufzt und zieht sich zurück, um den anderen zu berichten, daß mit Vernunft nichts erreicht werden kann. Die Königin ist mit einem süßen Gift infiziert ...


  Währenddessen hat Adolesco seine eigenen Probleme mit Eltern und Ratgebern. Aber sie sind nicht allzu schwerwiegend. Die Vorstellung, den alten Stachel im Fleisch friedlich zu annektieren, hat ihre Reize. Und des Königs Ratgeber betonen, daß nur Mammon allein weiß, welche wilden Ideen dem Prinzen demnächst kommen könnten, wenn ihm diese Heirat untersagt wird. So zumindest könnte man erwarten, daß er endgültig seßhaft wird, und das gar nicht so weit weg von zu Hause – außerdem würde ihn das endlich mit etwas anderem beschäftigen als mit dem Herumpfuschenwollen an Pluvio-Acidas Wirtschaft. Und einige Aristokraten des Landes blicken hinaus auf ihre Plastikbäume und denken, daß es ganz nett sein müßte, einen Grundbesitz in Ecologia-Bella zu haben.


  Die Ratgeber des jüngeren Bruders, des Prinzen Slimoldi, entwerfen listig ein Dokument mit dem Inhalt, daß Slimoldi gewisse Rechte erhalten sollte für den Fall, daß Adolesco – wenn er das Königreich Pluviose Abida einmal geerbt haben wird – als neuer Herrscher mehr als einen gewissen Prozentsatz seiner Zeit den Geschäften von Ecologia-Bella widmet. So groß ist des Prinzen Verblendung, so sehr hat ihn die Liebe verzaubert – und so undurchsichtig ist der Inhalt des Dokuments auf den ersten Blick –, daß er ohne Zögern unterschreibt.


  So steht also einer Eheschließung von Ecologia-Bella und Pluvio-Acida nichts mehr im Wege. Draußen auf der Felseninsel schwebt den Fusions ein Schauspiel von Leuchtraketen und Feuerwerkskörpern vor, welches seinesgleichen in der Menschheitsgeschichte noch finden muß. Und die Menschen in Ecologia-Bella, die nur den hübschen idealistischen Kronprinzen sehen und die strahlende Freude ihrer jungen Königin, freuen sich herzlich mit den beiden.


  Aber es ist nicht so leicht, der Ratsversammlung von Ecologia-Bella zuwiderzuhandeln.


  Ein einfach gekleideter älterer Herr, vor dem die Königin stets ein wenig Respekt gehabt hat, kommt zu ihr, ein großes Buch in Händen, in dem die Gesetze von Ecologia-Bella auf dem feinsten und haltbarsten Pergament, das im Land zu finden ist, aufgezeichnet sind.


  »Meine Liebe«, beginnt er, nachdem er einen Becher gewürzten Weines dankbar akzeptiert hat, »es ist vielleicht deiner Aufmerksamkeit entgangen, daß es im Hinblick auf unseren Herrscher – nämlich dich – gewisse rechtliche Aspekte gibt.«


  Sie blickt auf mit einem Gesichtsausdruck, der imstande wäre, einen steinernen Löwen zum Schmelzen zu bringen; er wappnet sein Herz.


  »Oh, darüber weiß ich Bescheid«, erklärt sie. »Das Volk muß einverstanden sein. Willst du eine Volksabstimmung?«


  »Nicht nötig, nicht nötig.« Mit einer Handbewegung erledigt er die Volksabstimmung. »Es genügt mir, daß die Menschen unseres Landes, besonders die jüngeren, mit ihren Herzen auf deiner Seite stehen. Aber da gibt es noch eine andere Überlegung, und zwar im Hinblick auf deine Jugend.«


  »Wie bitte? Willst du, daß ich warte, bis ich alt und runzlig bin?«


  »Du würdest mit nun, sagen wir, sechzehn Jahren nur unwesentlich runzlig sein, denke ich«, lächelt der Ratsherr.


  »Mit sechzehn? Das ist ja noch ein ganzes Jahr!«


  »Exakt.« Er öffnet das Gesetzeswerk in seinen Händen. »>Für den Fall, daß der Herrscher sein sechzehntes Lebensjahr noch nicht vollendet hat, ist die Ratsversammlung berechtigt, ihre oder seine Eheschließung bis zu diesem Datum aufzuschieben, so nicht ein Notfall zu einer anderen Vorgangsweise zwingt ...< Es gibt noch keinen ... ahem ... Notfall, meine Liebe, oder?«


  »Notfall ...?«


  »Es ist noch kein ... ahem .., königlicher Nachkomme unterwegs?«


  Die kleine Königin Amoretta richtet sich auf ihre volle Größe von einssechsundfünfzig auf. »Die Königin von Ecologia-Bella ist kein Tier!«


  »Ausgezeichnet«, nickt der Ratsherr. Aber insgeheim wälzt er so seine Gedanken; natürlich brächte ein königlicher Bastard einige Schwierigkeiten mit sich, aber wenn man dies verhindern könnte, so gäbe es nichts Wirksameres, um die Glut der ersten Liebe abzukühlen, als ein kleines Weilchen der ungestörten Intimität zwischen den beiden Liebenden – das haben zumindest seine eigenen Erfahrungen ergeben.


  Er räuspert sich. »Noch etwas steht da in unseren Gesetzen, mein Kind. Es tut mir leid, dir dies sagen zu müssen. Aber unsere Vorfahren, deren Vermächtnis unsere heutigen Gesetze sind, waren natürlich vertraut mit der Liebe und ihren verschlungenen Wegen. Für den Fall, daß der Monarch oder die Monarchin die Absicht erkennen läßt, sich mit einem Partner zu verehelichen, der die Unabhängigkeit von Ecologia-Bella in Gefahr bringen könnte, ist, so legten diese unsere Vorfahren fest, das Einverständnis sämtlicher Mitglieder der Ratsversammlung notwendig, bevor die Eheschließung stattfinden kann. Und die Feststellung, ob nun diese Unabhängigkeit Ecologia-Bellas in Gefahr ist oder nicht, liegt wiederum nicht beim Monarchen, sondern ebenfalls einzig und allein bei der Ratsversammlung.


  Es ist meine traurige Pflicht, dich auf das Votum der Ratsversammlung hinzuweisen, daß der von dir ins Auge gefaßte Gefährte tatsächlich die Unabhängigkeit unseres Landes in Gefahr bringen könnte und daher die Empfehlung lautet, diese Eheschließung nicht stattfinden zu lassen.«


  »Du meinst, daß ihr mir verbieten wollt – daß ihr mir verbieten könnt, meinen Adolesco zu heiraten?


  Mir das Glück meines Lebens nehmen wollt?« Mit blitzenden Augen stampft die kleine Königin tatsächlich mit dem Fuß auf. »Niemals! Wer hat dieses Gesetz verfaßt? Ich werde es ändern.«


  »Nicht so rasch, meine Liebe!« Der alte Ratsherr bleibt sitzen und hebt beruhigend die Hand. »Nicht so rasch! Ich habe nicht gesagt, daß wir die Heirat verbieten werden. Aber du mußt den Gedanken akzeptieren, daß wir es können. Du bist zwar die Königin, aber du kannst unser Grundgesetz nicht ändern.«


  Amoretta läuft im Zimmer auf und ab.


  »Ich weiß es!« bricht es aus ihr hervor. »Ich werde abdanken! Genau, ich werde einfach abdanken. Dann könnt ihr mir gar nichts mehr verbieten.«


  »Ach, meine Liebe, auch wenn wir annehmen, daß der Prinz gewillt wäre, eine Bürgerliche zu ehelichen ...«


  »Das würde er, dessen bin ich sicher!« ruft sie aus, und dann fügt sie hinzu, denn sie ist ein aufrichtiges Mädchen: »Ich bin mir dessen ziemlich sicher.« Doch Nachdenklichkeit legt sich über ihre Züge.


  »Ja. Auch wenn wir dies annehmen, meine Liebe – würde das Volk von Ecologia-Bella es zulassen? Und wir wiederum können nicht zulassen, daß du etwas tust, was möglicherweise Unruhen nach sich ziehen könnte. Denk noch einmal nach. Die Menschen haben soeben deine geliebten Eltern verloren. Dein Bruder ist noch ein kleines Kind. Willst du dein Volk jetzt alleinlassen? Aus rein selbstsüchtigen Gründen?«


  »Nun ... natürlich nicht.«


  »So steht es einer Königin an!«


  »Oh!« Amoretta läßt sich in einen Sessel fallen und ist plötzlich mehr Kind als Königin. »Wenn ich Adolesco nicht heiraten kann, will ich sterben. Da will ich lieber sterben!«


  »Das meinst du wirklich? Komm, denk nach!« Sie denkt einen Augenblick nach. Dann sagt sie: »Ja«, und überrascht den Ratsherrn damit ein wenig.


  »Ich glaube, ich würde lieber sterben, als auf meine Liebe verzichten. Ich hätte dann nichts mehr, wofür es sich lohnte zu leben ... Habt ihr auch das Recht, eure Königin zu töten?« fragt sie in bitterem Tonfall.


  Er schnappt nicht nach dem Köder, sondern sagt mit sanfter Stimme: »Nun gut, meine Liebe. Aber wir wollen zuerst einmal sehen, was die Zeit mit sich bringt. Du bist also einverstanden, daß die Eheschließung in einem Jahr stattfindet, wenn du sechzehn bist?«


  »An meinem Geburtstag«, sagt sie mit fester Stimme. »Wenn es unbedingt so lange dauern muß.«


  Das nächste Jahr verfliegt in einem Wirbel leidenschaftlicher Freuden – aller Freuden bis auf eine einzige, denn die kleine Königin meint es ernst. Hin und wieder kommt der alte Ratsherr vorbei und erkundigt sich formell nach dem Stand der Dinge.


  »Du bist immer noch der Überzeugung, daß für dich ein Leben ohne den jungen Adolesco nicht in Frage kommt, meine Liebe?«


  »Immer noch«, erwidert sie darauf; und manchmal lächelt sie.


  Einige Mitglieder der Ratsversammlung finden Gelegenheit, verschiedene Probleme wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Natur mit ihrer Königin zu besprechen; es sind stets harmlose Dinge, lösbare Fragen, aber doch lehrsam für Amoretta, die stets angenommen hat, daß ihr Land sich irgendwie selbst regiert. Nun erkennt sie, daß es sich um einen stetigen Prozeß handelt, bei dem ein sanfter Druck hier, ein leises Zurückhalten dort notwendig ist, um die Nation in Gang zu halten. Die langfristige Vorausplanung beeindruckt sie, desgleichen die Klarsicht, mit der soziodemographische Veränderungen wahrzunehmen sind oder jegliche andere Lebensäußerungen – wie etwa das Eindringen politischer Themen in die Kunst der Weber einer bestimmten Provinz.


  Am lehrreichsten jedoch erweist sich ein Staatsbesuch nach Pluvio-Acida, zu dem sie sich schwer – jedoch unauffällig – bewacht begibt.


  »Dein Bruder ist ganz ... anders als du«, sagt sie zärtlich zu Adolesco.


  »Slimie ist ein unangenehmer Mensch.«


  »Ich glaube, er ist schlimmer als das. Er ist grausam, ich sehe es in seinen Augen.«


  Da sieht sie etwas Neues in den Augen ihres Lieblings – ein Aufflackern von Zorn, vorbei, noch ehe man es sich versieht, aber unzweifelhaft vorhanden. Offenbar ist es durchaus in Ordnung, wenn er seinen Bruder einen unangenehmen Menschen nennt, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man hört, wie die eigene Familie von Außenstehenden kritisiert wird.


  Amoretta sagt nichts mehr, sondern besänftigt den Kratzer auf seinem Stolz mit einem Kuß.


  »Ich liebe dich so sehr!«


  »Und ich liebe dich. O mein Gott – laß uns einfach ausreißen!«


  »Königinnen reißen nicht aus«, sagt sie und fügt hastig hinzu: »Und Könige auch nicht. Außerdem dauert es nur mehr einen Monat, mein Liebes, dreißig kurze Tage.«


  »Dreißig Ewigkeiten.« Seine Augen verschlingen sie.


  Und so dämmert schließlich der große Tag herauf, hell und klar und erwartungsvoll vibrierend.


  Hell und klar ist er, weil Amoretta in der Mittsommernacht geboren wurde. Die Schüsse, die von Zeit zu Zeit hörbar werden, stammen von den pluvioacidanischen Grenzwachen in ihrem Versuch, die Horden ihrer Mitbrüder zurückzuhalten, die entlang der Grenze ihre Nachtlager aufgeschlagen haben und auf den Moment warten, in dem Pluvio-Acida und Ecologia Bella eins werden. In vorderster Reihe befindet sich ein Zug pluvioacidanischer Aristokratie, das Scheckbuch in Händen und fest entschlossen, unter den ersten zu sein, die ihre Wahl unter dem ecologiabellanischen Grundbesitz treffen.


  Die knallenden Geräusche bei Sonnenaufgang stammen jedoch auch von einem Luftdruckgewehr im Park des Palastes (Luftdruckgewehre sind die einzigen Schußwaffen, die den Bürgern, ausgenommen das Militär, erlaubt sind). Prinz Adolesco, zur Jagd gekleidet, ballert auf ein Rudel fetter Hirsche und auf ein paar dralle Fasane, die sich alle in Erwartung eines unmittelbar bevorstehenden Leckerbissens um ihn versammeln. Die Geschosse aus dem Luftdruckgewehr – alles inländische Produkte – stören sie kaum.


  »Verflixt und zugenäht!« ruft der Prinz verärgert dem Himmel zu und läßt eine etwas kernigere Verwünschung folgen, als ein ganz besonders feister Hirsch versucht, dreist seine Nase in des Prinzen Jackentasche zu stecken. Er dämpft jedoch hastig sein Temperament, als Amoretta und eine Gruppe ihrer engsten Freundinnen in Sicht kommen, die gerade einen Abschiedsspaziergang zusammen machen.


  Die Königin läuft auf ihn zu. »Was ist geschehen, mein Liebster? Bist du verletzt?«


  »Warum zum ... warum rennen sie nicht davon? Verschwinde, gotteslästerlicher Vogel, flieg schon davon! Diese Tiere hier, das sind hoffnungslose Feiglinge! Amy, das sind sie! Warum laufen sie nicht weg?«


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, liebster Adolesco! Wir werden einen davon so abrichten lassen, daß er davonläuft. So schnell wie der Blitz!«


  Der Prinz läßt ein Stöhnen äußerster Frustration hören und wirft das Luftdruckgewehr weit weg. Dann ermannt er sich, grüßt die Anwesenden, küßt die Hand seiner Liebsten und stapft davon.


  Amoretta blickt ihm nach und lächelt zärtlich. Eine der älteren ihrer Damen bemerkt dieses Lächeln und fühlt ihr Herz zu Eis erstarren, denn es besiegelt Amorettas Schicksal; das Lächeln verrät nämlich nicht nur das strahlende Glück eines betörten Mädchens, sondern ein neues Element liegt darin, welches sich in dem vergangenen Jahr entwickelt hat: ein Funken durch nichts zu erschütternder Mütterlichkeit. Amoretta kennt ihren Liebsten jetzt gut; sie ist sich vieler Dinge bewußt, ist nicht gedankenlos und unbekümmert, wofür sie viele halten. Doch anstatt ihre Leidenschaft zu dämpfen, hat dieses Wissen den gegenteiligen Effekt. Adolesco ist zu einem Teil ihr Sohn geworden, dem sie alles vergibt. Sie sieht seine Fehler und übersieht sie zugleich – mit der unerschütterlichen Überzeugung einer Mutter, die sicher ist, daß der Sohn sie unter ihrer liebevollen Lenkung alle ablegen wird, wenn er nur erst einmal erwachsen ist.


  Die Dame seufzt in ihrem Dilemma: Dieser übermächtige Mutterinstinkt wäre wohl in andere Bahnen gelenkt worden, hätte Amoretta ein echtes Baby gehabt; doch dazu ist es nun zu spät. Nun ja; wir sehen, daß auch in Ecologia-Bella ein Mädchen einen Taugenichts an ihr allzu mütterliches Herz drücken kann, der sich dort des Platzes ihrer späteren rechtmäßigen Kinder bemächtigt. Nicht, daß Adolesco nun ein Taugenichts wäre; er ist nur noch sehr jung und unausgegoren, und die endgültige Form, zu der sich seine Persönlichkeit später auskristallisieren wird, könnte unter Umständen eine nicht so anziehende sein.


  Aber wir müssen nun zum Tag seiner Hochzeit zurückkehren.


  Um die Mittagsstunde wird ein mehr oder weniger zeremonielles Mahl eingenommen, an dem Prinz Adolescos Eltern teilnehmen, die Herrscher von Pluvio-Acida. Sie landen am Vormittag mit dem königlichen Düsenflugzeug, das selbstverständlich von konventionellen Flüssigbrennstoffen angetrieben wird. Eine beachtliche Menschenmenge hat sich versammelt, um die Ankunft von König Puerco Volante, Königin Porcellana und Prinz Slimoldi mitzuerleben, wenngleich das anwesende Volk von Ecologia-Bella sich auch gelegentlich diskret schneuzt und die Nasen zuhält.


  Königin Porcellana revanchiert sich umgehend.


  »Was ist das für ein schrecklicher Geruch?« fragt sie Adolesco, der die Treppe hinaufgelaufen ist, um seine Eltern zu begrüßen. »Das riecht wie Giftgas! Mein Gott! Glaubst du ...?«


  »Beruhige dich, liebe Mutter. Das ist nur frische Luft. Bei manchen Menschen hat sie diese Wirkung.«


  Die Königin schnuppert. »Kein Wunder, wenn etliche dieser Leute Gesichtsmasken tragen. Das machen diese gräßlichen Bäume. Als erstes mußt du veranlassen, daß man alle fällt. Ich habe gehört, sie sind schuld an der Umweltverschmutzung.«


  Und zu dem Zeitpunkt, als König Puerco Volante und seine Familie den Palast erreichen, wo Königin Amoretta sie erwartet, sind sie von den Sauerstoffschwaden so übermannt, daß sie nichts mehr von sich geben, was wert wäre, hier erwähnt zu werden.


  Ihre Teilnahme an dem Mahl wird durch einen Schwächeanfall von Königin Porcellana vorzeitig beendet, und die Herrscher von Pluvio-Acida sind dankbar, sich in ihre Gästesuite zurückziehen zu können.


  Kurz darauf verschwinden auch die anderen Gäste, um sich auszuruhen und für die bevorstehenden Festivitäten vorzubereiten. Die Hochzeit soll am frühen Abend stattfinden, denn dies war die Stunde von Amorettas Geburt; aber die Sommersonne steht immer noch hoch am Himmel.


  Und nun stattet ihr der alte Ratsherr seinen letzten Besuch ab. Er trifft die kleine Königin en deshabillé an; träumerisch arbeitet sie am Blumenkranz einer Brautjungfer.


  »Meine Liebe«, sagt er in sehr ernstem Tonfall, »bist du bereit für die Stunde, da deine Wünsche – all deine Wünsche – in Erfüllung gehen sollen?«


  Sie will schon freudig erregt antworten, da besinnt sie sich: Dies ist keine gewöhnliche Konversation. »Ja ... ich meine – ja, natürlich!«


  »Dann wirst du jetzt mit mir kommen. Diese Stunde steht unmittelbar bevor.« Er entfaltet einen großen, hauchdünnen schleierartigen Umhang, den er über dem Arm getragen hat.


  Sie starrt ihn einen Augenblick lang an, dann packt sie Spiegel und Haarbürste und beginnt fieberhaft zu arbeiten. »Oh, aber meine ... und die Nase ... warte!«


  »Darum wird man sich augenblicklich kümmern, keine Sorge.« Er nickt in Richtung einer älteren Dame und deren Zofe, die lautlos hinter ihm eingetreten sind und damit begonnen haben, allerlei Dinge aus Amorettas Schränken und Frisiertisch auszuwählen und sie in eine große unauffällige Tasche zu legen. »All dies wirst du in Kürze wiedersehen. Und jetzt leg dies hier um ... so ist es richtig, es muß dein Gesicht bedecken ... und komm mit mir. Sprich zu niemandem. Wir müssen hoffen, daß niemand dich erkennt.«


  Sie folgt ihm hinaus aus ihren Gemächern und durch den hinteren Teil des Palastes, den sie gut kennt, wo jedoch so viele Fremde kommen und gehen, daß es auf einen mehr oder weniger nicht ankommt. In einemkleinen Hof steht ein langer, niedriger, unauffälliger Wagen mit einem Fahrer in Zivilkleidung; in diesen Wagen hilft der Ratsherr Amoretta. Als sie Platz genommen haben und der Wagen sich in Bewegung setzt, räuspert er sich und spricht.


  »Also, meine Liebe. Du mußt wissen, daß es eine gewisse Stunde gibt, die, wenn ich so sagen darf, in der Geschichte Ecologia-Bellas nicht aufscheint und auf unseren Uhren nicht gezählt wird. Ich sage dies gleichnishaft, um damit auszudrücken, daß Handlungen oder Taten, die während dieser einen Stunde gesetzt werden, als nicht stattgefunden betrachtet werden. Sie existieren offiziell nicht. Und diese Stunde ist jene unmittelbar vor einer königlichen Hochzeitszeremonie – somit jetzt gleich beginnend.«


  »Aber was ...?« beginnt sie, denn in den vergangenen Wochen ist ihre Verwirrung immer größer geworden. Man hat ihr gesagt, daß sie Adolesco nicht heiraten darf, und nun sieht es ganz danach aus, als ob dies doch möglich sei. Sie war nicht so närrisch zu hoffen – und hat es dennoch getan, ein bißchen wenigstens. Was sie jedoch vage erwartet hat, das war etwas Offizielleres, ja selbst etwas Katastrophales, aber nicht diesen merkwürdigen Vorgang.


  »Ich weiß, ich werde entführt.«


  Der Ratsherr hebt die Hand.


  »Nein. Erlaube mir fortzufahren. Der Grund für die Existenz dieser inoffiziellen Stunde ist die Tatsache, daß vor langer Zeit die Weisen von Ecologia-Bella entschieden haben, die Paraden, Reden, endlosen Stunden der Formalitäten und der verschiedensten lukullisch untermalten Lustbarkeiten eines langen Hochzeitstages seien einem für das junge Paar glückhaftem Ergebnis der darauffolgenden Nacht abhold. Die beiden seien erschöpft, nervös, überfüttert von den vielen Leckerbissen und den vielen Reden und so weiter und so fort, wenn man sie dann endlich im immer noch vorhandenen grellen Schein der öffentlichen Aufmerksamkeit allein läßt. Kannst du mir folgen?«


  »O ja! Tatsächlich ...«


  Seine Hand hebt sich wieder.


  »So wird also dafür gesorgt, daß die beiden allein sein können, solange sie sich noch frisch fühlen, zu einer Stunde, welche nicht existiert, an einem Platz, der sich in keinem Reiseführer wiederfindet, um dort zu tun, was immer ihr Herz begehrt – und zwar in absoluter Zweisamkeit, wie es einem der kostbarsten Augenblicke des Lebens gebührt. Dort, wo ich dich jetzt hinbringe, darfst du die königlichen, die jungfräulichen Skrupel und Zwänge ablegen, welchen du dich bisher so tapfer unterworfen hast, denn dies ist ein alter Brauch, welcher seit undenklicher Zeit in allen Einzelheiten festgelegt ist. Es gibt nichts, wovor du dich ängstigen mußt, nichts, was du tun mußt, außer für die Erfüllung deiner eigenen Wünsche zu sorgen; und verlaß dich darauf, daß wir dich zur rechten Zeit zum Altar bringen werden. Das Volk wird seine Zeremonien, Paraden und prächtigen Bilder haben, und alles wird bestens arrangiert sein, genauso wie damals, als deine jungfräuliche Frau Mutter diesen Weg ging. Kannst du mir immer noch folgen?“


  »O ja! Ja, natürlich! Wie wunderbar! Aber ...“


  »Aber in deinem Fall, meine Liebe«, fährt er mit fester Stimme fort, »in deinem Fall gibt es einen Unterschied. Ich sagte, daß alle deine Wünsche in Erfüllung gehen werden. Du hast jetzt verstanden, daß du deinen Adolesco in der schönsten Stunde deines Lebens haben kannst. Aber du hast auch den Wunsch ausgesprochen, sterben zu wollen, wenn du ihn nicht heiraten darfst. Das, meine Liebe, ist immer noch der Fall. Du darfst ihn nicht heiraten, und du kannst ihn nicht heiraten. Und daher wird dies nicht nur die glücklichste Stunde deines Lebens sein, sondern auch die letzte.


  Wenn es soweit ist, wirst du zwei Phiolen erhalten, welche du austrinken sollst — eine davon bitter, die andere süß. Die erste wird dafür sorgen, daß deine Glückseligkeit wirklich vollkommen ist, ohne die kleinen nervösen Verkrampfungen, die so oft die erste Erfahrung einer Jungfrau mit der körperlichen Liebe beeinträchtigen. Das ist die bittere Flüssigkeit. Die süße wird dafür sorgen, daß nach der totalen Erfüllung eine leichte und schmerzlose Kühle über deinen Körper kommen wird. Das wird alles sein, ehe du die Besinnung verlierst. Doch diese Besinnungslosigkeit ist der Tod; du, Königin Amoretta, wirst niemals daraus erwachen. Um es offen herauszusagen – nach dieser Stunde der Liebesglut wirst du sterben. Bist du immer noch darauf vorbereitet?«


  »Ja.« Die kleine Königin hebt das Gesicht, die sanften Lippen fest zusammengepreßt.


  »Gut. Dann gibt es eine Kleinigkeit, die du tun mußt. Dein Prinz, der dich ja in seinen Armen sterben sieht, wäre darob natürlich untröstlich verzweifelt und keinesfalls in der Lage, gewisse Dinge zu tun, die er tun muß. Daher mußt du ihm zu irgendeinem Zeitpunkt im ... äh ... Verlauf der Ereignisse sagen – und ihn überzeugen –, daß du nur eine Doppelgängerin bist. Daß die Königin selbst nicht imstande war, ihre Skrupel zu überwinden, und an ihrer Stelle eben dich, ihre Doppelgängerin, gesandt hat – was übrigens ein Rechtbeider Personen ist. Du siehst die Notwendigkeit für dieses Vorgehen ein, und deine Phantasie wird dir zu Hilfe kommen, denke ich?«


  »O ja – aber wird er es nie erfahren? Wird er eine andere heiraten? Ach, das ... nein, nein!«


  »Beruhige dich. Diese Vorspiegelung falscher Tatsachen dauert nur eine Stunde lang. Und er wird keine andere heiraten – außer möglicherweise in vielen Jahren einmal, wenn er zurück sein wird in Pluvio-Acida. Und er wird sehr bald wissen, daß das Märchen von der Doppelgängerin Unsinn ist; daß er vielmehr diese Stunde mit der Königin selbst verbracht hat.«


  »Sehr gut. Ist das alles? Ich muß jetzt nachdenken ... Was, wir fahren zur Kathedrale?«


  Die Hochzeit soll vor dem großen Altar der Göttin der maßvollen Fruchtbarkeit stattfinden, einer architektonischen Zierde der Hauptstadt.


  »Ja, aber in einem Trakt des Gebäudes, der nur wenigen Menschen bekannt ist.«


  »Ich nehme an, mein Leichnam wird öffentlich aufgebahrt werden?« fragte die kleine Königin tapfer.


  »Ja, einen Tag lang. In der Kathedrale des Alls.“


  »Würdest du dann bitte dafür sorgen, daß Donna mein Haar zurechtmacht?«


  »Gewiß.« Der alte Herr zieht sein Notizbuch aus der Tasche und notiert dies sorgfältig. Ein, zwei Minuten lang herrscht Schweigen.


  »Mein armes Volk«, bemerkt die Königin gedankenvoll. »Ich glaube wirklich, daß es mich recht gern hat, nicht wahr? Und ich habe versucht, ein paar kleine Dinge in Angriff zu nehmen ... aber ich war so jung.«


  »Mehr als nur recht gem. Die Menschen werden erst den lauteren Charakter und die überragenden Qualitäten deines Bruders kennenlernen müssen, bevor ihre Trauer verebben kann ... Und nun ist es meine offizielle Empfehlung an dich, nur noch an die unmittelbar bevorstehenden Freuden zu denken. Denk daran, wie du dich bald fühlen wirst, wenn dein Prinz mit offenen Armen auf dich zugeht und du dich unbeschwert seiner Umarmung hingeben kannst.«


  »Ohhh, ja!« Und sie denkt an nichts anderes mehr, bis sie an der Rückseite der Kathedrale vor einem unauffälligen alten Nebeneingang anhalten. Aus dem Wagen hinter dem ihren steigen die ältere Dame und die Zofe mit der Tasche.


  »Dies ist Gräfin Verdant, meine Liebe. Ich glaube, du kennst sie bereits. Sie wird sich um alles kümmern und die ganze Zeit über in deiner Rufweite sein.«


  Mit diesen Worten verabschiedet sich der alte Ratsherr und fährt davon.


  Nach einer angemessenen Weile klopft er an des Prinzen Tür.


  »Oh, tritt nur ein!«


  Der Ratsherr öffnet die Tür und sieht sich dem Prinzen gegenüber, welcher sich, in kurze Hosen mit dem Emblem von Pluvio-Acida darauf gekleidet, nach seiner siebten Dusche an diesem Tag die Brust abtrocknet. Er greift nach dem Zeremonienschwert, das ihm seine Eltern zusammen mit anderen für die Hochzeit notwendigen Accessoires mitgebracht haben, und versucht nervös, es zu schärfen. Dazwischen wirft er häufige Blicke auf eine bronzene Uhr, welche er im Verdacht hat, stehengeblieben zu sein, so langsam vergeht ihm der Nachmittag.


  »Dieses verdammte Ding läßt sich überhaupt nicht zuschleifen!« ruft er aus. »Wertloses Blech! Das ist auch etwas, das ich an Ecologia-Bella so mag: Alle eure Sachen sind erstklassige Qualität. Weiß Gott, was ihr mit eurer Arbeiterschaft anstellt, daß das so ist ...«


  »Vielleicht ist es das, was wir mit unserer Arbeiterschaft nicht anstellen«, lächelt der Ratsherr. »Und nun, mein lieber junger Prinz, stehst du kurz davor, an einem uralten ecologiabellanischen Brauch teilzunehmen, welcher dir, davon bin ich überzeugt, besser gefallen wird als alle anderen Dinge dieser Welt.«


  »O mein Gott, muß ich mich schon ankleiden?«


  »Absolut nicht.« Der Ratsherr schüttelt einen zweiten großen, schleierdünnen Umhang aus. »Vielleicht könntest du einen hübschen Morgenrock anlegen –dieser goldene dort drüben genügt vollauf.« Er winkt den Diener vorwärts, der hinter ihm eingetreten ist. »Und ein Paar Pantoffeln. Alte Steine sind kalt.«


  »Nicht nur sie«, murmelt der Prinz; aber seine Neugier ist geweckt, ganz besonders als der Diener unteranderem auch ein Fläschchen Duftwasser und eine Bürste in die Tasche steckt, die er mitgebracht hat.


  »Ich nehme an, daß du auf diesem Gebiet bald keinen Grund zur Klage mehr haben wirst«, strahlt der Ratsherr und hilft ihm, den alles verbergenden Umhang umzulegen. »Und jetzt komm mit, und bemühe dich, möglichst nicht aufzufallen.«


  Es folgt eine Wiederholung der Reise über die Hintertreppen, der Wagenfahrt und der Erklärungen des Ratsherrn, wobei jener Teil, der sich im speziellen auf Königin Amoretta bezieht, ausgelassen wird.


  Die Reaktion des Prinzen entspricht genau den Vorstellungen des alten Ratsherrn.


  »Was für ein wundervolles Land!« ruft Prinz Adolesco wieder und wieder aus und kreuzt nervös die Beine. »Welch ein verständiges, aufgeklärtes Land! Meinst du das wirklich? Sie wird da sein? Es ist kein Scherz?«


  »Auf meine Ehre! Da sieh ...« Er hebt eine Blüte auf, die irgendwie an Amorettas Schleierumhang hängengeblieben sein muß. »Gerade eben hat sie vor dir die gleiche Reise gemacht.«


  »Beim Himmel, welch ein Land!« Der Prinz preßt die Blüte in seinen Händen, als wäre sie der Schlüssel zur Himmelstür, und stellt die Beine wieder gerade.


  Von der sonnenbestrahlten Straße treten sie durch die unauffällige Tür in die Kathedrale und befinden sich in einem kühlen dämmrigen alten Korridor. An seiner linken Wand sieht man hohe Stützpfeiler aus Marmor, welche die Rückseite des riesigen Standbildes der sitzenden Göttin formen. In einer Nische befindet sich eine bewegliche Steinplatte, welche zur Seite geschoben ist und im Licht einer sanft leuchtenden Lampe eine Tür aus glänzendem Nußholz erkennen läßt. Der Ratsherr bedeutet Adolesco stehenzubleiben.


  »Hinter dieser Tür befindet sich ein Apartment, das alles enthält, wonach es junge Liebende gelüsten könnte. Es gibt etliche Räume; dein Diener wird in einem Hinterzimmer sein, jederzeit bereit, dir später für die offizielle Zeremonie, welche dir rechtzeitig angekündigt werden wird, beim Ankleiden behilflich zu sein.


  Im ersten Raum, den du betreten wirst, steht ein Bett. Und in dem Bett wird eine junge jungfräuliche Königin liegen, die niemals noch den nackten Körper eines lebendigen Mannes erblickt hat. Auch den ihren hat noch nie das Auge eines Mannes erblickt, noch die Hand eines Mannes berührt – nicht einmal die eines Arztes, seit ihrer Geburt. Und, denk daran, sie ist auch eine Königin, aus einer langen Ahnenreihe königlichen Blutes. Es wird vonnöten sein, daß du in deinem Verhalten äußerste Einfühlsamkeit walten läßt. Ich weiß, daß es dir daran nicht mangelt; ich habe genau beobachtet, wie du in der Lage bist, ein Vollblutpferd zu bändigen, wenn es scheut, und zu beruhigen, wenn es wütend reagiert. Das soll nicht heißen, daß es sich bei der Königin um ein Tier handelt, jedoch in unseren grundlegenden Gefühlen sind wir alle Tiere, und wir haben alle unsere eigene Empfindsamkeit, nicht wahr?


  Ich verlasse dich jetzt. Sammle dich und klopfe dann. Wenn dir nicht geantwortet wird – wenn dir nicht geantwortet wird! –, tritt ein. Sollte jedoch die Antwort >Nein< lauten, dann darfst du es keinesfalls wagen einzutreten; ruf mich, und ich werde dich holen. Aber ich bezweifle, daß dieses Mißgeschick sich ereignen könnte. Und nun adieu. Möge dir alle Glückseligkeit zuteil werden, die deine Liebe verdient.«


  Der Ratsherr nimmt den Umhang an sich und geht.


  Adolesco holt tief Luft und nähert sich der geheimnisvollen Tür. Als er klopft, klingt ihm das wie Gewehrfeuer, obwohl seine Hand so sanft war wie nur möglich. Unwillkürlich hält er den Atem an und horcht. Kein Geräusch – und ganz gewiß keine menschliche Stimme erklingt hinter der Tür.


  Mit zugeschnürter Kehle dreht er den Türknauf und öffnet.


  Das Zimmer vor seinen Augen liegt unter einem Nebel aus weichem Licht und warmen Farben. Er läßt den Blick rundum gleiten, bis er auf ein großes seidenes Bett fällt.


  Die Seide spannt sich straff um etwas, das er unschwer als den schmalen Körper eines jungen Mädchens erkennen kann, und unter dem hochgehaltenen oberen Ende der Decke, unter einem Schwall goldenen Haares, blicken die beiden größten Augen hervor, die er je in seinem Leben gesehen hat, und suchen die seinen. Ihre Blicke treffen sich. Zögernd tut er einen Schritt nach vor ... dann einen zweiten ... »Amy?«


  


  Aber es gibt keinerlei Ursache und Notwendigkeit, das Schauspiel weiter im Detail zu verfolgen, welches schließlich so alt ist wie die Menschheit – obwohl es selten noch mit solcher Hingabe gespielt worden ist.


  Es genüge der Hinweis, daß alles gut geht – sehr gut, selbst die Turbulenzen der Gefühle, als Amoretta gesteht, ihr eigenes Double zu sein.


  »Es geschah alles in der letzten Minute – die armekleine Königin war so hin und hergerissen zwischen ihrer Vorstellung von Anstand und Schicklichkeit und ihrer Liebe zu dir, daß ihr übel wurde – ich meine, richtig übel. Und da wußte sie, daß es nicht gutgehen würde, daß sie dir keine gute Partnerin abgeben würde. Doch die Vorstellung, dir >nein< zu sagen und zu sehen, wie du dich enttäuscht abwendest, konnte sie auch nicht ertragen. Also rief sie mich – das heißt eigentlich habe ich ihr den Vorschlag gemacht. Ich nehme diese Sache mit der Jungfräulichkeit nicht so ernst wie sie ... das heißt, ich bin schon noch Jungfrau ... das heißt ich war ...« Sie lacht so bezaubernd wie eine Amoretta, die fröhlicher ist als sonst, und sein Herz krampft sich zusammen.


  (Amoretta hingegen, der kleine Schalk, genießt ihre Rolle ganz außerordentlich!)


  »Aber ich habe es nur für sie getan, verstehst du? Ich habe meine Aufgabe immer ernst genommen, ich beobachte sie stets genau. Du wärst überrascht, wenn du wüßtest, was ich alles schon mitgemacht habe! Lange, öde Zeremonien natürlich – und auch ein paar Dinge ganz aus der Nähe: Niemand hat je Verdacht geschöpft. Ich war sogar zusammen mit ihr in deinem Land – hast du etwa bemerkt, daß ich es war, die neben dir auf der Tribüne stand, während unten die pluvioacidanische Armee vorbeizog, die Marine, die Luftwaffe, und wer weiß, was noch?«


  »Das warst du?« Der Sturm hat sich längst gelegt.


  »Na sicher! Sie wußte doch, daß es endlos dauern würde, verstehst du, und ich mag Militärparaden lieber als sie. Meine Güte, habt ihr eine riesige Armee! Und du warst so hübsch anzusehen!«


  »Auch du warst sehr schön ... Aber willst du damit sagen, daß du immer hier im Palast warst? Wieso habe ich dich noch nie getroffen?«


  »Oh, das hast du ja. Das war eine sehr spannende Sache für mich, glaub mir. Aber du hast mich kein zweites mal angesehen – das tut niemand. Ich habe dann nämlich anderes Haar und andere Augen, und all das und ein Stück rosa Pflaster auf dem Kinn verändern mein ganzes Gesicht. Oh, und dann noch ein paar Pölsterchen hier und da. Ich nenne das meine >Uniform B<. Wenn ich sie bin, dann ist es >Uniform A<.«


  Sein Blick gleitet zärtlich und erstaunt über ihre Gestalt. »Aber ihr seid so ähnlich ... es ist einfach unglaublich. Hör mal, und wie soll ich wissen, daß ihr beide mir keine Streiche mehr spielt?«


  »Oh, das könnten wir nicht! Jetzt nicht mehr. Aber ich verrate dir ein Geheimnis – sieh her!«


  Unbefangen dreht sie sich auf den Bauch, um ihm ihre pfirsichhäutige Kehrseite zuzuwenden. »Siehst du diesen großen braunen Fleck auf meiner linken ... ooh!« Plötzlich erinnert sie sich daran, wer er ist und was geschehen ist, und der Pfirsich errötet sanft, ehe sie sich daranmacht, ihn zu verstecken.


  Er hält sie fest, lacht und sieht sie an. »Meinst du diesen winzig kleinen Schönheitsfleck, den ich kaum erkennen kann?«


  »Nun ja. Aber die Königin ist makellos, verstehst du? Das ist mein Erkennungszeichen. So kannst du uns immer auseinanderhalten.«


  »Das könnte sich bei offiziellen Gelegenheiten als ein echtes Problem erweisen!«


  Und zwischen Gekicher und spielerischem Geplänkel kommt es zur klassischen Wiederversöhnung. Die ganze Situation erscheint dem Prinzen nun weit eher prickelnd denn enttäuschend. Welcher überaus gesunde junge Mann faßt es wohl als Beleidigung auf, an seinem Hochzeitstag eine wunderschöne Reservejungfrau in die Geheimnisse der Liebe einweihen zu dürfen? Es gibt nichts, was ein üppiger Teller ecologiabellanischer Meeresfrüchte nicht in Ordnung bringen würde – und in weiser Voraussicht wurde ebendieser Teller bereitgestellt.


  Und so schläft er tief und sie beinahe, als sie spürt, wie die endgültige, tödliche Eiseskälte sie sanft überkommt. Sie hat nur noch die Kraft, ein Adieu zu flüstern, aber es ist zu leise, um ihn zu wecken. Erst als der Ratsherr mit seinem Morgenmantel sich über ihn beugt, schrickt Adolesco benommen hoch und kommt taumelnd auf die Beine – und der Ratsherr hätte den jungen Prinzen wegführen können, ohne daß ihm aufgefallen wäre, daß etwas nicht stimmt, hätte letzterer sich nicht niedergebeugt, um ihr einen Abschiedskuß zu geben.


  Da stößt ihn die Kühle ihrer Haut und die Reglosigkeit ihres Körpers ins volle, schreckliche Erwachen.


  »O mein Gott – was ... Hilfe!«


  »Hilfe ist schon da. Wir haben das immer befürchtet«, sagt der Ratsherr und zieht Adolesco an der Schulter zurück, so daß die beiden weißgekleideten Männer an das Mädchen herankommen können.


  »Sie hat einen Herzfehler. Aber dies sind unsere besten Kardiologen, sie werden alles in ihrer Macht Stehende für sie tun. Jetzt mußt du dich auf andere Dinge konzentrieren. Komm, überlaß diese charmante junge Dame ihren Ärzten – auf dich wartet eine Königin, um deine Ehefrau zu werden.«


  Widerwillig läßt sich der Prinz in ein anderes Gemach führen, wo man ihn badet und in seine schönste purpurne Uniform kleidet, und als er in das Schlafzimmer zurückkehren will, merkt er, daß die Tür verschlossen ist. Aber ein hoher Spiegel, der ihm sein prachtvolles Ebenbild in Rot und Gold zeigt, hebt seine Laune, und da er schließlich und endlich gar nichts tun kann, richtet er seine Gedanken auf jene Pflichten, die unmittelbar vor ihm liegen.


  Er hat sich, so scheint es, ein wenig verspätet.


  »Du mußt dich beeilen«, sagt der Ratsherr und führt ihn zu einem verwinkelten Gang. »Geh hier weiter, schnell! Am anderen Ende des Ganges erwarten dich Personen, die dir sagen werden, was du zu tun hast.«


  Und nun wird unsere einfache Geschichte kompliziert, denn sie läuft auf drei verschiedenen Schauplätzen zugleich ab. Wir wollen zuerst einen Blick auf das werfen, was sich gerade vor der Kathedrale abspielt:


  Die Hochzeitsparade vom Palast herüber ist unvergleichlich prachtvoll. Vornweg marschiert die Militärkapelle, und noch nie zuvor war Musik fröhlicher und stimmungsvoller, noch nie zuvor waren Uniformen glanzvoller und Musikinstrumente blitzblanker in den Strahlen einer sinkenden Sommersonne.


  Hinter der Musikkapelle kommt der Zug der Bürger von Ecologia-Bella, alle in ihrer Nationaltracht aus heller Seide, welche reich an Rüschen und Krausen und Litzen und Borten ist und das Auge eines jeden Betrachters erfreut: Es sind die Sieger der Wettkämpfe, die das ganze Jahr über abgehalten werden – Wettbewerbe im Holzfällen, im Gobelinsticken, im Schachspiel, in Leichtathletik, im Schweißen, in der Blumenzucht, im Rauchfangkehren, Computerbau und in allem möglichen anderen dazu. Sie alle schreiten fröhlich einher und streuen Blumen gemeinsam mit anderen, die keinerlei Wettbewerb gewonnen haben, die nur einfach liebenswert sind.


  Dahinter kommt ein herrlicher Festwagen, der in seiner verschwenderischen Blumenpracht, deren Duft die ganze Luft erfüllt, alles das darstellen soll, was edel und frei und schön ist.


  Dann beginnt die lange Reihe der Kutschen, alle beflaggt, alle gezogen von passenden Pferdegespannen – glänzend rotbraun und elfenbeinfarben und ebenholzschwarz und gefleckt und fuchsfarben. Die ersten Kutschen bringen prominente Besucher herbei und ältere Menschen – und nie zuvor sind Pferde so stolz einhergeschritten, nie zuvor haben Geschirr und Kopfschmuck so geglänzt und geschimmert. Danach kommt eine Dampforgel, von Ponys gezogen, um die Militärkapelle zu unterstützen, und direkt dahinter befindet sich die königliche Marschkapelle aus Pluvio-Acida, welche ohne Unterlaß die Nationalhymne ihres Heimatlandes schmettert; glücklicherweise übertönt die Dampforgel dies Schmettern.


  Der Musikkapelle folgen zwei Kutschen der königlichen Familie von Pluvio-Acida, deren Mitglieder nervös die Haltegriffe dieser fremdartigen Fahrzeuge umklammern, wenn sie nicht gerade der Menschenmenge zuwinken.


  Und dann kommt – aaah! – die erste der Kutschen im bräutlichen Gefolge, in denen sich die jungen Adeligen befinden, die Prinz Adolesco begleiten. Hinter ihnen drei offene Zweisitzer, in denen Königin Amorettas Brautjungfern und engste Freundinnen sitzen wie in riesigen Blumenbuketts. Und endlich, endlich erscheint ein großer weißgoldener Landauer wie eine Hochzeitstorte, und darin, hinter dichten Schleiern und Blumengestecken, sitzt die Königin. (So nimmt man zumindest an, denn Königin Amoretta besitzt tatsächlich ein Double.) Sie wird nur von ihrer ältesten Ehrendame und einer reich mit Bändern geschmückten Kinderfrau begleitet, welche einen mindestens ebenso reich mit Bändern geschmückten Prinz Treuherz auf den Knien hält. Die Königin winkt den Menschen freundlich zu – jedoch nicht allzu lebhaft, denn dies ist ein feierlicher Tag.


  Hinter ihr kommt der Grund für die ganze Angelegenheit: ein ganz unglaublich schöner Prinz auf einem hohen schneeweißen Roß, das tänzelt und steigt wie das Streitroß Alexanders des Großen. Die Schönheit des Prinzen ist weniger eine erblickte denn eine erfühlte, weil der Federschmuck auf seinem Helm so umfangreich ist, daß nur hin und wieder das Auge sein Gesicht dahinter erkennen kann. Seine athletische Gestalt und Haltung zu Pferde sind jedoch ausreichende Hinweise auf sein königliches Geblüt.


  Hinter ihm kommt ein Kontingent berittener Palastgarden in Gold und Weiß und Federbüschen, ihre herrlichen Rösser im Gleichschritt, und schließlich eine dritte Kapelle, deren Klänge die Pferde im Schritt halten. Den Abschluß bildet eine Schar preisgekrönter Tiere, geführt von einem mächtigen Bullen, alle im vergangenen Jahr geboren, zusammen mit ihren jungen stolzen Eigentümern.


  Dem Hochzeitszug folgt ein Gemisch aus Straßenmusikanten, Jongleuren und Stelzengehern, und nach einer Weile erscheint, als Schlußpunkt sozusagen, ein höchst schlagkräftiger Trupp weißgolden gekleideter Männer mit Lkws, welche die Aufgabe haben, für die Entfernung all dessen zu sorgen, was infolge der Festivitäten auf den Straßen liegt.


  Und auf der ganzen Länge des Zuges stehen Menschen am Straßenrand, die Luftballons austeilen und steigen lassen und weiße Tauben in die Luft werfen, denen beigebracht worden ist, ein paar hübsche Kreise zu ziehen, ehe sie in ihre heimatlichen Schläge zurückfliegen. Auch Blumengirlanden und Trillerpfeifchen und Konfetti werden verteilt, und dazwischen sieht man immer wieder weibliche und männliche Polizisten in Sonntagsuniform, deren Hauptaufgabe es ist, verlaufene Kinder, die sich zumeist inmitten der Musikanten einer der Kapellen wiederfinden, zu ihren Eltern zurückzubringen.


  Und weil der Prinz unglückseligerweise aus dem Land stammt, welches nun einmal sein Vaterland ist, befinden sich in der Menschenmenge auch etliche betont unauffällige Palastgarden in Zivil, die jedoch an diesem Tag gottlob keinen Grund haben, ihre ganz speziellen Talente zur Schau zu stellen.


  Direkt vor der Kathedrale endet die Parade, dort wo sich ein quadratischer Platz befindet, auf dem dichtes Gras wächst. Hier nimmt der bürgerliche Teil des Hochzeitszuges halbwegs geordnet Aufstellung. Die Kutschen hingegen fahren bis dicht an die Treppe zur Kathedrale heran, um die Passagiere aussteigen zu lassen, die nacheinander das riesige, aber dennoch bereits ziemlich überfüllte Hauptschiff betreten.


  Das Brautgefolge verschwindet zusammen mit der Braut um eine Ecke zum Seitentor, welches in einen breiten Korridor führt, von dem wiederum Türen zu verschiedenen Räumen abgehen; dieser Korridor erlaubt es, eine Prozession vorzubereiten und zu bilden.


  Und hier verlassen wir sie für einen Moment.


  Draußen hat währenddessen die Orgel, ein weithin berühmtes wunderschönes Instrument, allerlei bekannte feierliche Musikstücke gespielt. Nun erklingen plötzlich einige wuchtige Akkorde, und alle Anwesenden schweigen. In die Stille erhebt sich die Melodie einer einzelnen Flöte von hoch oben – ein zärtlich verzauberndes und doch ernstes Solo, welches die Intimität und die tiefe Bedeutung des bevorstehenden Ereignisses andeuten soll. Der Flötenspieler ist Weltklasse; selbst die Besucher aus Pluvio-Acida hören auf zu nörgeln und unruhig umherzuwetzen und halten den Mund.


  Daraufhin schreitet, gemäß der ecologiabellanischen Tradition, eine verschleierte Priesterin der Göttin der maßvollen Fruchtbarkeit zum blumenbekränzten Altar und singt mit herrlicher Stimme ein Gebet, in dem sie alle der Bedeutung des Tages Rechnung tragenden Segnungen auf das junge Paar herabfleht. Sobald sie ihren Gesang beendet hat, begibt sich der Erzbischof von ganz Ecologia-Bella an ihren Platz vor dem Altar.


  In diesem Augenblick jedoch bemerkt die Priesterin, daß ein bestimmtes kleines grünes Licht inmitten der Blumen nicht aufleuchtet, was eine Verzögerung bedeutet. Routiniert aus langen Jahren der Erfahrung mit dem Umgang des Zeremoniells, fügt sie ihrem Gesang einen für alle Fälle vorbereiteten Schlußteil hinzu und danach eine Minute der schweigenden Meditation, und dann leuchtet das Licht auf. Sie dreht sich um und schreitet davon – und da kommt es zu einem außergewöhnlichen Vorfall, den wir von Anfang an verfolgen wollen, und dazu müssen wir zum Gefolge der königlichen Braut zurückkehren, welches wir in jenem Korridor der Kathedrale verlassen haben, der vom Hauptschiff durch eine schwere Doppeltür getrennt ist.


  Das Gefolge zerstreut sich in diesem Korridor und zieht sich in die davon abgehenden kleinen Räume zurück, wo die unvermeidbaren Auffrischungsarbeiten erledigt werden, die nach einer langen ermüdenden Fahrt nun einmal notwendig sind. Der königlichen Familie von Pluvio-Acida werden allerlei Erfrischungen angeboten, welche, soviel man weiß, die Puerco-Volantes noch nie zurückgewiesen haben, und auch die Diener der anwesenden Herren, die Brautjungfern und Freundinnen der Braut erhalten allerlei Stärkungen.


  Die Gestalten von Königin Amoretta und Prinz Adolesco jedoch verschwinden recht rasch hinter den Türen zweier verschiedener königlicher Gemächer, wo sie ungestört allein sein dürfen. Diese beiden Gemächer befinden sich in einem Teil des Sockels der großen Statue der Göttin, von wo aus – was den meisten Menschen unbekannt ist – Verbindungstüren zu dem noch geheimeren Gemach auf der anderen Seite des Sockels führen, von welchem wir bereits wissen.


  So wird also die junge Dame, die in der Kutsche der Königin gekommen und im Gemach der Königin entschwunden ist, rasch der königlichen Krone und Robe und Verschleierung entledigt und von ihren Pflichten entbunden, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich zusammen mit den anderen Brautjungfern fröhlich zu vergnügen, die natürlich diesen Zuwachs gar nicht bemerken. Dann öffnet sich eine Geheimtür, und eine zarte kalte Gestalt wird hereingetragen. Nur Gräfin Verdant bleibt im Zimmer zurück, um den schmalen, vor kurzem noch so lebendigen kleinen Körper in – welche Ironie! – Hochzeitskleider zu gewanden.


  Eine Tür weiter findet eine fröhlichere Verwandlung statt. Der Ersatzprinz tritt ein und entledigt sich mit einem Gefühl tiefer Dankbarkeit seines mit Straußenfedern überladenen Helms und Adolescos Schwert und seiner übrigen Ausstaffierung. Darunter ist er ein – im Grunde genommen schöner – junger Pferdeknecht aus den königlichen Stallungen, der das alles so recht genossen hat (die Federn einmal ausgenommen) – besonders den Ritt auf dem prachtvollen weißen Roß des Prinzen.


  Als er sich zurückbegibt zu den anderen Pferdeknechten, tritt Prinz Adolesco selbst vom Geheimkorridor her eilig ein; dieser hat immer noch genug Geistesgegenwart, um seinem Double zu danken, und die beiden wären ganz sicher in eine angeregte Diskussion über die Fesselprobleme des Wallachs verfallen, wäre da nicht der alte Mann (den weder der Prinz noch irgend jemand anderer vorher oder nachher je gesehen hat), der hastig über die Schwelle tritt und den Prinz am Arm packt.


  »Schnell! Du hast schon Verspätung! Deine Königin steht allein vor dem Altar, und auch der Erzbischof wartet schon!«


  Der Unbekannte führt den Prinzen zum Hauptkorridor, der in seinen Augen verdächtig menschenleer wirkt, und dann eilen sie zu der großen Doppeltür. Der Begleiter des Prinzen wirft einen Blick hinaus.


  »Beeil dich! Sie wird schon ungeduldig! Du lieber Himmel – sie wendet sich ab, sie schwankt! Es ist keine Zeit mehr für Erklärungen, junger Mann! Bist du stark genug, um sie zu tragen?«


  »Ja! Aber ...«


  »Dann lauf hinaus, fang sie auf und trag sie zum Altar und heirate sie!« befiehlt ihm der Alte. »Geh schon!«


  So stark ist die Verwirrung des Prinzen nach diesem emotionsgeladenen Tag, an welchem er merkwürdigen Befehlen gehorcht und daraus resultierende, noch merkwürdigere Erlebnisse gehabt hat, daß er durch die Doppeltür mitten in das Hauptschiff der Kathedrale eilt – wo ein tiefverschleiertes junges Mädchen soeben dabei ist, dieses zu verlassen –, die schmale Gestalt einfängt und sie zurückträgt zum Altar; der Erzbischof, der ein wenig kurzsichtig ist, beginnt automatisch mit dem Hochzeitsgottesdienst, und alle Einwände der Dame vor dem Altar werden vom Chor hoch oben auf der Empore übertönt, welcher augenblicklich mit dem Gesang beginnt.


  Die Hochzeitsgesellschaft ist starr vor Schreck. Und im ersten Moment relativer Stille auf dem Chor oben wirft die Priesterin ihren Schleier zurück und ruft: »Laß mich augenblicklich los, du Dummkopf! Ich bin nicht deine Königin!«


  Und tatsächlich – alle sehen, daß sie das nicht sein kann, denn sie ist so schön wie die Königin von Saba – und genauso schwarz.


  Dieser Moment allergrößter Peinlichkeit wird durch die Ankunft einer Schar Männer – allen voran die Ratsherren zusammen mit Prinz Slimoldi – beendet, welchen es mit vereinten Kräften gelingt, Adolesco durch die Doppeltür zurückzuzerren, während die anwesenden Gäste gebeten werden, die Ruhe zu bewahren.


  Die Ereignisse hinter den Kulissen, welche daraufhin ihren Lauf nehmen, kann man sich vorstellen, denn die Entdeckung des Leichnams der Königin steht unmittelbar bevor; wir müssen jedoch eine Sekunde lang innehalten, um uns zu fragen, wie es unmittelbar vor der Tragödie zu dieser – man kann es anders nicht nennen – dummen Posse kommen konnte.


  Da ist einmal der Alte, der Adolesco den blödsinnigen Befehl gab und dessen Identität nie aufgeklärt wird, da er wie vom Erdboden verschluckt ist. Diejenigen, die in diesem Fall skrupelloses Intrigantentum vermuten, nehmen an, daß es einer von Prinz Slimoldis Ratgebern gewesen sein könnte. Andere sind der Meinung, es habe sich einfach um einen senilen Kathedralendiener gehandelt, dessen Hirn so überwältigt war von den Aufregungen des Tages, daß er mit dem klaren Denken nicht mehr zu Rande kam. Das Volk ganz im allgemeinen denkt jedoch, daß Adolesco die Nachricht vom Tod der Königin vorübergehend so durcheinandergebracht hatte, daß er – nicht vertraut mit den Sitten und Gebräuchen des Landes – die Frauengestalt vor dem Altar für seine dort wartende Liebste hielt.


  Welche Erklärung auch immer zutrifft, in jedem Fall löscht diese Episode die gerade eben zart keimenden Strahlen vom Charisma des jungen Prinzen in Ecologia-Bella völlig aus. Hinauszustürzen nach dem Tod der Liebsten und den Versuch zu machen, statt dessen die Priesterin zu ehelichen – das kann einfach nicht in einem günstigen Licht betrachtet werden. Und die Ecologia-Bellaner sprechen davon zwar mit einem tiefen Seufzer, auf den jedoch unweigerlich schallendes Gelächter folgt.


  Aber ist das nicht ein Ergebnis, welches die vorausschauenderen Mitglieder der Ratsversammlung sich nur wünschen konnten? Und bedeutet es für ein kleines Land nicht ein Element der Gefahr, wenn seine Einwohner anfangen, den Herrscher eines benachbarten, nicht unbedingt befreundeten Landes der Lächerlichkeit preiszugeben? Schließlich: Ist es nicht eine der Aufgaben der Ratsversammlung, drohende Gefahren abzuwenden?


  Und so finden sich auch jene, die – entsprechend dem Grundsatz des cui bono? – vermuten, daß die Ratsversammlung von der Handlungsweise des Prinzen nicht gar so überrascht gewesen ist: Diese ging nur einfach über ihre kühnsten Hoffnungen hinaus. Aber selbst die Wohlgesonnensten unter den Bürgern von Ecologia-Bella sind mit den anderen der Meinung, daß ein junger Mann, der eine solche Verhaltensweise an den Tag legt, nicht die erste Wahl für einen König ihres Landes sein kann.


  Doch wir müssen nun zu den Räumen jenseits des Korridors der großen Kathedrale zurückkehren, wo die Nachricht, daß der jungen Königin etwas Schreckliches zugestoßen ist, sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Als die Mitglieder des Brautzuges aus ihren Gemächern treten, um sich zu einer Prozession zu formieren, postiert sich ein Mann in weißer Jacke neben der Tür zum Gemach der Königin, und von draußen dringen die unverwechselbaren Töne einer soeben ankommenden Ambulanz herein.


  »Die Königin ist schwerkrank! Die Hochzeit wird ... verschoben!«


  »Sie haben die Möglichkeit, meine Herrschaften, in draußen bereitgestellten Fahrzeugen zum Palast zurückzukehren – oder sich an einen beliebigen anderen Ort bringen zu lassen«, erklärt der Ratsherr. Diener erscheinen plötzlich, bereit, den Hochzeitsgästen zur Hand zu gehen.


  Der Prinz drängt sich durch die Menschenmenge in das Gemach, wo seine Königin liegt. Ein Blick auf die Tatenlosigkeit rundum genügt ihm.


  »Warum tut ihr nichts?« fragt er die Ärzte, die sich um Gräfin Verdant versammelt haben. »Versucht doch, sie wiederzubeleben, verdammt noch mal! Laßt mich vorbei – dann werde ich es tun!«


  Man hält ihn zwar zurück, aber erst nachdem seine Finger bereits die eiskalte Haut seiner Liebsten berührt haben; und diese Eiseskälte wirkt überzeugender als Worte. Er starrt hinab auf sie, und sein Herz bricht.


  Doch eine wilde Hoffnung bleibt ihm ... Zuviel Verwirrung hat es heute schon gegeben. »Laßt mich fünf Minuten lang mit ihr allein! Ich verlange dies, es ist mein Recht!«


  »Wie Ihr befiehlt, Majestät«, erwidert Gräfin Verdant und bedeutet den anderen mit einer Handbewegung, den Raum zu verlassen. Und als sie sich anschickt, den anderen zu folgen, sagt sie mit ruhiger, leiser Stimme zu ihm: »Denk nicht mehr an Muttermale oder Schönheitsfleckchen oder ähnliches, mein armer junger Prinz! Das eine, das du zu Gesicht bekommen hast, habe ich ebenso rasch wieder entfernt, wie ich es aufgetragen habe. Du mußt verstehen, die Königin hat sich die Sache mit dem Double ausgedacht, um den Anstand ein wenig zu wahren, um ihrer eigenen Schamhaftigkeit Genüge zu tun. Das war schon die Königin selbst, mit der du zusammen warst.«


  Er blickt sie schweigend an, und seine letzte Hoffnung schwindet. Er hat, so erkennt er, Amoretta sehr geliebt, und nie mehr als gerade jetzt ...


  Wir wollen ihn nun während der wenigen Minuten ungestörter Trauer alleinlassen, welche auch Königen und Prinzen gegönnt sind.


  Als diese vorbei sind, tritt der Ratsherr ein. Er kommt mit einem Vorschlag.


  »Ich will dich nicht mit meinen Beileidsbezeugungen quälen. Dieser Tod hat auch mich zutiefst berührt. Aber es gibt jetzt soviel zu erledigen. Ich nehme an, du würdest es vorziehen, für einige Zeit in dein Heimatland zurückzukehren ... Du wirst verstehen, daß gegenwärtig dein ... äh ... Image hier ziemlich ramponiert ist.«


  Als ihn der Prinz verständnislos und mit gerunzelter Stirn ansieht, fügt der alte Mann hinzu: »Fräulein Victoria Ntutu.«


  »Wer?«


  »Die Priesterin, mit der du dich ... äh ... teilweise verheiratet hast.«


  »Oooh.« Er vergräbt die Stirn in den Händen. »Was soll ich nur tun? Ich will nicht, daß die Familie ...«


  »Hör zu! Der internationale ecologiabellanische Nachtexpreß fährt in Kürze ab. Ich erinnere mich daran, daß du die Reise hierher darin sehr genossen hast, und so habe ich mir die Freiheit genommen, den königlichen Waggon an sein Erste-Klasse-Abteil anhängen zu lassen. Ein Wort von dir genügt, und ich lasse dich inkognito dorthin bringen. Dein Gepäckwird dich schon erwarten. Morgen um die Mittagszeit bist du in der Hauptstadt deines Landes, nach einer erquickenden Nacht und einem Vormittag des Friedens und der Ruhe. Was sagst du dazu?«


  Nicht eine Sekunde lang schwankt der Prinz.


  So verbringt also Adolesco seine Hochzeitsnacht – und sie ist so ruhevoll und angenehm, wie sie unter den Umständen nur sein kann. Und merkwürdigerweise ist dies auch seine letzte Nacht als Prinz.


  Einem glücklichen Umstand, welchen auch die Ratsversammlung von Ecologia-Bella nicht imstande wäre noch zu verbessern, ist es zu verdanken, daß seine Mutter, Königin Porcellana, sich jetzt infolge des exzessiven Genusses von Sauerstoff kombiniert mit dem Entzug bestimmter Nahrungsmittelzusätze, von welchen eine gewisse körperliche Abhängigkeit durchaus entstehen kann, außerordentlich elend fühlt. Sie verlangt, augenblicklich aus diesem gräßlichen Land weggebracht zu werden.


  So befiehlt König Puerco Volante also den königlichen Jet herbei, unbeirrt von der Tatsache, daß das Wetter nach dem Tod der Königin umgeschlagen hat und wilde Stürme über die Berge hinwegbrausen. Außerdem hat der Pilot den Festivitäten etwas vorgegriffen und ausgiebig gefeiert.


  Als sich zeigt, daß über den Gipfeln der Berge Gewitter wüten und heftige Windböen auftreten, hat der Pilot jedoch immerhin die Geistesgegenwart, das Flugzeug rasch hochzuziehen über die dräuenden Wolken. Doch dann wird es von einem unvorstellbar heftigen Blitz zwischen den Wolken getroffen, der die elektrische Anlage lahmlegt, und da kann er sich einfach nicht entsinnen, welcher der sechshundertfünfundachtzig Schalter und Druckknöpfe seine Probleme löst; und so befiehlt er seinen königlichen Flugpassagieren den Ausstieg aus der Maschine.


  Jedoch – o weh! – da zeigt es sich, daß die letzte in Pluvio-Acida überlebende Familie von Stachelschweinen (Flüchtlinge aus dem dortigen Zoo) ihr Nest in den königlichen Fallschirmen gebaut haben. Die tausendfach zerstochene Seide reißt in zweitausend Meter Höhe, und der arme König Puerco Volante straft seinen Namen Lügen: Er kann in keiner Weise volar – fliegen –, ebensowenig wie Königin Porcellana und Prinz Slimoldi.


  Als Adolesco nach erquickender Reise in seiner Hauptstadt ankommt ist er also König von Pluvio Acida, und die nächsten Jahre halten ihn gewaltig in Trab.


  


  Wenn die Jugend daher nach zuviel strebt im Leben und die Worte hört: »Denk an die Hochzeit des Prinzen!«, so kann man wohl die Antwort vernehmen: »Na und? Immerhin war er hinterher König!«


  Worauf man nach eigenem Ermessen zu entgegnen hat.


  


  Es gibt noch ein Nachspiel zu unserer Geschichte, von welchem möglicherweise kein heute lebender Mensch in Ecologia-Bella Kenntnis hat:


  Einige Tage nach dem tragischen Tod von Königin Amoretta öffnet in einem alten winkeligen Kloster hoch oben in den Bergen ein braunhaariges Mädchenseine braunen Augen und spricht zum erstenmal, langsam und leise.


  »Lebe ... ich?«


  Der alte Mann, der sich über sie beugt, sagt: »Ja, du lebst. Königin Amoretta nicht.«


  »Wie ... traurig.“


  »Ja und nein. Möchtest du etwas trinken? Du warst einige Tage lang ohne Bewußtsein.«


  »Ja ... ein Unfall?« Sie ist jetzt wacher geworden.


  »Nein. Eine neuartige Injektionsflüssigkeit, welche wir für gewisse Notfälle testen. Einschließlich einer gelegentlichen Rettung in letzter Sekunde.«


  »Oh ...« Sie lächelt und beschäftigt sich augenblicklich mit ihrer Suppe.


  Von da an können wir die Geschichte weiterführen. Schwester Inconnue, wie sie genannt wird, ehe sie sich selbst einen Namen wählt, findet nach und nach ihr Gedächtnis wieder. Bis es soweit ist, studiert sie. Man vermittelt ihr eine genaue Kenntnis der Flora und Fauna von Ecologia-Bella. Die Nonnen gehören einemunterrichtenden Orden an, und ihre besten Schüler beenden ihre Studien an allen Universitäten rund um den Erdball, ehe sie zur Zier und zum Nutzen ihres Heimatlandes zurückkehren.


  »Es scheint alles wie ein Traum«, sagt sie zu dem alten Ratsherrn bei einem seiner regelmäßigen Besuche. »Sehr traurig und einigermaßen dumm. Aber warum?« fragt sie ernsthaft. »Bitte sag es mir, warum? Konntet ihr das nicht – nun, anders bewerkstelligen?«


  »Keine Chance«, antwortet Gräfin Verdant und beißt den Faden an ihrer Stickerei ab.


  »Siehst du, meine Liebe«, erklärt der Ratsherr, »nach sehr eingehenden Überlegungen der ganzen Ratsversammlung kamen wir zu zwei Schlußfolgerungen. Die erste besagte, daß wir als ein kleines verwundbares Land es uns nicht leisten können, eine schöne jungfräuliche Königin zu haben. Du hast selbst gesehen, was da nicht alles beim Palast anlangte; es hätte kein Ende mehr genommen. Eifersüchteleien, Konflikte, allerlei Verwicklungen. Und früher oder später wäre die Unabhängigkeit des Landes in Gefahr gewesen. Was bei deinem Bruder wegfällt; wie mächtig die Frau auch sein mag, die er einmal in sein Haus bringt, so würde sie doch nie die Regierungsgewalt an sich reißen können. Die internationalen Thronfolgegesetze sind völlig überholt, das ist mir klar. Sie sind ein Verbrechen. Aber das können wir nicht ändern.


  Und die zweite – und nicht weniger wichtige – Entdeckung war, daß irgendwo unter diesen goldenen Locken ein Hirn existiert, um das es jammerschade gewesen wäre. Eine Schande, es für die mehr oder weniger symbolischen Aktivitäten einer königlichen Gemahlin zu vergeuden. So wie es jetzt steht, kannst du – wenn du brav und fleißig lernst – es sogar zu einem Mitglied der Ratsversammlung von Ecologia-Bella bringen und damit, wie du bemerkt haben könntest ...«


  »Damit zu wirklicher Macht in dem Land, von dem ich dachte, es würde mir gehören«, vollendet sie schelmisch.


  »Ganz richtig. Ein gefährliches System, aber das beste, das wir finden konnten.«


  »Ich verstehe ...« Sie blickt nachdenklich zur Seite. »Eine Frage: Wenn ich eines Tages, sobald ich alt und sehr weise geworden bin, ein anderes System vorschlage ... würde euch das sehr überraschen?«
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  Natürlich müssen sie ein Krankenhaus besuchen. Um ihre Betroffenheit zu zeigen. Aber welches Krankenhaus? Kein großes Krankenhaus an einem Stützpunkt, aber auch kein Lazarett an der Front – die Mitglieder des Streitkräfte-Komitees des Kongresses sind viel zu wertvoll, um irgendwohin zu gehen, wo ihnen wirklich die Brocken um die Ohren fliegen könnten. Ganz zu schweigen von dem Wert des halben Dutzend Generäle, die die Inspektionstour – >um sich ein Bild vor Ort zu machen< – an die bodéguanische Front begleiten. Ein geeignetes Krankenhaus wird gefunden. Die Stadt San Izquierda, direkt hinter der bodéguanischen Grenze, ist schließlich durch amerikanische Truppen befreit worden, nachdem die Libras ein paarmal dran geknabbert haben und jedesmal von den Guévaristas zurückgeschlagen worden sind. Nach der sechsten Niederlage wurden die GI's ausgeschickt, um die Stadt endgültig zu besetzen – oder jedenfalls das, was noch davon übrig war. Jetzt war die Front also um fünfundzwanzig, beziehungsweise fünfzig Kilometer nach vorn verschoben, je nachdem, wessen Landkarte man zugrunde legte, und ein großes, herrschaftliches Haus, das früher einem Gefolgsmann des Diktators gehört hat, ist in ein Übergangs-Rehabilitationszentrum umgewandelt worden. Die Patienten bestehen aus einer Mischung von GI's, die wieder zur Truppe zurückkehren werden, und einigen anderen, deren Zustand so schlecht ist, daß sie als Invaliden zurück zum Stützpunkt oder sogar in die Heimat gebracht werden sollen.


  Jetzt fährt die Gruppe also in Richtung San Izzy und versucht, etwas Zeit aufzuholen. Dies ist der letzte Punkt im Tagesprogramm der Senatoren, und ihr Aufenthalt im Stützpunkt Hona hat sich etwas in die Länge gezogen. US-Kampfausbilder haben die Demonstration eines Hindernislaufes zum besten gegeben, außerdem gab es eine Parade von Libra-Gruppen und jede Menge Reden. Dadurch entstand die Verzögerung; sogar General Sternhagen hat sich bewogen gefühlt, mehr als nur ein paar Worte zu sagen.


  Senator Biller, das ranghöchste Mitglied des Komitees, sitzt im Fond des langgestreckten Mercedes mit zwei amerikanischen Fahnen auf den Kotflügeln. Ihm folgen zwei nagelneue 98er Caddies mit dem Rest des Komitees und weiteren Generälen; sie sind ähnlich beflaggt. Alle übrigen Begleitfahrzeuge sind mit Zwillingsfahnen bestückt, einer amerikanischen und einer offiziellen Libra-Fahne, die etwas unter Zeitdruck gestaltet worden ist und nicht immer mit vollständiger Sicherheit identifiziert werden kann.


  Der Senator sitzt zwischen General Schlehl und der Übersetzerin. Sie ist eine ansehnliche junge Dame mit einer erotischen Ausstrahlung, die so starke Begriffe wie >Gründungsväter< gebraucht, was vielleicht ein wenig anfechtbar ist, so kommt es wenigstens Senator Biller vor. Er hätte ihr gern eine kurze Unterweisung in der Geschichte Amerikas – ah ... der Vereinigten Staaten – erteilt.


  Er denkt auch über die Libra-Gruppen nach, mit denen er sich nach ihrer Parade unterhalten hat. Die Freiheitskämpfer. Der durchschnittliche Freiheitskämpfer neigte auf bejammernswerte Weise dazu, wie ein fünfzehnjähriger hispanischer Todeskandidat auszusehen, der eine M-30 umarmt.


  »Was haben dir die Guévaritas getan?« hat er einen der Jugendlichen gefragt. »Warum bist du hier?«


  Der Junge blickte zu Boden, dann ins Leere. »Guévas sehr schlecht«, antwortet er schließlich der Übersetzerin, die noch hinzufügt: »Viel Unterdrückung.« Biller bleibt beharrlich. »Was haben sie dir getan? Wie haben sie dich unterdrückt?«


  Der Junge gibt eine Antwort von rätselhaftem Inhalt. »Sie wollten ihn in die Armee einziehen«, erklärt die Übersetzerin.


  »Aber jetzt bist du doch auch in der Armee«, entgegnete Biller wider bessere Einsicht.»Gué-Armee sehr schlecht!« Die Übersetzerin lächelt hingerissen. »Hier ist viel besser.«


  Wenn er sich seine Umgebung ansieht, die stabilen Unterkünfte von Hona, die neue Uniform und die Stiefel des Burschen, die kleine, aber deutlich wahrnehmbare Wölbung unter seinem Gürtel, dann glaubt ihm Senator Biller.


  Der Junge fügt noch etwas hinzu und scharrt dabei mit dem großen Zeh im Staub.


  »Nur wegen seiner Mamma macht er sich Sorgen«, fährt die Übersetzerin fort. Das kann Biller gut verstehen. Er klopft dem Jungen beruhigend auf die Schulter und lächelt.


  »Er hat Angst, sie wird sein Motorrad verkaufen«, beendet die Übersetzerin den Satz.


  Einige Libras hören der Unterhaltung zu. Senator Biller läßt den Blick über die jungen Gesichter schweifen und erklärt ihnen, was für wundervolle junge Männer sie seien und welcher guten Sache sie dienten, indem sie dem Marxismus-Leninismus in ihrem Land Einhalt geboten und die Demokratie erhielten – was die Übersetzerin stark gekürzt wiederzugeben scheint.


  Dann ertönt ein bellender Befehl, und alle stehen gehorsam stramm, mit ausdruckslosen Gesichtern. Der Senator geht weiter.


  In der Zwischenzeit beschäftigen sich seine Kollegen, von denen einige spanisch sprechen, in ähnlicher Weise mit der Truppe und sammeln unschätzbare Eindrücke aus erster Hand darüber, was in den Köpfen und Herzen der Menschen vor sich geht, zu deren Unterstützung ihr Land seine militärische Macht und das Blut seiner Söhne bereitgestellt hat. Anschließend ruft Senator Moverman aus: »Hervorragende, tapfere Jungen! Wenn man sich vorstellt, daß sie mit bloßen Händen gegen sowjetische Waffen hätten kämpfen müssen, wenn wir ihnen keine Hilfe geschickt hätten!«


  Ein anderes Mitglied der Legislative erkundigt sich, ob sie viele Kubaner gefangengenommen hätten. Ein Ausdruck lauernder Spannung breitet sich auf den Gesichtern seiner Informanten aus. »Fidelistas sehr schlecht. Sehr schlechte Soldaten.« Es stellt sich heraus, daß sie >gefährlich< meinten.


  »Wo sind sie? Können wir einige der Kubaner sehen, die ihr gefangengenommen habt?«


  Es werden ein paar Worte im Plauderton gewechselt, dann sagt jemand »Fidelisto!« und lacht auf sonderbare Weise, die in Senator Biller ernste Befürchtungen im Hinblick auf die Genfer Konvention aufsteigen läßt. Ein landesverräterischer Gedanke schießt ihm durch den Kopf; er denkt an andere Kindmänner in anderen Uniformen, die in die Fremde geschickt werden, um für die sowjetische Geopolitik zu sterben. Er vertreibt ihn mit einem Achselzucken. Der Krieg ist schlimm. Unter kommunistischer Tyrannei zu darben aber ist schlimmer.


  An diesem Punkt äußert der greise Senator Longmast den Wunsch, sich an die versammelten Libra und US-Truppen zu wenden, und er verliert sich in seiner zusammenfassenden Erklärung über Den-Sinn Eures-Kampfes mit solcher Hingabe, daß ihr Zeitplan vollends durcheinandergerät. Als man ihn daran erinnert, daß sie noch ein Krankenhaus besuchen müßten, sagt er: »Das sind wir ihnen schuldig« und fährt fort zu reden.


  Jetzt versucht die Gruppe, die verlorene Zeit wieder hereinzuholen, auf der Straße nach San Izquierda, die vor Schlaglöchern und anderen Hindernissen strotzt. In diesem Augenblick sind sie auf eine Herde knochigen Viehs gestoßen, die zwischen den steilen Rändern der Gebirgsstraße eingekesselt ist.


  Die Wagen halten an, die Insassen steigen aus, um die Glieder zu recken. Unter ihnen bietet sich ein herrlicher Ausblick auf San Izquierda in der Abendsonne, das um eine fast unversehrte Kathedrale herum gebaut ist. Schattige Bergkämme, mit Pinienwäldern bewachsen, erstrecken sich in die andere Richtung. Senator Biller greift zur Kamera, ebenso wie die anderen.


  Sie befinden sich an einer Kreuzung mit einer schmalen Straße. Auf der Nebenstraße hat ein verrosteter Überlandbus ebenfalls angehalten, Leute steigen aus. Die Szene ist sehr friedlich. Tropenvögel verbreiten exotische Abendklänge. Weit entfernt ist das Rumpeln von schweren Lastwagen auf einer anderen Straße zu hören; wahrscheinlich eine Militärkolonne.


  Neben dem Senator tauchen die Umrisse von etwas auf, das wie eine aus eigener Kraft angetriebene, gewaltige Ladung von Zweigen aussieht. Es entpuppt sich als der Kopf einer kleinen alten Frau. Biller kommt in den Sinn, daß sie und ihre Stadt noch vor ein paar Wochen unter der eisernen Knute der Guévaristas gestanden habe. Er spürt den neugierigen Blick auf sich und grinst breit, als er sagt: »Libertad!«


  »Si! Si!« Ein Grinsen erhellt ihr Gesicht. Das Leben ist gut; gerade heute morgen hat sie ihre zwölfjährige Tochter für vierhundert Pesos an drei Yanquis verkauft, das sind ungefähr zwanzig Dollar.


  Senator Biller zwingt die Regung in sich nieder, seinen Fahrer anzuweisen, daß er ihr beim Tragen der schweren Last hilft. (Sie haben es immer so gemacht, so leben sie nun mal.) Er wendet sich wieder dem Fotografieren der Stadt im Tal zu.


  Vor ihnen zerstreut sich die Viehherde. Die Gesellschaft begibt sich wieder in die Wagen. In der Nebenstraße setzt sich der Bus ebenfalls in Bewegung.


  »Dort – Krankenhaus!« bemerkt der Fahrer über die Schulter nach hinten und deutet armwedelnd auf ein großes Gebäude inmitten eines Gartens, das soeben einige Kilometer vor ihnen im Tal in Sicht gekommen ist.


  


  Es handelte sich um jenes Krankenhaus, in dem der Soldat Donald Still vor gut zwei Wochen wieder ins Leben zurückgekehrt war. Das letzte, an das er sich erinnerte, war, daß er seinen Truppenführer brüllen hörte und dann mit einem unglaublichen Schmerz an der Innenseite des Schenkels zu Boden fiel. Er konnte sich auch daran erinnern, daß er gedacht hatte, der Pfad hinter dem Hügelkamm, auf dem sie sich voranbewegten, müsse eigentlich ein ideales Gelände für Minen sein, aber er war so kampfesdurstig, daß er keine Einwände erhob. Sie waren einem Haufen Gués dicht auf den Fersen, die direkt hinter dem höchsten Grat des Berges davonrannten und sich versteckten. Vor ihnen wurde der Baumbewuchs kahler. Don knackte sich noch eine KZ-Pille und freute sich schon darauf, ein paar gute Treffer zu landen.


  Jetzt lag er flach auf dem Rücken, mit einem dick verpackten Bein, und fühlte sich schrecklich. Das Bett war mit Stahlstangen versehen. Über ihm fiel die Nachmittagssonne gedämpft durch schmuckvolle Fenster in einer hohen Kuppel. Um ihn herum herrschte überwiegend Stille, keine Schüsse, keine rennenden Schritte. Dies war kein Feldlazarett. Die Hubschrauber mußten ihn den ganzen weiten Weg bis zu diesem Ort gebracht haben, wo immer er sich auch befinden mochte. Er hatte das Gefühl, daß viel Zeit vergangen war, seit er hier eingetroffen war: Zeit voller Träume vom Kampf, Träume, in denen er schrie.


  Sein Mund und seine Augen waren quälend trocken, sein Kopf tat weh, er fühlte sich innerlich schwach und zitternd, und sein Bein schmerzte entsetzlich. Automatisch wollte er nach einer Durchhalte-Pille greifen. Aber seine Pillenschachtel war nicht da. Er trug einen Krankenhausschlafanzug; keine Taschen, keine Pillen – nada.


  »He! Hallo!«


  Ein schwindelerregend hübsches Mädchengesicht tauchte verschwommen vor ihm auf. Doch nein, beim zweiten Hinsehen war es nicht mehr ganz so atemberaubend, nur noch ordentlich und sauber.


  »Wo bin ich? Was ist mit meinem Bein los?«


  Sie hielt einen Klemmblock mit einigen Bogen Papier vor sich. »Sie sind im Übergangs-Rehabilitations Zentrum Nummer Fünfzehn in San Izquierda. Ihr Bein ist in Ordnung; wenn morgen der Verband abkommt, werden Sie wieder laufen können. Sie haben Glück gehabt, Sie haben nur viel Blut verloren.« Sie lächelte bedeutungsvoll. »Großes Glück.«


  »Ich brauche eine D-Pille.“


  »Oh, oh!« Sie zog die Stirn kraus. »A-ls-o. Morgen fangen Sie mit dem Entzug an.«


  »Aber jetzt ist noch heute!« Er versuchte, eine plötzliche Panik hinter einem Lächeln zu verstecken. »A-ls-o. Sie machen sich die Sache nur noch schwerer.“


  »Aber es ist noch heute. Sie haben doch selbst gesagt ... Bitte!«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie weg und kam mit der wertvollen gelben Tablette zurück. Es gelang ihm, sie zwischen die Finger zu nehmen und trocken hinunterzuschlucken. Sie bedachte ihn unter Kopfschütteln mit einem »Thththth«.


  »Mit dieser Drogengier müssen wir aufhören, Soldat«, sagte sie süßlich.


  Unwillkürlich mußte er über sie grinsen, aber vielleicht lag es auch nur an der segensreichen Woge der Entspannung, die in einer Minute durch seine Adern fluten würde. »Genießen Sie es noch einmal«, empfahl sie und ging weg.


  Er konnte Leute nicht ausstehen, die ihn >Soldat< nannten, aber es lag ihm fern, seine Versorgung aufs Spiel zu setzen. Die D-Pille fing an zu wirken, er spürte, wie ein erstes schwaches Glühen, ein Alles-ist-in-Ordnung-Empfinden, sich in ihm ausbreitete. Wer könnte ohne D's diesen Krieg ertragen? Er kannte keinen.


  »He, was ist mit den anderen passiert? Mit meiner Einheit?« fragte er, als sie später wieder vorbeikam. »Jack, Errin, Benjy?«


  »Ihre Freunde? Es tut mir leid, ich weiß es nicht. Sie sind allein hergebracht worden. Ich habe gehört, daß Sie ein einziger Überlebender sein sollen. Also, ich fürchte, ihre Freunde gehören zu den Opfern, Soldat. Oder vielleicht sind sie auch nur leicht verwundet.«


  Freunde, dachte er. Ja, er mochte Jack auf eine eigenartige Weise, und Benjy war ein guter Kerl. Aber wußte sie nicht, daß man in diesem Krieg keine Freunde hatte? Wenn man D's nahm, brauchte man keine, und wenn man KZ's nahm, konnte man sich nicht einmal an das Wort erinnern.


  »Was meinen Sie mit einem Entzug ab morgen? Was wird man mit mir anstellen?«


  »Sie sollen nach Hause kommen, Soldat. Nach Hause. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie hatten Glück. Was glauben Sie, warum Sie in einer Übergangs-Einrichtung untergebracht sind?«


  Er hatte keine Ahnung.


  »Weil wir euch Jungs doch nicht vollgepumpt mit dem grauenhaften Zeug nach Hause schicken können, oder? Also müssen Sie zwei oder drei Wochen lang einen Entzug machen. So schlimm wird's schon nicht werden. Denken Sie einfach daran, daß Sie nach Hause zurückgehen.«


  Er legte sich zurück, in seinem Kopf drehte sich alles. Das Glühen der D-Pille in seinem Körper überstrahlte alle Sorgen. Morgen war noch weit weg.


  Aber daran denken, nach Hause zu gehen? Er hatte kein besonders großes Verlangen danach. Zu Hause bedeutete ihm nicht mehr viel, seit sich Geri von ihm getrennt hatte. Aber um die Wahrheit zu sagen, er konnte sich kaum noch an sie erinnern. Es war eine von diesen Ehen gewesen, die noch schnell vor dem Einberufungsbefehl geschlossen wurden, und soweit er wußte, hatte er kein Kind hinterlassen. Ihre Briefe waren kurz und fast unleserlich gewesen; am Anfang enthielten sie heiße pornographische Intimitäten, und der letzte im vergangenen Herbst endete mit den Worten: »Ich denke, wir sollten uns das Ganze noch mal überlegen.«


  Sie hatte bei seiner Familie in San Diego gewohnt. Das war sicher kein berauschendes Leben für sie gewesen. Er schätzte, daß sie sich in Wirklichkeit von seiner Mutter scheiden ließ. Er schmunzelte vor sich hin.


  Wohin sollte er also jetzt gehen? Erst mal zurück nach San D, dann würde es schon weitergehen. Irgendwas würde sich dann ergeben. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt schon Sorgen deswegen zu machen. Er hätte sich nicht einmal Sorgen machen können, selbst wenn er es versucht hätte.


  Er erinnerte sich an die Woche, als man zum erstenmal D's ausgegeben hatte. Was für ein Wandel! All die Kerle, die vom Desertieren geschwärmt hatten, dachten nicht mehr daran. Sie hatten sich oft gefragt, was das Zeug wohl enthalten mochte. Es war nicht Kokain, nichts von dem, wovon er je gehört hatte. Wunder der modernen Wissenschaft!


  Nein, Moment mal, das erste, was man ausgab, waren die KZ's gewesen. Er hatte eine Extraration erhalten, als jemand beobachtet hatte, daß er mit seiner M-18 in die Luft schoß, anstatt auf die Gués vor sich.


  Aber, zum Teufel, viele andere taten das auch. Die Kinder, die sie erschossen, waren so jung gewesen, und sie schossen so schlecht. Er hatte erwartet, daß die Gué Kommunisten drei Meter groß und grimmige Kerle sein mußten. Und keine Zwölfjährigen mit Kindergesichtchen. Natürlich waren es genau diese Zwölfjährigen, die Minen auslegten, die dann Kameraden zerfetzten, wenn sie Pech hatten, aber ... aber ... einem ins Gesicht zu sehen und ihm die Eingeweide aus dem Leib zu pusten war irgendwie anders. Sie liefen davon, so schnell sie konnten, reichte das denn nicht?


  Aber die Armee sah die Dinge anders. Töten! Töten! Seine Ausbildung ... Jedenfalls lief es darauf hinaus, daß man ihm irgendwelche rote Kapseln gab und ihn anwies, jedesmal eine zu nehmen, wenn er in einer Situation war, die es erforderte, daß er schoß. KZ's – Kampfzonen-Pillen –, sie hatten all seine Zurückhaltung, jemanden in die Luft zu jagen, aufgehoben und die Lust am Töten in ihm geweckt. Tatsächlich hatten sie all seine Zurückhaltung in jeder Hinsicht aufgehoben. Aber glücklicherweise erinnerte man sich an das, was man unter dem Einfluß von KZ's tat, nicht besonders gut. Sie hatten mehrere kleine Marktflecken durchkämmt und überall ihre Flammenwerfer eingesetzt, und noch von ein paar anderen Dingen waren Erinnerungsblitze geblieben. Teilansichten von weiblichem Fleisch, lautes Schreien und etwas, das ihm besonders unangenehm war – er wollte jetzt nicht daran denken.


  Dann kamen jedenfalls die grünen Tiefschlaf-Pillen, und danach träumte man nicht mehr. Das Problem war nur, daß die Männer über ihren Gewehren bei Patrouillen einnickten. Daraufhin wurden allgemein die D's, Durchhalte-Pillen, ausgegeben. Das ergab die ideale Kombination.


  Aber Entzug? Entzug, bevor man nach Hause ging? Niemand hatte ihnen davon ein Sterbenswörtchen gesagt. Er hatte angenommen, daß sie noch ein anderes Zaubermittelchen auf Lager hätten, daß das Ganze auf die sanfte Art auslief. Nun, es würde schon alles irgendwie gut werden. Es mußte, dachte er, während er wegdämmerte. Niemand könnte etwas so Brutales tun.


  Er wachte auf, als jemand ein Tablett vor ihn hinschob. »Schonkost.«


  Als er versuchte, das Zeug zu essen, ging es ihm nicht so gut. Die Wirkung der Pille ließ nach. Wahrscheinlich hatte man ihm nicht genug gegeben, seit er hier war, so daß der Spiegel in seinem Blut gesunken war.


  Eine andere Schwester hatte jetzt Dienst, eine ältere, dunkelhaarige Frau. Sie brachte ihm ohne Kommentar eine D, als er danach verlangte.


  »Sie beginnen morgen mit dem Entzug, das wissen Sie ja«, sagte sie zu ihm. Aber sie machte einen netteren Eindruck, eher so, als ob sie sich Sorgen um ihn machte. »Was ist daran so Aufregendes? Ist es so schlimm?«


  »N-un ... wie lange nehmen Sie schon das Zeug? Ein Jahr?«


  »Ungefähr.«


  »Wir bekommen jetzt erst so nach und nach Langzeiter wie Sie herein.“


  »Was geschieht dabei?« hakte er beharrlich nach. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ein Entzug ist immer schlimm. Sie müssen Ihren Körper dazu bringen, die Chemikalien wieder selbst zu produzieren. Man kann nur radikal vorgehen; wenn man versuchte, es langsam einzuschränken, wäre das so, als würde man einen Hund den Schwanz Zentimeter um Zentimeter anstatt auf einmal abschneiden, um ihm etwas Gutes zu tun. Aber manche verkraften es wie einen heftigen Windstoß. Die meisten, denken Sie daran!«


  Er hatte keine Angst. Aber er dachte immer noch darüber nach. »Ich dachte, sie hätten noch irgendein Mittel für uns in petto. Schließlich haben sie uns an das Zeug gebracht.«


  »Wollen Sie damit sagen, es wurde Ihnen befohlen, es zu nehmen?«


  »Nein, das nicht ... aber es wurde einem eindringlich nahegelegt. Denn ... denn es gab bestimmte Dinge ...« Er hatte keine Lust mehr zu reden, sondern wollte lieber das durch die D-Pille hervorgerufene Wohlgefühl genießen.


  »Es gibt Slobactin. Das hilft. Man wird es Ihnen geben.«


  »Danke«, sagte er, schon halb weggetreten. Sie entfernte sich.


  Er legte sich zurück und sah sich beiläufig um. Der Raum schien einmal Teil eines herrschaftlichen Hauses gewesen zu sein – vielleicht ein Ballsaal. Außer seinem standen noch ein paar andere Betten darin – viel zu weit auseinander, als daß eine Unterhaltung möglich gewesen wäre. Ein Bett wurde hereingerollt, um das herum viel Getue gemacht wurde – ein Neuankömmling direkt aus dem Operationssaal, seinem Eindruck nach. Dies war offenbar eine Art Durchgangsstation. Wenn er den Kopf anhob, konnte er die Türen mit Metallgittern sehen, die in Flure führten, die vermutlich von der Armee angebaut worden waren. Zwei muskulös aussehende männliche Pfleger oder Sanitäter saßen an Schreibtischen und überwachten die Dinge. Es war sehr friedlich; das erstemal seit langem, daß er keine Schüsse hörte.


  Es wurde Schlafenszeit, und die hübsche kleine blonde Schwester kam, um die Beleuchtung zu dämpfen und Tabletten zu verteilen. Die Kapseln in Gelb und Rosa, die sie ihm gab, taugten gar nichts. »Schwester, ich möchte meine Armee-Schlaftablette. Meine TL.« TL bedeutete traumlos.


  »Diese hier ist genauso wirkungsvoll«, sagte sie ungerührt.


  Er bezweifelte das stark. »Ich möchte meine übliche TL. Sie steht mir zu. Es ist noch heute.«


  »Ihnen steht überhaupt keine bestimmte Medizin zu, Soldat. Es steht Ihnen zu, daß wir Sie heilen, und nichts anderes tun wir.«


  Ihre Stimme hatte einen unangenehm scharfen Klang, und ihr Lächeln war reines Plastik.


  »Aber das ist nicht fair! Die TL's sind für ... für besondere Anlässe.« Er konnte ihr nicht von seinen Träumen erzählen. »Bitte. Kann ich meine heute abend haben? Es ist immer noch heute.«


  »Sie haben Ihre Schlaftablette bekommen. Jetzt beruhigen Sie sich, und schlafen Sie, Sie stören die anderen Patienten!«


  »Ich werde alle anderen am Schlafen hindern, wenn Sie mir nicht die richtige geben.«


  »Versuchen Sie das nicht, Soldat!« Sie lächelte zu dem Gitter hin, wo die beiden kräftigen Pfleger saßen und ihn aufmerksam beobachteten. Dann ging sie weg.


  Er lehnte sich zurück und kochte innerlich. Er hatte sagen wollen, daß er im Traum brüllen würde. Nun, sie würden es schon merken.


  »Wenn du es mit ihr versaust, ist das dein Ende«, sagte der Soldat im Bett nebenan, das von seinem durch einen gekachelten Pflanzentrog getrennt war.


  »Aber sie hat doch gesagt ...«


  »Dein Ende«, wiederholte der Mann.


  Zu seiner Überraschung döste er ein, und er träumte nur harmlose Episoden mit seinem alten Hund.


  Er wachte mitten in der Nacht auf und spürte, wie ein Messer unter den Rippen in ihm herumwühlte. Seine alten Magengeschwüre. Er hatte sie fast vergessen, denn seit seiner ersten TL-Tablette hatte er sie nicht mehr gespürt. Und er hatte noch ein anderes Problem, ein Kribbeln unter dem Gipsverband. Eine Wanze oder so etwas mußte darunter geraten sein und vollführte ihren Spektakel. Er hämmerte darauf herum, ohne etwas zu bewirken, und rief schließlich nach der Schwester. Miss Plastik erschien mit einer Taschenlampe. »Psst! Was gibt's, Soldat?«


  »Ich habe Magenschmerzen. Ich brauche ein Antisäuremittel.« Sie machte sich eine Notiz auf den Klemmblock. »Ich werde es dem Arzt sagen. Vielleicht wird er Ihnen morgen früh etwas verschreiben.«


  »Morgen früh? Herrje, ich brauche es sofort, ich habe das Gefühl, daß mein Magen durchbricht.«


  »Es tut mir leid, ich darf keine Medikation anordnen. Aber ich sorge dafür, daß sich der Arzt gleich als erstes um Sie kümmert. Das verspreche ich.« Zuckerpüppchen-Lächeln.


  »Aber ein Mittel gegen Magensäure ist doch kein verschreibungspflichtiges Präparat, kein Medikament. Man kann doch alle möglichen Produkte tonnenweise frei über den Ladentisch kaufen. Sie müssen doch irgend etwas in der Art hier haben. Ich habe Schmerzen.«


  »Alles bis auf Ihre Mahlzeiten fällt unter die Medikation, Soldat.« Sie knipste die Lampe aus.


  »Warten Sie! Meinen Sie diesen Scheiß ernst?«


  »Benützen Sie nicht so unflätige Worte.«


  »Also gut, aber warten Sie noch eine Minute ... Unter meinem Verband ist Ungeziefer. Ein Insekt. Ich spüre, wie es herumkrabbelt.«


  Mit geübter Hand schlug sie die Decke zurück und untersuchte den oberen Rand des Gipsverbandes, indem sie ihn mit der Lampe beleuchtete.


  »Es gibt kein Ungeziefer. Beruhigen Sie sich, die Tierchen werden schon wieder verschwinden.«


  »Aber ich spüre sie doch! Sie beißen. Könnten Sie nicht wenigstens das Zeug aufschneiden, damit ich mich kratzen kann? Sie sagten, der Gips käme sowieso morgen runter.« Es hatte keinen Sinn, das sah er deutlich. »Haben Sie nichts, das sie daruntersprühen könnten? Ein Ungeziefer-Vernichtungsmittel?« fragte er schwach.


  »Es tut mir leid, Soldat. Es gibt keine Insekten, es ist nichts unter dem Gips. Sie bilden sich das alles nur ein. So, jetzt sind wir aber brav und schlafen ... Oder wollen Sie Ärger machen? Hier liegen Männer, die wesentlich schlimmer dran sind als Sie, wissen Sie!«


  Er blickte in der düsteren Beleuchtung zu ihr auf, zu dem lebenden Beweis, daß ein hübsches Mädchen von einem Meter sechzig ein Monster sein kann.


  »Wenn Sie mir meine TL geben würden, könnte ich schlafen. Es ist noch nicht morgen!« Seine Stimme war schrill vor Aufregung. Sie antwortete nicht, sondern knipste nur die Lampe aus und ging weg.


  Er beobachtete, wie sie die Patienten in den anderen Betten auf ihrem Weg hinaus überprüfte. Zwei Männer wurden dadurch wach, schrien kurz auf und schlugen um sich. Wußte sie nicht, daß auf diese Weise geweckt zu werden ein Verhängnis bedeuten konnte? Wußte sie denn gar nichts?


  »Ganz ruhig, Soldat«, hörte er sie sagen. Dann war sie fort.


  Er legte sich zurück und spürte, wie ihn die angeblich nicht vorhandenen Insekten wie verrückt kribbelten. Die Krabbelbeine eines dieser Mistviecher kitzelten ihn genau an der empfindlichsten Stelle, in der Kniekehle. Verdammt! Er unternahm wild entschlossen den Versuch, den Gips an den Bettstangen zu zerbrechen, schaffte es aber nicht. Dann erinnerte er sich an etwas.


  In einer Geschichte, die er gelesen hatte, waren solche >Insekten< ein Begleiterscheinen, wenn man Drogen absetzte, das bedeutete ein Zeichen für einen Cold Turkey. Manche Opfer wurden dadurch zum Wahnsinn getrieben, sie kratzten sich blutig. Das Deliriumtremens der Drogenabhängigen. Würde sich der Entzug so abspielen? O Herrgott! O Herrgott!


  Er versuchte, sich zu entspannen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Und sein Magen schmerzte jetzt wirklich, fraß an ihm. Es konnte gefährlich werden, wenn man kein säurehemmendes Mittel nahm, hatte ihm sein alter Doktor erklärt. Der Magen konnte durchlöchert werden. Fast hoffte er, daß es geschehen würde, das wäre Miss Plastik eine Lehre! Medikation! Mein Gott, er sah die Regale eines amerikanischen Drugstores vor sich, wo all die wundervollen Dinge greifbar nahe lagen. Wie die vielen Produkte auch hießen – in seinen Zeiten als Zivilist war er ein guter Kunde für alle gewesen. Aber die TL-Tabletten hatten mit den Schmerzen Schluß gemacht. Er mußte an größere Mengen kommen, sobald er sich bewegen konnte. Aber was war, wenn sie sie nur in Kampfzonen ausgaben? Nun, dann mußte er eben dorthin zurückkehren, wenn es sein mußte, auf Krücken. Zurück in die Schlacht? Warum nicht? Wenn ihm dort das Leben angenehm gemacht wurde und er schlafen konnte. Wie lange dauerte so ein verdammter Entzug? Zwei, drei Wochen hatten sie gesagt? Konnte er das überstehen?


  Er rollte sich von einer Seite auf die andere, warf sich hin und her, um eine Lage zu finden, in der der Schmerz erträglicher wäre und die Insekten einigermaßen Ruhe gäben ... Irgendwann gegen Morgen mußte er das Bewußtsein verloren haben.


  Der Entzug begann offiziell direkt nach dem Frühstück, als zwei fremde Sanitäter auf sein Bett stiegen, das Gestänge überprüften und ihn in Richtung eines der vergitterten Gänge schoben. Endlich kam er in den Genuß eines Nickerchens und wäre fast nicht rechtzeitig aufgewacht, um die Veränderung seiner Umgebung mitzubekommen. Als sie das Gitter wieder verschlossen, setzte er sich auf und sah, daß er sich in einem Flügel des Gebäudes befand, den die Armee angebaut haben mußte – kahle Sperrholzwände, niedrige Decken über die ganze Strecke, auf der Türen nach beiden Seiten abgingen, bis zu einer kahlen Wand am anderen Ende. Zunächst kamen sie an ein weiteres Gitter aus dicken Stahlrohren, das in der Mitte wie poliert wirkte, als ob Hunderte von Händen es angefaßt hätten. Als sie hindurchgingen, sah er, daß die erste Tür mit einem handgeschriebenen Schild versehen war: BERUHIGUNGSRAUM. In die Tür war ein kleines, vergittertes Fenster mit einer matten Scheibe eingelassen. Laute drangen aus dem Raum – ein schwaches, unklares Wimmern oder Jammern, wie von einem weit entfernten Tier. Dann kamen sie an geschlossenen, nichtssagenden Türen vorbei, Nummer 205, 207. Bei 209 hielten die Sanitäter an, stießen sie auf und schoben ihn hinein.


  Zimmer Nummer 209 maß etwa vier Meter im Quadrat und hatte ein mattes, vergittertes, undurchsichtiges Fenster. Ein Bett stand bereits darin. Die Sanitäter manövrierten es hin und her, um es hinauszuschieben.


  Don sagte: »Man hat mir gesagt, daß ich heute aufstehen könnte. Der Gips soll abkommen. Wo ist der Arzt?«


  »Davon weiß ich nichts«, brummte einer der Männer und öffnete die Tür.


  Panik ergriff ihn. Er hatte das Gefühl, wenn er erst einmal hier eingeschlossen wäre, würde man ihn einfach vergessen, ihn verhungern und sterben lassen, in seinem schweren Gipsverband zur Unbeweglichkeit verdammt.


  »Wo ist der Arzt? Sagen Sie Bescheid, daß ich einen Arzt brauche! Ich habe Magengeschwüre, verstehen Sie?« rief er unsinnigerweise ihren Rücken nach, als sie hinausgingen. Die Tür wurde zugesperrt.


  Daraufhin zog er sich hoch, und mit gewaltiger Anstrengung gelang es ihm, das eine Bein über die Sicherheitsstangen zu bekommen. Dann sah er den Grund dafür, daß sein eingegipstes Bein so unbeweglich war: Jemand hatte es an den Bettstangen festgebunden, oben und unten. Das mußte geschehen sein, während er weggedämmert war. Er bot all seine Kraft auf und schaffte es, den oberen Knoten zu lösen, aber es war ausgeschlossen, daß er seinen Knöchel erreichen konnte. Keuchend legte er sich zurück. Seine Hände zitterten wie Blätter im Wind.


  Ich funktioniere nicht, dachte er. Mein Gott, wie dringend brauche ich eine D-Pille! War es möglich, daß er noch vor zehn Tagen ein fähiger Kämpfer war, der die höchsten Berge erklomm?


  Er sah sich um. Der Raum enthielt einen schlichten Stuhl, ein kleines Gestell mit Schubladen auf Rädern und eine Kloschüssel ohne Deckel. Keine Vorrichtung, um nach Hilfe zu rufen.


  Das brachte ihn auf eine Idee. Er hatte einen rechtmäßigen Anspruch.


  Er rief zögernd. »Schwester.« Keine Antwort, nichts. Dort draußen war niemand. Er hob die Stimme zur äußersten Lautstärke. »Schwester! Schwester! Schwester! Hilfe!«


  Fast im gleichen Augenblick ertönten Schritte, und die Tür wurde geöffnet. Miss Plastik.


  »Schwester, ich muß auf den Topf. Warum wurde der Gips nicht abgenommen? Sie sagten, ich könnte heute aufstehen. Wo ist der Arzt? Weiß er, daß ich Magengeschwüre habe?«


  Sie sah ihn ohne die Spur eines Lächelns an. »Wir brüllen hier nicht so rum, Soldat. Das stört die anderen Patienten, Sie müssen auch an die anderen hier denken.«


  »Also, wie kann ich erreichen, daß mir geholfen wird?«


  »Alle fünfzehn Minuten sieht jemand nach Ihnen, rund um die Uhr. Dann können Sie sagen, was Sie brauchen.«


  Sie brachten die Prozedur mit der Bettpfanne hinter sich, sie befestigte wieder den Knoten, den er gelöst hatte, und sie verschwand.


  Der Morgen zog sich hin. Wie sie gesagt hatte, wurde jede Viertelstunde die Tür geöffnet, und ein Gesicht sah herein. Oft war es die dunkelhaarige Schwester, er ließ sie jedoch in Ruhe bis auf einmal, als er sie fragte, ob der Gips wirklich entfernt würde.


  »Ja, bald. Der Arzt macht gerade die Runde.«


  Die unsichtbaren Insekten hatten sich bis zu einem gewissen Maß beruhigt, so daß er sie fast vergessen konnte, aber statt dessen machte sich immer mehr Schmerzen und Widrigkeiten an seinem ganzen Körper bemerkbar. Schrammen, die er sich irgendwann mal im Kampf zugezogen hatte und an die er sich nur dunkel erinnern konnte, schmerzten. Waren all das Dinge, die die D's von ihm ferngehalten hatten? Er stöhnte und versuchte, sich in eine bequemere Lage zu bringen. Gab es überhaupt einen Arzt an diesem verrückten Ort?


  Gegen Mittag kam der Arzt, und mit ihm Miss Plastik, die sein Mittagessen brachte. Sie stellte das Tablett auf dem Schubladengestell ab, außerhalb seiner Reichweite. Der Arzt war alt, etwa im Alter von Dons Vater. Er war ein Grunz-Typ. Er bearbeitete den Gips mit einer elektrischen Säge. Miss Plastik mußte ihm andauernd irgendwelche Gegenstände reichen; Don tat es gut zu sehen, wie sie den Befehlen folgte, honigsüß.


  »Du hast Glück gehabt, mein Sohn (grunz), viel Glück. Hmm. Ich glaube, ich ziehe diese Fäden jetzt raus, aber (grunz) in den nächsten drei Tagen solltest du noch nicht rumlaufen, verstanden?«


  »Ich kann aber doch wenigstens zur Toilette gehen?«


  »Hmm. Nun gut, ja auf die Toilette von mir aus ... Aber nur dorthin und zurück, verstanden. Hmm. Zum Essen im Bett bleiben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Schwester (grunz), halten Sie ein Auge auf ihn, damit er brav bleibt.“


  »Das machen wir sowieso, Sir.“


  »Dann ist es gut (grunz). Wir haben dir einen Nagel in den Knochen getrieben, mein Sohn, damit du nicht mit einem kürzeren Bein rumlaufen mußt. Wir wollen nicht, daß es locker herumschlabbert (grunz), wir wollen, daß es fest zusammenwächst. Halte es deshalb so ruhig, wie du kannst.«


  »Ja, Sir.“


  »Hmm ... Meine Güte, das sieht ja sehr gut aus. Darf ich ein bißchen naschen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fischte sich der Arzt ein kleines Stück von irgendwas von dem Tablett, nickte und ging hinaus. Als sie das Zimmer verließen, rief Don hinterher: »Schwester, ich kann mein Essen nicht erreichen.«


  »Gleich wird jemand reinkommen.«


  Er lag da und beobachtete, wie es kalt wurde. Das Essen hier war schon in heißem Zustand abscheulich genug. In seiner Verzweiflung wälzte er sich auf sein gesundes Knie und schaffte es schließlich, das Bein auf den Boden zu bekommen und sich weit genug vorzubeugen, um das Tablett zu greifen und zu sich herzuziehen, als er zusammenbrach. Mein Gott, wie schwach er war!


  Als er sich gerade wieder aufgerappelt hatte, wurde die Tür geöffnet, und eine unbekannte rothaarige Schwester kam herein.


  »Herrje, wir sind aber auch ungeduldig, was?“


  »Ich bin nicht mit dem verletzten Bein aufgetreten«, sagte er zu seiner Verteidigung.


  »Gut.« Sie sah ihn ernst an. »Sie müssen den Rest Ihrer Tage mit dem leben, was Sie sich jetzt an Schaden zufügen. Der Arzt hat sich große Mühe gegeben. Befolgen Sie also seine Anordnungen.«


  Irgendwie überzeugte ihn das. Die Schwester wareine Person mit Autorität, das spürte er. Er sah ein, daß er sich kindisch benommen hatte. Früher war er für seine Geduld und gute Laune bekannt gewesen. Was war mit ihm geschehen? Lag das alles an den Drogen? Oder daran, daß er sie jetzt nicht mehr bekam? Nun hatte er überhaupt keinen Hunger mehr, nachdem das Tablett vor ihm stand. Es war ihm sogar richtigschlecht. Und er zitterte und schwitzte.


  »Schwester, mir geht es ziemlich schlecht. Es hieß, Sie hätten etwas, das hilft. Irgend etwas so ähnlich wie Baktin, glaube ich.«


  »Slobactin. Ja, Sie werden es im Rahmen Ihrer normalen Medikation bekommen.«


  »Und ich habe vergessen, dem Doktor zu sagen, daß ich Magengeschwüre habe. Sie machen mir jetzt wieder zu schaffen. Kann ich ein säurehemmendes Mittel bekommen?«


  Sie notierte etwas auf ihrem Klemmblock. »Ich werde es dem Doktor sagen, sobald er seine Runde gemacht hat.«


  Sie glättete sein Bettzeug. Als sie das Laken zurechtstrich, runzelte sie plötzlich mißbilligend die Stirn, sagte jedoch nichts mehr, bis sie ging.


  Er vergaß sein Mittagessen und sank in einen schweißnassen Schlaf, aus dem er durch eine Männerstimme geweckt wurde, die sagte: »Rollen Sie hier herüber!«


  »Hm?«


  Es war einer der beiden kräftigen Pfleger. Er ließ etwas in das Bett fallen, etwas Schweres, das sich gleichzeitig kalt und warm anfühlte.


  »Rollen Sie sich an die Kante, damit ich das hier ausbreiten kann.«


  Erschöpft gehorchte er und erkannte schließlich, daß der Mann eine Gummiunterlage zwischen die Matratze und das Leintuch schob. Als er sich zurückrollte, fühlte sich das Bett feuchtkalt an und drückte hart gegen seine Wunden.


  Als der Mann gegangen war, bekam Don Angst. Bedeutete diese Vorsichtsmaßnahme, daß es ihm auf widerliche Art schlecht werden würde, ohne daß er es beherrschen konnte? Wirklich, ihm war jetzt schon ziemlich schwindelig. Und verdammt, es gab kein Behältnis, in das er sich hätte übergeben können, außer dem unberührten Tablett mit dem dünnen, weichen Plastikgeschirr. Der Pfleger hatte es ihm wieder aufs Bett gestellt. Er hoffte, daß es nicht soweit kommen würde, und versuchte, tief durchzuatmen, wobei seine Rippen schmerzten.


  Als das nächstemal jemand den Kopf zur Tür hereinsteckte, bat er um eine Brechschale und darum, daß das Tablett weggenommen würde. Es war die kleine Miss Plastik. Sie sah das unberührte Essen stirnrunzelnd an.


  »Es fängt an, was, Soldat? Bei Ihnen geht es langsam – Sie müssen das Zeug lange Zeit genommen haben.«


  »Ein Jahr lang.«


  »O je, o je, Soldat, wie konnten Sie das Ihrem Körper nur antun?«


  Wie hätte er ihr das erklären können, vorausgesetzt, daß es sie wirklich interessierte? Statt dessen stellte er ihr eine Frage.


  »Schwester, haben Sie jemals ein Magengeschwür gehabt?«


  Sie lachte. Dann hob sie keck das Kinn und sagte: »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag krank gefeiert.« Was sie damit sagen wollte, war eindeutig: Leute, die krank werden, sind selbstdaran schuld.


  »Versuchen Sie es doch mal«, preßte er zwischenplötzlich klappernden Zähnen hervor.


  »Nein danke!« Gutgelaunt ging sie hinaus und nahm das Tablett mit; die Schale vergaß sie.


  Der Nachmittag war schlimm. Das Jucken fing wieder an, und er kratzte sich die Arme blutig. Miss Plastik entdeckte das Blut auf dem Laken, betrachtete seine Fingernägel und schnalzte mit der Zunge. »Marie war wohl noch nicht hier.«


  Kurz darauf kam ein Pfleger herein und brachte ein Mestizenmädchen in einem rosafarbenen Kittel mit.


  »Zeit für die Maniküre.«


  Das Mädchen nahm seine Finger mit überraschend festem Griff in ihre zierliche Hand, und schon schnitt sie seine Nägel – bis ganz dicht an die Fingerkuppe, wie er bemerkte. Als er dagegen protestierte, beugte sich der Mann über ihn. »Reine Routine, Kumpel.« Don fügte sich, und der Pfleger holte eine Filmillustrierte hervor und setzte sich auf den Stuhl. Das Schneiden ging schnell; Don wurde klar, daß er sich danach keine Erleichterung mehr verschaffen konnte, und versuchte, einen Finger zu retten. »Nichts da!« sagte Marie.


  »Lassen Sie ihn – bitte!«


  Der Pfleger ließ die Illustrierte sinken und beugte sich wieder über ihn. »Ich hab gesagt, es ist Routine. Sie macht es mit allen so. Mit jedem einzelnen ... Willst du Schwierigkeiten machen, Kumpel?«


  Als er zu ihm aufsah, entschied sich Don dafür, keine machen zu wollen. Das Mädchen feilte zuletzt noch an seinen Nägeln herum, und dann zog sie zu seiner Verblüffung die Decke weg und knipste auch die Fußnägel mit einer Nagelzange ab.


  »O nein!«


  »O doch!« äffte sie ihn nach. Der Pfleger sah gleichgültig zu, als sie anfing, dann wandte er sich wieder seiner Illustrierten voller Glitzerpracht zu. »Du könntest dir eine Infektion holen, Kumpel«, bemerkte er.


  Als die Arbeit beendet war, kam sich Don vor wie eine Katze, der man die Krallen gestutzt, oder wie ein Wolf, dem man die Reißzähne gezogen hat. Mein Gott, was sie alles anstellten, um ihn hilflos zu machen!


  Aber das war noch nicht alles. Kurz nachdem die beiden gegangen waren, kam Miss Plastik mit einem Helfer, ebenfalls einem Mestizen, herein, der etwas trug, das Don mit großem Erstaunen als seinen Kleidersack aus dem Truppenlager erkannte. Eine bemerkenswerte Leistung der Armee. Der Sack wurde mit einem Plumps auf den Boden gesetzt, und die kleine Krankenschwester öffnete ihn mit flinken Fingern und begann seinen Inhalt auf dem Boden zu verteilen. Sie filzte ihn regelrecht. Sein Jagdmesser wanderte als erstes in einen großen Plastiksack, den sie mitgebracht hatte. Dann seine Zigaretten, und schließlich öffnete sie seinen Waschbeutel.


  »Die können Sie behalten.« Sie zog Zahnpasta und -bürste heraus, schloß den Beutel wieder und ließ ihn in den Plastiksack fallen.


  »He, nehmen Sie mir das auch weg? Ich brauche die Sachen.“


  »Kein Metall und kein Glas«, sagte sie streng. »Nichts Flüssiges. Und kein hartes Plastik.«


  Don pflegte seine Sachen einigermaßen ordentlich zu packen; er hatte eine saubere Uniform und frische Wäsche in Plastiktüten verstaut. Die Sachen wurden beiseite gelegt, und die Tüten fielen der Beschlagnahmung zum Opfer.


  »Warum die?«


  »Keine Tüten. Es hat Patienten gegeben, die versucht haben, sich damit etwas anzutun.“


  »Mit einer Plastiktüte?« Sie antwortete nicht. Er vermutete, sie meinte, daß man sich damit ersticken könnte. Uff – was für eine Art zu sterben. Ein Angstzittern erschütterte ihn. Wurde man hier wirklich zu solchen Verzweiflungstaten getrieben?


  »Da fällt mir noch etwas ein. Wo ist meine Uhr?«


  »Am Schalter. Zusammen mit ihrer Erkennungsmarke. Sie bekommen Sie beim Verlassen zurück.«


  Er fühlte sich nackter denn je, aber ihm wurde wieder schwindelig, und er konnte sich nicht wehren. Diesmal brachte sie ihm eine Schale und sah zu, wie er Flüssigkeit herauswürgte. Dann stopfte sie die übrigen Sachen wieder in den geplünderten Sack, zog ihn zu und ging mit ihrem Plastikbeutel voller Beutegut hinaus.


  Er legte sich schwitzend und zitternd zurück. In den Beinen spürte er einen merkwürdigen, nicht zu lokalisierenden Schmerz, den er durch keine Veränderung seiner Lage lindern konnte. Das Jucken setzte wieder ein, und als er mit seinen gestutzten Fingern darüberrieb, wurde es nur noch schlimmer. In seiner Verzweiflung gelang es ihm schließlich, aus dem Bett zu steigen und nach seiner Zahnbürste auf der Fensterbank zu greifen. Als er sich damit kratzte, brachte das eine kleine Erleichterung, aber bald waren die Borsten blutig, und er wußte, daß man ihm die Bürste wegnehmen würde, sobald das jemand entdeckte. Es gab in dem Raum kein anderes Wasser als das in der Kloschüssel, deshalb saugte er die Zahnbürste sauber; beim Geschmack seines Blutes wurde ihm vor Ekel übel.


  Auf diese Weise verstrichen die endlosen Stunden, und schließlich war es Zeit für die Medikamentenverteilung. Zusammen mit den Vitamintabletten gab man ihm zwei kleine bräunliche Pillen – die Entzugsmedizin? – und einen kleinen Pappbecher mit einem Magenmittel. Rotköpfchen hatte ihn also nicht vergessen. Er stürzte es gierig hinunter und schluckte die Pillen, wobei er von den wundervollen gelben D-Tabletten träumte, die er so dringend brauchte.


  Das Abendessen wurde gebracht und unangetastet wieder hinausgetragen, und dann senkte sich die Nacht herab. Zu seiner Erbitterung weigerten sie sich, die Deckenbeleuchtung auszuschalten. Er wälzte sich hin und her und warf sich herum, und schließlich blieb er mit einem kleinen Kopfkissen auf dem Gesicht liegen.


  Und dann setzten die Entzugserscheinungen wirklich ein. Die unergründlichen Schmerzen, die ihn bis dahin gequält hatten, wurden zehnmal so stark: heftige Stiche in den Armen, Beinen, inneren Organen. In seinem Kopf dröhnte es. Sein Mund und seine Augen waren quälend trocken. Und das Hautjucken, das ihm schon so unerträglich vorgekommen war, verlagerte sich in das Innere seiner Glieder, wo er es nicht mehr erreichen konnte. Er wurde von Visionen heimgesucht, in denen Armeen von Termiten mit ihren kitzelnden kleinen Beinchen durch seine Blutgefäße und seine Knochenhöhlen wanderten. Die einzige Erleichterung trat ein, wenn er mit dem entsprechenden Glied heftig zuckte, doch kurze Zeit später wurde es um so schlimmer, und dann mußte er wieder zucken. Er versuchte, sich zu entspannen, aber er konnte sich nicht vor dem inneren Tiergekrabbel retten, und es bestand keine Hoffnung auf Schlaf. Die Lampe schien auf ihn herab, wie er da verdreht und gekrümmt und zuckend in einer Schweißpfütze lag und die Gummiunterlage überall an ihm klebte. Es gab einen Zeitraum, an den ihm jede Erinnerung fehlte; jedenfalls waren die beiden Pfleger hereingekommen und hatten ihn wieder ins Bett verfrachtet. Zu einem anderen Zeitpunkt war die Hitze so unerträglich, daß er aus dem Bett stieg und den Stuhl packte, um ihn durch die matte Scheibe zu schleudern und das Glas des verschlossenen Fensters zu zertrümmern. Seine Schwäche war entsetzlich, aber dennoch gelang ihm ein kräftiger Schlag mit dem Stuhlbein. Aber es handelte sich nicht um normales Glas; der Stuhl prallte ab, ohne eine Spur in der drahtverstärkten Scheibe zu hinterlassen. Weinend vor Wut und Enttäuschung versuchte er es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis, und schließlich taumelte er zurück ins Bett, wo er zitterte und Schweißausbrüche hatte. Seine Nase juckte und lief unaufhörlich. Er hatte nichts anderes, um sie abzuwischen, als seinen Schlafanzug.


  Er erinnerte sich nur an einen einzigen Zeitabschnittder Nacht: Gegen Morgen mußte er in einen Dämmerschlaf gefallen sein, und dann begannen die Alpträume. Das schlimmste war das feststehende Bild vom Innern einer Hütte. Eine Frau lag auf dem Boden zu seinen Füßen, er wollte sie nicht ansehen. Vor seinen Augen hing ein verschwommenes rotes und fleischfarbenes Bündel freischwebend in der Luft. Vor allem wollte er das auf keinen Fall ansehen; er hatte das Gefühl, wenn er es klar sehen würde, müßte er sterben. Er erwachte unter Zuckungen, am ganzen Körper bebend.


  Das Tageslicht brachte eine kleine Erleichterung, aber nicht viel. Er weinte jetzt ununterbrochen und würgte. Er hatte den Versuch aufgegeben, sich nicht zu beschmutzen. Das Bett war vollkommen durchnäßt. Seine Knochen hatten sich in einen Termitenbau aus Gallerte verwandelt, und die Schmerzen nagten an ihm und stachen ihn. Einmal dachte er, daß das Schlimmste überstanden sei, aber bald darauf setzte das qualvolle knochentiefe Jucken wieder ein, und er lag hilflos zuckend da, ohne Ruhe finden zu können.


  Die Zeit verstrich in dumpfer Folter. Fremde Menschen blickten auf ihn herab, redeten unverständliches Zeug und taten Dinge, die ihm nicht halfen. Einige Male kam ihm zu Bewußtsein, daß er tobte und brüllte, aber er hatte keine Ahnung, was er sagte und zu wem. Die Medikamente wurden verabreicht, und sofort würgte er alle wieder heraus. Das Essen wurde gebracht und wieder weggetragen; manchmal erbrach er sich auf das Tablett in seinem Bett.


  Das Brechen wurde durch einen unbeherrschten Durchfall abgelöst. Am Anfang versuchte er, aus dem Bett zu kommen und es bis zur Toilette zu schaffen, aber er war so schwach, daß es ihm nicht gelang, dann lag er am Boden in seinem Kot, bis das nächstemal jemand in sein Zimmer kam.


  Die Fensterscheibe wurde dunkler, und die Nacht verstärkte alle Symptome. Zu einem Zeitpunkt wurde ihm bewußt, daß seine Handgelenke und Fußknöchel an den Bettstangen festgebunden waren, und er brüllte seinen Protest hinaus, bis seine ausgedörrte Kehle nichts mehr hergab. Neben dem Bett stand eine Infusionsvorrichtung: ein Gesicht schalt ihn, weil er die Nadel herausgerissen hatte.


  Erst gegen Morgen fiel er in einen Erschöpfungsschlummer, und prompt setzten die Alpträume wieder ein. Er gehörte zu einem Spähtrupp und jagte eine Gruppe von Gués. Der Mann neben ihm fiel unter Schreien. Er hielt einen Flammenwerfer an ein strohgedecktes Dach, das Dach fing Feuer und ging in lodernden Flammen auf. Und ständig verfolgte ihn die unbewegte Szene im Innern der Hütte mit der auf dem Rücken liegenden Frau. Inzwischen hatte er herausgefunden, daß sie am Bauch verletzt war. Er versuchte, das undeutliche Bündel, das vor seinen Augen schwebte, nicht anzusehen, aber Einzelheiten an ihm wurden deutlicher; ein heller Punkt ragte aus ihm heraus, und etwas stach von unten drauf zu. Außerdem schien es zu zappeln und zu brüllen. Er wachte schreiend auf und sah, daß das Fenster hell wurde. Er spürte eine unerklärliche vorübergehende Erleichterung, die der Tagesanbruch anscheinend mit sich brachte.


  Tage und Nächte, er wußte nicht wie viele, vergingen so. Die Infusionsvorrichtung wurde erneut hereingefahren, und er wurde wieder angeschlossen. Er war zu schwach, um sich zu wehren.


  Schließlich kam der Nachmittag, an dem er feststellte, daß das entsetzliche innere Jucken von echten Schmerzen abgelöst worden war, was entschieden besser zu ertragen war. Als das nächstemal die Medikamente kamen, war er in der Lage, sie unten zu behalten und ein Glas Wasser zu trinken, das ebenfalls drin blieb. Doch seine Stimmung hatte sich geändert. Statt Zorn und Raserei hatten jetzt eine entsetzliche Leere und Verzweiflung von ihm Besitz ergriffen. Jeder Gedankenfaden endete in Schrecken und Tod. Sein Körper mochte vielleicht zum Teil entgiftet sein, dachte er, sein Geist war es keineswegs. Wenn das die Wirklichkeit war, dann brauchte er dringend eine Zauberpille, die ihn davor verschonte. Bilder der Tabletten formten sich vor seinem inneren Auge; sein Verlangen danach war so groß, daß er Halluzinationen hatte, in denen sie irgendwo in seinem Zimmer waren – bestimmt in seinem Kleidersack. Dreimal krabbelte er aus dem Bett und durchsuchte ihn und fand – natürlich – nichts. Er weinte. Hinter seinen Tränen keimte ein eiserner Entschluß: Irgendwie würde er an das Zeug herankommen, er würde zurückkehren unter eine Herrschaft, die das Leben erträglich machte, ja sogar angenehm. Die Tabletten gab es an der Front überall, sie wurden großzügig verteilt. Dorthin gehörte er, nicht nach Hause. Was bedeutete die Heimat, verglichen mit dieser Erlösung?


  In dieser Nacht sank er in wirklich tiefen Schlaf, und damit erschien wieder ein wildes Durcheinander von neuen Alpträumen. Er schoß einem kleinen Mestizenjungen mitten ins Gesicht und sah zu, wie der Kopf des Jungen zerbarst. Sein Zug wurde mitten in der Nacht von einem Sturm der Gués auf das Munitionsdepot aufgeschreckt. Und wieder war da das stille Innere der Hütte, in der er neben der verwundeten Frau stand. Er sah ihre Verwundung jetzt deutlich, der ganze Bauch war aufgerissen, und Haut und Fettgewebe waren über der leeren Höhle zurückgeschlagen wie eine dicke Obstschale. Sie lag leicht gekrümmt da. Das Werk eines Messers mußte das sein. Und dann, unausweichlich, nahm das verschwommene Bündel vor seinen Augen klarere Gestalt an und wurde – o nein! –ein blutiges ungeborenes Baby, aufgespießt auf der langen Klinge einer Machete. Der untere Teil des Messers war deutlich zu sehen, eine Hand umfaßte den Griff. Wessen Hand? Nicht seine – o doch! – seine Hand; er spürte, wie das Gleichgewicht ins Wanken kam, als sich seine grauenvolle Last bewegte, mit den Beinen strampelte. Ein verzweifelter, durchdringender Schrei entrang sich ihm.


  Mit äußerster Willenskraft zwang er sich zum Aufwachen und lag keuchend da, während die Fensterscheibe blasser wurde. Und im aufsteigenden Tageslicht wußte er, daß das kein Alptraum war, das war Erinnerung. Er hatte so etwas getan. Er hatte die in den Wehen liegende Frau aufgeschlitzt und das Baby mit dem Messer aufgespießt. Was dann geschah, wußte er nicht – die Tat als solche reichte ihm. Unter dem Einfluß der Kampfzonen-Pillen war er zum wilden Tier geworden, das überall den Feind witterte, sogar im ungeborenen Kind. Er hatte das getan. Und Gott mochte wissen, was noch alles. Die Tiefschlaf-Pillen hatten ihn davon abgehalten überzuschnappen. Mein Gott, wie sehr hätte er jetzt eine gebraucht!


  Als der Tag hereinbrach, kehrten seine geistigen Fähigkeiten bis zu einem gewissen Grad zurück. Zum erstenmal seit Tagen konnte er wieder denken. Erdachte darüber nach, wie weit es im Leben mit einem Menschen kommen konnte, nachdem er sich an diese Tat erinnert hatte. Unmöglich. In seiner Seele war ein einziges riesiges Entsetzen. Er konnte nicht verhindern, daß er die Schreie hörte, weitere Einzelheiten sah und den Geruch der Eingeweide wahrnahm. Nein! Er wollte dem nur noch ein Ende machen, wollte sterben.


  Sterben – dieses Grauen mit sich nehmen, für immer tilgen. Ja. Jede Stunde, die er am Leben blieb, würde sein Geist von diesen Bildern gequält, von tiefster Scham und krankmachender Reue. Von der Angst, an was er sich noch erinnern würde. So konnte er nicht weitermachen. Nach Hause gehen und diese lebende Erinnerung in sich tragen wie ein Krebsgeschwür? Niemals! Er würde hier sterben, irgendwie würde er es schaffen.


  Dieser Entschluß brachte ihm eine kleine Erleichterung. Aber als er wieder in einen Dämmerschlaf abglitt, kam die Erinnerung erneut, und damit die kurze Berührung von blutigen kleinen Händchen, die nach ihm grapschten, während er mit der Machete zustieß. Er schrie und wachte auf.


  Einige Zeit später streckte die kleine blonde Schwester den Kopf herein. »Es geht Ihnen besser!« stellte sie strahlend fest. »Gut so, heute bekommen Sie Ausgang auf den Flur. Nichts wie raus mit Ihnen!«


  Er schaffte es kaum; sie mußte ihm behilflich sein, während er sich mühsam mit dem Rücken an der Wand entlang voranbewegte. Sie führte ihn durch den Gang. Er blinzelte; er hatte vergessen, daß es auf der Welt noch etwas anderes gab als dieses Zimmer der Folterqualen. »Am besten üben Sie ein bißchen, damit Sie es schaffen, zum Essen zu gehen. Sie werden Ihre Mahlzeiten demnächst im Tagesraum erhalten, die Bedienung am Bett ist zu Ende.« Irgendwie waren sie am Gitter am Ende des Korridors angekommen. Er hielt an und schaute mit trüben Augen hindurch.


  »Wenn das Essen serviert wird, schließt man hier auf«, erklärte sie ihm. »Jemand wird Ihnen Bescheid sagen.«


  Bei der Erwähnung von Essen würgte es ihn wieder, aber er erbrach sich nicht. Sie begleitete ihn, als er sich wieder mit dem Rücken an der Wand zurück zur Nummer 209 arbeitete. »Üben!« wiederholte sie aufmunternd. Als sie wieder im Zimmer waren, bemühte er sich, auf die Toilette zu kommen, schaffte es aber nicht. Als der Krampf vorbei war, half ihm Miss Plastik wieder ins Bett. Irgendwoher hatte sie einen Wischlappen aufgetrieben.


  »Das war jetzt das letzte Mal. Von jetzt ab erwartet man von Ihnen, daß Sie ihr Zimmer sauberhalten. Ich lasse den Lappen noch für eine Zeit hier in der Ecke.« Mit geschickten Händen wrang sie ihn über der Toilette aus und wusch sich die Hände in der Schüssel; ihr Gesicht lief rot an. Ihm wurde bewußt, daß diese Szene sich schon zuvor wer weiß wie oft so abgespielt haben mußte.


  Er wußte nicht, wie er diesen Ausflug noch einmal schaffen sollte, ganz zu schweigen davon, etwas zu essen, aber zur Zeit der Essensausgabe steckte der größere der Pfleger den Kopf herein und befahl ihm, herauszukommen. Er taumelte in den Korridor und fand ihn mit Hunderten von Leuten – so kam es ihm vor – bevölkert. Der Mann, der aus der Nummer 207 kam, war vom Haaransatz bis zu den Schultern lückenlos verbunden, nur drei schwarze Löcher ließen seine Augen und den Mund sehen. Verwirrt tastete sich Don im Strom der Menge an der Wand entlang zu dem offenen Gitter, wo er ein großes fahrbares Etagengestell mit vielen Tabletts vorfand. Ein Mann neben ihm sagte: »Such deinen Namen.« Als er sah, wie hilflos Don war, fragte er: »Wie heißt du?«


  »Still.«


  »Smith?«


  »Nein ... Still.«


  Der Fremde klopfte an eine Etage. »Hier ist es. Nimm es, und setz dich an den Tisch und iß, sonst nimmt man es dir weg!«


  »Danke.«


  Zitternd trug Don das Tablett zu einem freien Platz. Die Suppe war ringsum übergeschwappt. Trotz seiner Schwäche gelang es ihm, die Schale hochzuheben und etwas davon zu trinken. Überraschenderweise schmeckte sie gut. Er trank sie ganz aus. Auf allen Tabletts stand das gleiche nachgiebige weiße Plastikgeschirr, wie bei billigen Fluglinien. Kein Metall.


  Als er aufstand, zupfte ihn jemand am Ärmel. »Trag dein Tablett zurück, oder sie kriegen dich am Arsch.«


  »Oh ... danke.« Er hob das eisenschwere Tablett auf, dankbar für die merkwürdige Kameradschaft in diesem Höllenloch. Die anderen waren durch die Mühle von Miss Plastik und ihren Kraftprotzen gegangen, sie wußten, wo es langging. Er bemerkte ein paar Männer, die rhythmisch mit den Knien zuckten und mit den Füßen stampften. Er wußte, was sie fühlten – das abscheuliche, unbesiegbare Jucken. Würde das jemals ganz verschwinden?


  Als er in Nummer 209 zurückkam, war die nette schwarzhaarige Schwester dabei, sein Bett mit frischer Wäsche zu beziehen.


  »Oh, danke.« Er sackte auf dem Stuhl zusammen.


  »Und hier ist noch ein sauberer Schlafanzug.« Ihm wurde bewußt, daß er in seinem verschwitzten, kotverschmierten herumgelaufen war. Mein Gott, wie mußte er stinken!


  »Sie können sich jederzeit in der Wäschekammer einen sauberen holen. Sie befindet sich gegenüber den Duschen, in der Nähe des Tagesraums.«


  »Duschen?“


  »Genau! Aber Sie müssen der Schwester Bescheid sagen, wenn Sie hingehen!«


  »Wunderbar. Danke ... Das Problem ist, daß ich so schwach bin. Schwach. Ich kann es gar nicht glauben, daß ich vor ein paar Tagen noch an der Front war und gekämpft habe.«


  »Das ist die Auswirkung des Amphetamin-Entzugs, mein Lieber. Man muß einen hohen Preis dafür bezahlen, daß man eine Zeitlang Supermann ist.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Bis Sie es geschafft haben, es durch ständiges Üben zu überwinden. Das ist die einzige Heilmethode, ständig aktiv zu bleiben.«


  »Aber es scheint mit jedem Tag schlimmer zu werden. Ich werde immer schwächer. Ich befürchte, ich werde hier sterben.«


  »Sagen Sie nicht so etwas, mein Lieber! Bisher ist noch niemand am Entzug gestorben, und es wird auch keiner dran sterben. Sie werden immer gesünder werden.« Sie sah ihn ernst an und fuhr fort: »Sie sind hier vollkommen sicher. Haben Sie keine Angst!«


  Irgend etwas an ihrem Tonfall machte ihn stutzig. Man spricht hier nicht übers Sterben, dachte er. Sie haben Angst vor Selbstmorden. Das meint sie mit >sicher<! Ich kann ihnen nicht entkommen. Er stieß ein gequältes kleines Lachen aus. >Sicher< bedeutete für ihn etwas ganz anderes; gut bewachte Umgrenzungen, sicher gegen Angriffe der Guévaristas.


  »Wo sind die Gués jetzt? Ich bin überhaupt nicht mehr auf dem laufenden.«


  »Der Krieg steht gut, wie ich höre. Die Front hat sich ein ganzes Stück weit verschoben, seit Sie hier eingeliefert wurden.«


  »Ich muß dorthin zurück.«


  »O nein, das müssen Sie nicht! Der Krieg ist für Sie vorbei, mein Lieber!« Sie knüllte die schmutzige Bettwäsche zusammen und machte sich zum Gehen bereit.


  »Vielen Dank«, rief er hinter ihr her. Aber ein Gefühl der Niedergeschlagenheit hatte ihn mitten in den Magen getroffen. Sie hatte es ernst gemeint. Es war für ihn vorbei, die leichte Welt des Kampfes mit den kleinen wohlgefüllten gelben Pillenschachteln. Was würde er zu Hause machen? Durch die nächtlichen Straßen streunen und den Schwarzmarkt abklappern? Auf keinen Fall. Er mußte zurück. Dort an der Front gab es alles, was er brauchte, einschließlich einer sauberen Art zu sterben.


  Depression und Schwindelgefühl überkamen ihn noch stärker, als er ins Bett ging. Die Bilder der sterbenden Frau, des gemarterten Babys erschienen erneut. So konnte er nicht weitermachen. Es ging nicht. Der Haß auf sich selbst wirkte wie giftige Nebelschwaden in seinem Kopf. Der Zustand dauerte den ganzen Nachmittag an.


  Als er an diesem Abend zu dem Wagen mit den Tabletten kam, stellte er fest, daß jemand einen Fehler gemacht hatte. Ein echtes Metallmesser lag blitzend auf dem Tablett mit Butter und Ketchup, genau über seinem.


  Niemand beobachtete ihn. Es war die Sache eines Augenblicks, das wundervolle Messer in seinem Schlafanzug verschwinden zu lassen, indem er es in den Verband steckte.


  Er zwang sich so zu tun, als ob er äße, um abzuwarten, bis die anderen gegangen waren. Dann humpelte er mit seiner Errungenschaft zurück zu Nummer 209. Die Erlösung. Der Weg nach draußen. Aber erst in der Nacht, wo sollte er es so lange verstecken?


  Er fand einen idealen Platz – ein loses Stück Rahmen in der oberen Ecke des Fensters. Bis auf ein kleines Ende fand alles wunderbar darin Platz. Dann nahm er es wieder heraus – es war zu stumpf, er mußte es schärfen. Er könnte es an der Fensterscheibe versuchen.


  Zwischen den viertelstündigen Runden der Schwestern schliff er es sorgfältig. Die Schneide wurde ganz schön scharf. Er probierte sie an seinem Handgelenk aus, wobei eine schmale rote Linie zurückblieb, aus deren Ende ein roter Tropfen perlte. Okay. Er verstaute das Messer wieder in seinem Versteck und legte sich ins Bett, um sein Handgelenk zu untersuchen und sich zu erinnern, wo man den Schnitt am besten ansetzte ... Eine friedliche Art zu sterben, das Verbluten. Man wurde einfach kalt. Schade, daß er den Arm nicht über die Bettkante hängen lassen konnte, um das Blut abtropfen zu lassen, aber das würden die Kontrollrunden sofort bemerken. Im Bett würden sie das Blut unter ihm erst entdecken, wenn es viel zu spät war ... Er mußte tief schneiden, damit ein kräftiger Blutstromherausgepumpt wurde. Das würde weh tun – aber nicht so sehr wie das Zeug in seinem Kopf. Das würde ihm jedenfalls nie mehr weh tun.


  Im Flur draußen gab es ein Hin und Her, aber er schenkte dem keine allzu große Beachtung. Es ging ihn nichts an. Niemals mehr ging ihn irgendwas etwas an ... Der Krach kam aus dem Nebenzimmer, in dem der verbundene Mann lag. Jemand hatte Don erzählt, daß er Koch sei und sich an einem Herd verbrannt habe. Er hätte etliche Schönheitsoperationen nötig, wenn er den Entzug hinter sich hatte. Jetzt schien er sich genau vor Dons Tür zu befinden und jemanden anzubrüllen. »Lassen Sie die Hände von meinem Zimmer!« Er erreichte offenbar nichts damit. Türen wurden zugeschlagen.


  In diesem Moment wurde auch Dons Tür aufgerissen, und Miss Plastik marschierte herein, gefolgt von den beiden kräftigen blonden Helfern. Don hatte ihnen im Geiste Namen verpaßt: Hans und Klaus.


  »Stehen Sie auf, und setzen Sie sich bitte auf den Stuhl!«


  »Auf den Stuhl? Warum?«


  »Stehen Sie auf, und lassen Sie uns das Bett untersuchen! Es ist eine reine Routinesache.«


  Während er zum Stuhl ging, tastete ihn Hans ab und unterzog ihn einer schnellen, aber gründlichen Leibesvisitation, wobei er auch die Hosenbeine seines Schlafanzuges von oben bis unten abklopfte. Dann packte er Dons Hand, drehte sie um und gab einen Grunzlaut von sich. Er hielt sie der Schwester hin, um ihr den Schnitt im Handgelenk zu zeigen. Sie nickte grimmig. Die Suche wurde intensiviert.


  Klaus durchwühlte das Bett gründlich. Bettuch, Gummiunterlage, Kopfkissenbezug, alles fiel zu Boden. Dann warf er fachmännisch die Matratze herum, um an die Federn zu kommen, und untersuchte das Untergestell und das Gestänge.


  Don hatte inzwischen begriffen. Sie suchten das Messer. Sein wertvolles Messer. Gott sei Dank hatte er seiner ersten Eingebung widerstanden, es zwischen den Federn zu verstecken.


  Klaus schritt den Umkreis des Raumes ab und untersuchte die Wandleisten. Als er zu dem Schubladengestell kam, nahmen er und die Schwester es auseinander: Sie sahen unter den Boden jeder Schublade und unter den Boden des Rahmens. Dann wandte er sich der Toilette und der Waschschüssel zu, um beides sorgfältig zu prüfen, während Miss Plastik die Schubladen wieder in den Rahmen schob. Hans häufte die Decke und das Kopfkissen auf das Bett.


  »Setzen Sie sich jetzt bitte aufs Bett!« Dumpf gehorchte er. Sie nahm sich den Stuhl vor. Dann machten sich Hans und Klaus wieder über die Wandleisten her, während die Schwester den Inhalt seines Kleidersacks ausschüttete.


  Jetzt drehte Hans die Runde an der Wand entlang, wobei sein Blick höher und höher wanderte. Eine schnelle Untersuchung des Türrahmens, der Steckdosen – und dann war er beim Fenster angekommen. Don saß stocksteif da, er wagte nicht zu atmen oder zuzuschauen, während Hans' Hände über den unteren Teil der Umrahmung fuhren. Klaus verstaute seine Sachen wieder in dem Sack. Miss Plastik war an die Tür gegangen, wo sie stirnrunzelnd und mit dem Fuß wippend stand.


  »In Ordnung.« Sie machten Anstalten zu gehen. Dons Herz machte vor Erleichterung einen Satz – doch plötzlich drehte sich Hans um und fuhr mit der Hand über den oberen Teil des Fensterrahmens. O nein! – Ein Scharren, und verdammt – gottverdammt! –, er zog das Messer aus dem Versteck, betrachtete es neugierig und prüfte die scharfe Schneide, die es dank Don bekommen hatte. Miss Plastik und Klaus kamen mit einem Ding aus Segeltuch auf ihn zu.


  »Stecken sie die Arme hier hinein!«


  »Was ist das?«


  »Ein Abendanzug«, sagte Hans und kicherte. Sie hatten seine Hände schon halb in den Ärmel hineingezogen, bevor er reagieren konnte. Als seine Hände nirgendwo an Manschetten stießen, erkannte er, was es war – sie zogen ihm eine Zwangsjacke an!


  »Nein! Nein!«


  »Komm, Soldat, beruhige dich! Du bist fällig für eine Nacht im Beruhigungsraum.“


  »Was? Ich habe nichts getan. Sie können nicht ...«Viel zu spät fing er an, um sich zu schlagen. Er lag jetzt mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, während Hans auf ihm hockte und Klaus die langen Ärmel der Zwangsjacke um seinen Körper wickelte und zuband. Er strampelte und strampelte, fand aber keinen Widerstand. Dann kniete Klaus auf seinen Beinen und zog einen starken Reißverschluß zu.


  In Sekundenschnelle schafften sie ihn in den Flur hinaus, hilflos. Doch selbst in dieser Situation erlaubte ihm sein gutes Training, zu treten und einen saftigen Tritt gegen Klaus' Hosenzwickel zu zielen. Aber im letzten Moment hielt er inne – er könnte hier niemals siegen, Gott wußte, mit welchen abscheulichen Rachemaßnahmen sie ihre Wut an ihm ausließen, wenn er Klaus' Eier verletzen würde.


  Sein erster Eindruck vom Beruhigungsraum wurde bestimmt von der Hitze und dem Gestank nach Desinfektionsmitteln. Es gab kein Fenster, nur einen kleinen dicken Glasstein, der in die Tür eingelassen war. Es gab einen Abort ohne Sitz. Eine nackte Matratze lag schräg im Raum auf dem Boden. Das war alles.


  Sie ließen ihn auf die Matratze plumpsen, und dann kam der Höhepunkt der Entwürdigung – sie zogen ihm die Schlafanzughose aus. Er wehrte sich und schrie, und er hörte, daß seine Stimme dumpf klang. Der Beruhigungsraum hatte eine wirkungsvolle Schalldämpfung. Das schwache Wimmern, das er hier in der Nähe gehört hatte, hätte von jemandem stammen können, der sich die Lunge aus der Brust schrie.


  »Wie lang? Wie lang?« flehte er.


  »Wir werden sehen«, antwortete Miss Plastik spröde, und dann gingen sie hinaus. Die Tür fiel mit einemlauten Krachen ins Schloß.


  Er erhob sich und lief hinterher, um das Gesicht gegen das Glas in der Tür zu drücken. Es war nur von der anderen Seite aus durchsichtig. Hinter der Spiegelung seines Gesichts sah er nur den Schein der Deckenlampe. Voller Verzweiflung ließ er sich wieder auf die Matratze fallen. Aber er kam nicht zur Ruhe – unter der Zwangsjacke begannen die unsichtbaren Insekten wieder zu jucken.


  An diese Nacht konnte er sich nicht, wollte er sich nicht mehr erinnern.


  Er versuchte alles mögliche, schlug sich beinahe die Zähne aus. Er entdeckte an dem Notdurfteimer eine scharfe Kante und stellte sich mit dem Rücken davor, um das Segeltuch daran aufzuscheuern. Statt dessen glättete er nur die Metallkante, die verdammte Jacke war nicht aus normalem Segeltuch, sondern aus einemsuperfesten Stoff. Er verbrachte eine Stunde damit, sich an die Tür zu lehnen und das Gesicht gegen das Glas zu drücken. Einmal erschien draußen ein Kopf. Er schrie: »Hilfe!!«, so laut er konnte. Der Kopf verschwand wieder.


  Der Durchfall setzte wieder ein, er versuchte, den Eimer zu erreichen, beschmutzte sich jedoch. Die Bisse der Insekten waren unvorstellbar qualvoll, er konnte sich nicht hinlegen, sondern lief in dem kleinen, heißen Zimmer auf und ab, auf und ab.


  Schließlich warf ihn die Schwäche nieder, er kroch zur Matratze und kauerte dort zusammengekrümmt wie eine zuckende, wahnsinnig gewordene Kugel. Endlos, Stunde um Stunde voller Qualen ...


  Irgendwann während dieser Ewigkeit wurde die Tür geöffnet, und die dunkelhaarige Schwester kam herein. Sie brachte ihm ein Glas Wasser und ein kühles, feuchtes Tuch, mit dem sie ihm das Gesicht abwischte. Es tat ihm unglaublich gut.


  »Wie ... lange noch?« Sie runzelte die Stirn. »Jetzt ist es bald vorbei. Ich werde mit jemandem reden.«


  »Was ist das hier... ein Braves-Kindböses-Kind-Spiel?« Sie verstand nicht, schüttelte nur verneinend den Kopf.»Hören Sie, ich schreie nicht ... nicht mehr ... Ich werde ... ein braves Kind sein.«


  Sanft sagte sie: »Ein Patient hat mir etwas verraten, das angeblich hilft. Suchen Sie an Ihrem Körper eine Stelle, die nicht schmerzt – vielleicht das linke Ohr, vielleicht eine Hand oder die Zunge! Irgend etwas, das nicht weh tut – und konzentrieren sie sich darauf! Denken Sie nur an diese Stelle, die nicht weh tut! Denken Sie fest daran! Man hat mir gesagt, daß es wirklich hilft.«


  Dann ging sie.


  Er befolgte ihren Rat. Vielleicht half es ja wirklich.


  Dann änderte sich die Beleuchtung in dem Türglas. Hans und Klaus kamen herein. Sie hoben ihn hoch und lösten die Zwangsjacke. Seine Arme waren so steif, daß er sie kaum herausziehen konnte.


  So beschmutzt und nackt, wie er war, wurde er durch den leeren Flur zurückgeführt und auf sein Bett gestoßen. Er war sehr darauf bedacht, kein Wort zu sagen, nicht den geringsten Widerstand zu leisten. Er hatte inzwischen über einiges nachgedacht.


  Das Entscheidende war, daß er hier herauskam. Seinem Leben hier ein Ende zu machen, war schlechtweg unmöglich. Davon hatten sie ihn überzeugt. Er war unumstößlich >sicher<, das stimmte.


  Sein Entkommen mußte also nach ihren Methoden ablaufen. Er mußte ihr Spiel mitspielen. Grinsen, so tun, als ob es ihm besser ginge, alles erdulden. Keine Fragen, keine Bitten um Magenmittel. Keine Diskussion über einen behutsameren Entzug. Sogar ein Lächeln für Miss Plastik ...


  Würde er das schaffen? O Gott, o Gott, was täte er alles nur für das Viertel einer D-Pille! Er war so schwach, so schwach. Konnte er all das schaffen, ohne etwas einzunehmen, konnte er durchhalten?


  Er mußte.


  Schließlich nahmen sie an, daß er nach Hause zurückkehren würde, sie konnten ihn nicht ewig hierbehalten. Und er vermutete, daß sie überbelegt sein mußten – durch das Gitter hatte er sehr viele Betten gesehen, von dem großen Raum mit der Kuppel aus, in dem er aufgewacht war. Wahrscheinlich waren sie bestrebt, ihn als >geheilt< zu betrachten und loszuwerden.


  Wahrscheinlich waren sie versessen darauf zu beweisen, daß ihr brutales System funktionierte, daß er erfolgreich >entgiftet< war.


  Grimmig lächelnd lag er in seinem Schmutz und in seiner Schande. Er würde vor einem gutgläubigen Publikum spielen.


  Also versuchte er es. Fast hätte er es vor Schwäche nicht geschafft, doch er trug sein Tablett immer schön an den Tisch, zwang sich zu essen, unterhielt sich freundlich mit dem jeweiligen Typen, der geradeneben ihm saß, und erzählte niemandem etwas davon, wenn er das ganze Essen nach der Rückkehr in sein Zimmer wieder erbrach. Während die Welt um ihn herum sich in einem Schwindel drehte, schritt er mit schlenkernden Armen über den Korridor. »Üben, üben!« Die dunkelhaarige Schwester lächelte ihn an. Als Miss Plastik bei einer ihrer Runden im Viertelstundentakt den Kopf durch seine Tür steckte, zwang er sich, ihr zuzulächeln und sie zu grüßen. Einmal entschuldigte er sich sogar, daß er ihr soviel Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Sie lächelte und sagte: »Dafür sind wir ja da, Soldat.« Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, wofür sie da wäre, wenn er das Sagen hätte, und er grinste zurück. Er versuchte, sein Zimmer sauberzuhalten, und wenn eine Inspektion anstand, benutzte er den Wischlappen.


  Das Problem war nur, daß er sich kein bißchen besser fühlte. Innerlich. Die Nächte waren eine Hölle von Alpträumen. Und er wurde nicht stärker, sondern schwächer; die Schwäche lastete wie ein eisernes Joch auf seinen Schultern, und nach jeder Anstrengung war ihm schwindelig, und er keuchte. Er verbarg das, so gut er konnte, und wenn er gelegentlich hinfiel, dann schob er das auf die Krankenhauspantoffeln. Eines Tages schaffte er es, zu duschen, und beinahe wäre er ertrunken, weil er in der Kabine ohnmächtig geworden war. Er fand die Wäschekammer und holte sich einen sauberen Schlafanzug, aber er brauchte fast eine halbe Stunde, um ihn anzuziehen, wobei er sich an das Regal lehnte und der Raum um ihn herum in Schwärze versank. Er wurde von Tag zu Tag schwächer.


  Worin bestand der Plan – sollte sein Körper wieder lernen, selbst die benötigten Substanzen zu produzieren, wie ihm jemand erzählt hatte? Was wäre, wenn sein Körper sich weigerte, wenn er den kritischen Punkt schon überschritten hatte? Er wußte nicht viel über die Funktionen der inneren Organe, es interessierte ihn auch nicht, aber er wußte, daß die einzelnen Menschen sich erheblich voneinander unterschieden. Was wäre, wenn er derjenige wäre, welcher sich nicht mehr erholen würde, dessen Adrenalindrüse oder was immer auch abgestorben war? Er hatte das Gefühl, daß seine Energieversorgung immer mehr nachließ, wie bei einer verbrauchten Batterie, jeden Tag wurde sie geringer. Es bereitete ihm ernsthafte Sorgen, daß er es nicht schaffen könnte, seinen Entschluß durchzuführen, daß er hier für alle Zeiten mit seinen unerträglichen Erinnerungen festsäße.


  Aber wunderbarerweise funktionierte es. Sie waren in der Entzugsabteilung überbelegt. Es dauerte keine Woche, bis man ihn wieder verlegte, diesmal in einen Korridor, in dem Stühle standen, und mit einem freien Zugang zu der Räumlichkeit zwischen den Gittern, dem >Aufenthaltsraum<. Am Ende des Korridors befanden sich normal aussehende Doppeltüren, die auf einen gartenähnlichen Ort hinausgingen. Sein neues Zimmer war nicht größer als das bisherige, aber das Fenster, zwar ebenfalls vergittert, hatte durchsichtige Glasscheiben und Vorhänge. Er ging hin und blickte hinaus auf eine Wand und einen verwilderten Garten. Und die Fenster konnten mittels eines Drehgriffs, den man durch das Gitter erreichen konnte, geöffnet werden! Er zwang sich trotz seiner zitternden Arme, die Flügel weit aufzuschieben, dann sank er auf den Stuhl, um die frische Luft tief einzuatmen. O Gott! Einen Augenblick lang fühlte er sich wirklich besser.


  An seinem zweiten Tag dort gewährte man ihm einen >Gelände-Freigang<. Hans kam, schloß die Tür am Korridorende auf und deutete hinaus auf den Weg durch den ungepflegten Garten. »Geh spazieren! Dreimal am Tag!« Dann ging er wieder hinein.


  Ein paar Minuten lang konnte er es gar nicht glauben. Luft! Freier Himmel! Er vergrub das Gesicht in einer fast verblühten großen roten Rose. Welch berauschender Duft, der Duft der Freiheit ...


  Zögernd, langsam ging er den Weg entlang. Ein zwei Meter siebzig hoher Maschendraht mit einem einfachen Stacheldraht als Krönung verlief neben ihm. Keine Stelle, über die er hätte klettern können. Der Zaun umschloß den Garten und ein Stück unbewirtschaftetes Land, in dem nur Bäume standen.


  In diesem Moment bekam er einen Anfall von Ruhr. Er arbeitete sich durch die Hecke des Gartens in eine kleine Gruppe von Pinien. Man hatte den Zaun darumherumgeführt. Den Grund dafür sah er gleich darauf – der kleine Wald war von einem schulterhohen Dornendickicht umgeben. Er kämpfte sich durch dieses hindurch bis zu einer kleinen Lichtung in der Mitte. Hier hielt er an, da ihn ein bekannter Geruch warnte. Er brauchte eine Weile, bis er die Quelle dafür entdeckte, unter einer Decke von Piniennadeln.


  Ohne Zweifel hatte sich der Trupp, der den Zaun angelegt hatte, nicht die Mühe gemacht, das Wäldchen zu untersuchen. Ein toter GI lag eingebettet in den Nadeln, seine M-30 neben der ausgestreckten Hand. Die Hand war fast bis zum Knochen verfault; der Körper war merkwürdig eingeschrumpelt und unter der Hülle des Kampfanzuges verwest. Er mußte beim letzten Angriff auf San Izquierda getötet worden sein. Aber Don verschwendete daran keinen Gedanken – mit einem erstickten Aufschrei warf er sich neben dem Toten zu Boden, und seine Hand fuhr gierig in die Tasche der steif gewordenen Jacke.


  Und – oh, du lieber Gott im Himmel! – es war da! Ungläubig zog er die kleine gelbe Schachtel heraus und öffnete sie mit krampfhaft beherrschten Fingern.


  Sie war ... voll! Oh, welch ein Schatz – er starrte auf die Reihen von D's, die Vertiefungen mit den KZ's, das Spalier der Tiefschlaf-Pillen. Hier, in seiner Hand! Vorsichtig, sehr vorsichtig nahm er eine D-Pille heraus und schloß die Schachtel wieder, bevor er sie schluckte. Welches unglaubliche Glück, das ihn gerade in dem Moment rettete, als seine Kraft endgültig zu versiegen drohte!


  Dann erinnerte ihn sein Körper wieder an sein Bedürfnis, und eilig ließ er die Hose herunter. Während er da so kauerte, stellte er fest, daß der Tote zum gleichen Zweck hergekommen war – die Hose des Kampfanzugs war heruntergezogen. Jemand hatte ihn verfolgt oder auf ihn gelauert; die unteren Teile der Leiche waren weggepustet, graue Stücke des Beckens stachen aus längst totem Fleisch heraus. Große, schmierige schwarze Pfützen, Matsch, so alt, daß sich die Fliegen kaum mehr dafür interessierten. Der Tod führte sein Werk in diesen Breitengraden schnell zu Ende.


  Aber er hatte ihm das unschätzbar kostbare Päckchen in seiner Hand gelassen, und das erste leichte Glühen stahl sich durch seine Adern.


  Wo sollte er es verstecken?


  Unter dem Beinverband. Dann erhob er sich und ging um sich spähend zurück auf den Weg, machte die Runde bis zur Tür. Unterwegs bemerkte er, daß der stabile, grobmaschige Zaun mehrere Tore hatte, die mit Ketten und Vorhängeschlössern versperrt waren.


  Er klopfte an die Glasscheibe, und Hans ließ ihn sofort herein und schloß hinter ihm wieder ab.


  »Das war ein wundervoller Spaziergang«, sagte er zu Hans in aufgeräumtem Plauderton. »Man fühlt sich gleich viel besser.«


  In seinem Zimmer dachte er erst einmal gründlich nach. Hier kam nicht alle fünfzehn Minuten jemand herein, aber man wußte nie, wann jemand den Kopf hereinsteckte. Schließlich nahm er die Pillen aus der Schachtel und versteckte je eine oder zwei zusammen, im Saum der Vorhänge, unter der Abdeckung der Steckdose, in einem Spalt an der Rückseite der Toilette und in anderen Winkeln. Er würde schon nicht vergessen, wo sie alle waren, er nicht! Zur Essenszeit ließ er die leere Schachtel unbemerkt in den Abfalleimer gleiten, der bei dem Tablettwagen stand.


  Das Essen an diesem Abend war ein strahlendes Ereignis. Die Schwäche war einer milden Müdigkeit gewichen, alle Schmerzen waren verschwunden; die D-Pille hatte die gleiche Wirkung auf ihn wie früher, bescherte ihm ein rosiges Glühen und eine Wachheit und vertrieb alle Probleme. Er unterhielt sich mit den Leuten, stellte Fragen und hörte aufmerksam ihren Antworten zu, er half sogar einem der Zombies von der Entzugsabteilung, sein Tablett zu finden. Der Mann grunzte ihn an und sah ihm aus der Nähe in die Augen. Don sah, daß die von den KZ's verursachte Rötung noch nicht ganz verschwunden war. Sein Armsteckte in einer großen Schlinge und stand weit von seinem Körper ab. »Es wird schon werden«, tröstete Don ihn sanft. »Du mußt den Scheiß einfach hinter dich bringen.« Der Mann grunzte erneut.


  Als er Miss Plastik sah, grüßte er sie fröhlich und erzählte ihr, daß der Spaziergang im Garten ihm wirklich gutgetan habe. Sei ein bißchen vorsichtiger, mahnte er sich selbst. Du benimmst dich wie betrunken. Er schwächte sein Grinsen ab.


  Sie zog die Stirn kraus. »Wenn Sie nach draußen gehen, Soldat, sollten Sie besser Kleidung anziehen.«


  »Kleidung?«


  »In der Wäschekammer finden Sie Drillichanzüge. Dafür sind sie dort.«


  Das wurde ja immer besser. Auf dem Rückweg in sein Zimmer holte er sich Jacke und Hose, die dem Anschein nach in Ordnung waren und alle Knöpfe hatten. Die Wäscherei hier wird von starken Jungs geführt, dachte er gutgelaunt und glühte innerlich durch das angenehme Gefühl, daß alles in allerbester Ordnung sei.


  Zur Nacht nahm er einen Tiefschläfer, und zum erstenmal schlief er, süß und ohne Träume. Alles, was der Krieg ihm angetan haben mochte, war weit weg und ging ihn nichts an.


  Sein letzter Gedanke war, daß er mit System vorgehen und sich die Tabletten einteilen mußte. Er mußte zurück an die Front. Er wußte jetzt, daß er abhängig war; mit den Pillen war er normal, ohne sie war er ein kranker Schatten. Und die Front war der Ort, wo es welche gab. Es wäre nicht schwierig, abzuhauen und dorthin zu gelangen; es gab nicht viele, die in die Kampfgebiete abhauten. Und wenn er sich ein paar geschickte Worte zurechtlegte, würde er es bei jeder Einheit schaffen, aufgenommen zu werden.


  Die Tage vergingen wie schwebende Blumen. Immer wieder mußte er sich ermahnen, sich nicht zu euphorisch zu benehmen, aber niemandem schien an ihm etwas Ungewöhnliches aufzufallen. Sogar die dunkelhaarige Schwester akzeptierte seine Geschichte von dem Garten und wie gut ihm die Blumen getan hätten, und sie lächelte liebevoll.


  Dann kam der Morgen des Tages, an dem jeder außer ihm zu wissen schien, daß er am nächsten Tag entlassen würde, gemeinsam mit vier oder fünf anderen Burschen, die ebenfalls einen Entzug hinter sich hatten.


  An jenem Nachmittag machte er noch eine andere Entdeckung. Hatte er sich verrechnet, oder hatte er doch etwas vergessen? Wie auch immer, er fand nirgends mehr D's. Er konnte suchen, soviel er wollte, es gab keine mehr. TL's, und KZ's waren noch da, aber keine Durchhalte-Pillen. Na gut, zum Teufel, er hatte schon früher mal keine gehabt, er könnte es auch ohne schaffen.


  Aber als die Stunden vergingen und sich die Insekten wieder bemerkbar machten, geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Er fischte sich mit zwei Fingern eine KZ-Pille aus dem Versteck. Sie waren eigentlich nur für Gelegenheiten der direkten Feindbegegnung gedacht. Aber hier, so weit entfernt von der Front, was konnten sie ihm anhaben? Er konnte sich nicht an irgendwelche schlimmen Nebenwirkungen erinnern, außer dem Ausbruch unbändiger Kraft ...


  Eine nicht existierende Kolonne von Termiten krabbelte unter seinen Hosenbund, er krümmte und kratzte sich. Eine Minute später mußte er es erneut tun. O Gott, nicht so etwas ... Wenn er sich sehr zusammennahm und niemanden aus der Nähe in seine Augen sehen ließ, könnte nichts passieren.


  Er knackte eine KZ.


  ... Wie er es sich vorgestellt hatte, geschah nichts, außer daß er sich wacher vorkam und das Jucken der Insekten nachließ. Außerdem erschienen ihm die Farben heller und strahlender. Verdammt, KZ's sind nichts anderes als Super-Aufputschpillen, dachte er. Aber er war nachlässig geworden; er stand direkt vor dem Fenster, wo jeder hätte hereinsehen und ihn beobachten können. Eine perfekte Zielscheibe. Er trat zurück und zog die Vorhänge zu.


  Seine Gedanken schweiften ab zum letzten Tag, den er im Kampf verbracht hatte. Anhöhe Nummer dreißigvierzigsieben war ihr Angriffsziel. In dieser Gegend nannte man die Berge >Anhöhen<. Die Front hatte sich inzwischen viel weiter nach vorn verschoben, hatte er die Leute sagen hören. Aber wo war der Feind jetzt?


  Er sah sich besorgt um, öffnete die Vorhänge einen Spalt und spähte hinaus. Draußen bewegte sich nichts. Auch im Korridor nicht. Oder, Moment mal – sein Hörvermögen schien geschärft –, da waren Schritte am anderen Ende des Korridors, im Aufenthaltsraum. Kleine, tapsende Schritte.


  Als er angestrengt lauschte, wurden sie deutlicher, schärfer. Und sie kamen in seine Richtung!


  Auch konnte er ein schwaches Klappern vernehmen. Aha, das konnte nur der Schlüsselring sein, den Miss Plastik am Handgelenk trug.


  Fremdgeräusche, die sich an der Wand entlang näherten. Waren sie ihm bestimmt? Automatisch verkrallte er die Hände und fuhr sich über die Schwielen an der Außenseite seiner Handflächen. War man weich geworden? War jemand auf die Idee gekommen, sie könnten ihn jetzt holen? Er legte das Ohr an die Tür und lauschte.


  Es waren die Schritte einer einzelnen Person.


  Die kleine blonde Schwester ist zu ihrem Nachmittagsdienst wieder mal zu früh gekommen. Sie macht viele Extraschichten, zum Teil, weil es in San Izquierda nichts zu unternehmen gibt, hauptsächlich jedoch aus einem penetranten Verantwortungsbewußtsein heraus. Zweimal hat sie beim Zurückkommen eine Tür offen vorgefunden, die verschlossen hätte sein sollen. Die Leute sind ja so nachlässig. Jetzt zum Beispiel sind wieder beide Pfleger gemeinsam zum Essen gegangen, was gegen die Vorschrift ist. Sie sieht sich im Aufenthaltsraum um; im Moment sind keine schweren Fälle hier. Aber sind die Türen zum Garten verschlossen? Die Pfleger sind in dieser Hinsicht besonders leichtfertig geworden, nachdem jetzt so viele Patienten Geländefreigang haben.


  Sie beschließt, sie zu überprüfen, bevor sie den Rundgang durch die Entzugsabteilung macht.


  Sie streift sich den offiziellen Schlüsselring über und macht sich auf den Weg den Korridor hinunter, taptaptap.


  Als sie an der letzten Tür vorbeigeht, wird diese lautlos geöffnet, und ein schattenhaftes Gesicht blickt heraus, direkt in ihres.


  Um sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen, setzt sie ein strahlendes Lächeln auf und sagt: »Hallo, Soldat.«


  Das sind die letzten Laute, die sie von sich gibt.


  Sie wird nie erfahren, was ihr an den Hals fährt, den zarten Kehlkopf zerschmettert und die Stimmbänder zermalmt. Sie hätte nie gedacht, daß eine menschliche Hand einen solchen Schlag wie mit einem Armeebeil ausführen kann, hätte nie gedacht, daß ihr die Stimme genommen werden könnte, bevor sie die Möglichkeit hätte zu schreien.


  Sie sinkt schmerzverkrümmt zusammen und spürt, daß sie in das Zimmer gezerrt wird. Die Kleider werden ihr vom Leib gerissen. Sie schlägt wirkungslos auf unmenschlich starke Hände ein. Eine belegte Stimme sagt: »Du weißt doch, daß ich dich hinterher umbringe?«


  Und dann trifft ein schmetternder Faustschlag ihr Gesicht, bricht ihr den Kiefer, und dann noch einer ... »Du wirst keine hübsche Leiche sein.«


  


  Der Pfleger, dem er den Namen Hans verpaßt hat, hat ihn bei seiner Bettdurchsuchung auf eine Idee gebracht. Jetzt hebt er die Matratze hoch und legt den kleinen Leichnam flach auf die durchhängenden Federn. An ihm ist kein Blut, nirgends ist Blut. Er zieht die Matratze wieder zurück an ihren Platz – es ist kaum eine Erhebung zu erkennen. Zur Tarnung richtete er das Bett schön ordentlich her. Jeder, der hereinsehen wird, wird ein säuberlich aufgeräumtes leeres Zimmer sehen, Soldat.


  Jetzt noch ein paar Kleinigkeiten erledigen, die Pillen einsammeln und gehen. Als erstes hat er den Schlüsselring an sich genommen; an ihm sind zwei Schlüssel für Vorhängeschlösser.


  Der Korridor ist leer. Hans und Klaus sind nirgends zu sehen. Die Tür zum Garten ist verschlossen, aber gleich mit dem ersten Schlüssel, den er probiert, läßt sie sich mühelos öffnen. Er schlüpft hinaus und schließt hinter sich wieder ab. Einen Augenblick später bahnt er sich einen Weg in das Pinienwäldchen.


  Nichts hat sich geändert, außer daß noch ein paar Piniennadeln mehr das Gesicht der Leiche bedecken. Sein erster Gedanke gilt dem Gewehr und der Munition – aber Moment mal, er braucht ja auch eine Identität. Er greift nach der Erkennungsmarke des Toten.


  Die Kette gleitet durch die brüchige, hohle Knochenschale des Genicks. Isidore West – jetzt ist er Isidore West. Isidore auf dem Weg nach Izzy. West hat keine Papiere dabeigehabt, nur das abgegriffene Foto eines jungen Mädchens. Gut, er wäre also willkommen, wo immer er auftauchen würde.


  Vielleicht wäre die Kampfausrüstung auch ganznützlich. Zögernd zieht er den Toten aus der Jacke, aber er kann sich nicht überwinden, die vermoderten Stiefel anzufassen. Er schüttelt einen großen schwarzen Käfer aus dem Hemd und zieht es unter dem Drillich an, so wie es üblich ist. Den Munitionsgurt als oberstes.


  Okay, jetzt durch das Tor hinaus, die M-30 in die lockeren Hosenbeine des Drillichs gesteckt. Im letzten Moment greift er auch noch nach zwei Granaten, die West mit sich herumgetragen hat, und hakt sie an seinem Gürtel fest.


  Der zweite Schlüssel öffnete das Vorhängeschloß des Tors im Zaun, und er tritt gelassen hinaus, bevor jemand in den Garten kommt. Gut so, er hat keine Lust mehr zu weiterem Zoff, obwohl er jetzt ein hübsches Plätzchen weiß, wo er Leichen verstauen kann. Er läßt die Kette wieder ins Schloß schnappen und sperrt hinter sich zu.


  Draußen verläuft eine Schotterstraße. Ein Wegweiser, auf dem die Umrisse eines Busses abgebildet sind, gibt die Richtung nach San Izquierda an. Er braucht irgendein Transportmittel, und GI's können umsonst in den Bussen fahren.


  Aber er wollte, er hätte eine Landkarte. Die Front müßte sich irgendwo in Richtung Norden befinden – die Himmelsrichtung kann er am Sonnenstand ablesen –, aber wo und wie weit? Er ruft sich die strategischen Karten ins Gedächtnis zurück, mit den säuberlich gezeichneten Linien und angenommenen Gué-Stellungen und Angaben über ihre Stärke, in der sogar seine eigene Kompanie markiert war. Irgendwo in den Staaten sitzen Männer in friedlichen Räumen und zeichnen diese Linien. Numerieren die Anhöhen. Bewegen kleine Zinnsoldaten durch die Landschaft, wenn sie Neuigkeiten von der Front erhalten.


  Er ist ein kleiner versprengter Soldat, aber die Landkarten-Macher wissen nichts davon. Er und Isidor West.


  Hinter ihm rumpelt etwas. Er dreht sich blitzartig um, aber es ist nur der Bus von San Izquierda, der aus der Richtung der Stadt kommt.


  Er hält neben ihm an, wie perfekt inszeniert, und ein junges Mädchen steigt aus. Eine Sekunde lang glaubt er, es sei das Mädchen, das ihm die Nägel geschnitten hat. Aber das kümmert ihn jetzt nicht; er hüpft hinein und humpelt durch den Gang nach hinten, wobei er sein Gewehr verborgen hält. Die Wirkung der KZ-Pille scheint etwas nachzulassen. Er setzt sich auf den hintersten Platz, fischt sich noch eine Tablette heraus und schluckt sie.


  In dem Bus sitzen nicht viele Fahrgäste; drei Frauen mit Babies, ein paar sehr alte Männer und Frauen, zwei oder drei Kinder, Körbe mit Hühnern und ein Schwein mit einem Seil um die Hinterbeine.


  Er wartet, bis sie ein ganzes Stück weit weg vom Krankenhaus sind, erst dann bringt er das Gewehr zum Vorschein. Es bedürfte dringend einer Reinigung, aber es funktioniert noch. Er wiegt es in seinem Arm und schaukelt den Gang zum Fahrer vor.


  »Wo befinden sich die Guévaristas jetzt?« fragte er in holperigem Spanisch. »Nada, nada.« Der Fahrer macht einen belustigten Eindruck.


  »Aber wo wird gekämpft?« beharrte Don. »Ich habe die Orientierung verloren.« Während er das ausspricht, erkennt er, daß der Fahrer nur das letzte Wort verstehen und meinen könnte, er sei verloren. Also versucht er es noch einmal. »Me equivado – ich habe mich verlaufen. Donde – wo sind sie? Mis amigos sind dort. Ich muß zu meinen Freunden.«


  »Ah!« Der Fahrer macht eine weiträumige Handbewegung nach vorn. »Al norte – weit weg, muy lejos, sehrweit.«


  »Ah«, sagt er jetzt seinerseits. »Gracias. Ich fahre mit dir nach Norden. Ich möchte nicht zurück nach San Izquierda.«


  »Si.« Er dreht sich um und geht zurück zu seinem Platz, wobei er beinah über das Schwein fällt.


  An der nächsten Haltestelle steigt eine alte Frau mit Hühnern aus, und ein Junge auf Krücken hüpft herein. Ihm fehlt ein Fuß, das Bein endet in einem dreckigen Strumpf, der um den Stumpf gebunden ist. Er sieht aus wie ein sehr junger Sechzehnjähriger. Als er sich hinsetzt, bemerkt Don, daß er unter dem Arbeitskittel die Hose einer Gué-Uniform trägt, und sein einer Stiefel gehört zur Gué-Kampfausrüstung. Offenbar ein verwundeter Veteran, der zurückgelassen wurde, als sich die Front nach vorn verschob. Der Junge wirft ihm einen eindringlichen Blick zu, dann wendet er den Kopf ab.


  Don zuckt zusammen und nimmt sich noch eine KZ aus der Schachtel. Aber sie wirkt nicht schnell genug, um ihn davon abzuhalten, an die Männer zu Hause mit ihrem behaglichen Leben zu denken, bei denen der Krieg im Saal stattfindet, die Linien auf Landkarten eintragen und ihre Zinnsoldaten hin und her schieben.


  Der Bus rumpelt weiter; ab und zu hält er, um jemanden aussteigen zu lassen. Leute, die nach einem Tag in San Izquierda nach Hause zurückkehren. Da und dort, geduckt zwischen den Bäumen, stehen kleine Casitas im Maya-Stil, jedes mit einer winzigen Landwirtschaft, wo Getreide und Melonen und Bohnen gedeihen. Neben den meisten steht ein Papayabaum dicht ans Dach gelehnt.


  Der Bus fährt durch einen kleinen Marktflecken. Hier sind fast alle Häuser abgebrannt und ausgeplündert, trotzdem steigen zwei alte Männer aus. Der einbeinige Junge ist immer noch im Bus und unterhält sich mit einer Frau mittleren Alters. Seine Stimme hört sich wütend an.


  Don muß ihn andauernd anstarren, wobei er einen kleinen Adrenalinschub verspürt. Ist dieser Bursche einer von denen, die die B-Kompanie damals vor der Anhöhe dreizehnvierzigsieben aus dem Hinterhalt überfallen haben? Viele seiner Kameraden mußten damals dran glauben. Es war tief drin in Bodégua, aber niemand wußte genau, wie weit. Die Grenze verlief in jenem Gebiet unklar, angeblich wurde sie von einem Gebirgskamm gebildet, der sich immer wieder verzweigte. Es ist ihr Land, flüsterte eine Stimme immer wieder in Dons Kopf. Genau wie die Hose, die der Junge anhat, die offizielle Uniformihrer Armee darstellt. Wie unheilvoll seine Regierung auch immer sein mag, es ist ihr Land. Nicht seins, der hier eindrang und seine Söhne erschoß. Aber dies ist der Feind, ein Glied im Internationalen Atheistischen Roten Kommunismus. Er sieht in diesem Moment allerdings nicht sehr nach einem Feind aus, sieht auch nicht nach einem Glied von irgend etwas aus.


  Der Junge lacht grimmig über eine Bemerkung, die die Frau gemacht hat, und wirft einen Blick auf Don. »Yanqui!« zischt er stimmlos, jedenfalls scheint er das zu sagen – der Bus macht einen solchen Krach, daß man es schwer verstehen kann. »Yanqui-Mörder.« Er sieht Don mit einem harten Blick an, die Augen begegnen den seinen. Dann scheint er plötzlich etwas entdeckt zu haben, das seine Stimmung verändert. Er läßt sich in den Sitz zurückfallen und sagt etwas zu der Frau. Sie rafft ihre Körbe zusammen und steigt an der nächsten Haltestelle aus.


  Don fällt ein, daß sich seine Augen wahrscheinlich von den KZ's gerötet haben, und der Junge hat es gesehen und weiß, daß Don ein Gewalttäter ist. Sie kennen sich mit KZ's aus.


  Der Bus ist von der Hauptstraße abgebogen und scheint jetzt in einem Bogen nach San Izquierda zurückzufahren. Er muß aussteigen und nach einer Fahrmöglichkeit in Richtung Norden suchen.


  Plötzlich neigt der Junge den Kopf und lauscht. Der Bus hält an, und Don kann es jetzt auch hören – das laute Dröhnen von Militärfahrzeugen. Im nächsten Moment werden sie auf der Straße sichtbar, die sie gerade verlassen haben – eine lange Kolonne von Lastwagen mit Tarnanstrich und Raketenträgern. Die Lastwagen sind vollgestopft mit amerikanischen Soldaten, deren Beine über die Klappen der Ladeflächen baumeln. Das müssen Ersatzmannschaften und Nachschub für die Front sein. Das ist genau die Art von Transportmittel, die er braucht. Und das muß die Hauptstraße zur Front sein. Er wird aussteigen und dorthin zurückgehen und warten.


  Gerade als er auf dem Weg zur Tür ist, hört er ein weiteres Geräusch. Der verkrüppelte Junge gibt einen sonderbaren Pfiff von sich. Dann hört Don es – durch das Dröhnen der Fahrzeugkolonne und den Motorlärm des Busses dringt ein gleichmäßiges Knattern – ein Hubschrauber. Wahrscheinlich zur Begleitung der Kolonne. Aber Moment mal – irgendwas stimmt mit dem Geräusch nicht. Er dreht sich um, um aus dem Rückfenster zu blicken, und sieht, was los ist.


  Es gibt keinen Zweifel – es ist die häßliche eckige Rückseite einer Krasny 16 mit herausragenden Kanonen. Ein Kampfflugzeug der Gués, das es auf die Kolonne abgesehen hat.


  In der Zwischenzeit haben Kanonen irgendwo vorn das Feuer eröffnet, von einer Stelle aus, die er nicht sehen kann. Das Kampfflugzeug dreht elegant seitwärts ab, über den Bergkamm und außer Sicht. Stille tritt ein.


  Eine Sekunde lang durchzuckt Don ein Doppelblitz, wie das bei KZ's manchmal passiert. Es ist hier alles so friedlich, in einem ganz gewöhnlichen Bus auf einer ruhigen Landstraße, und die Pinien rauschen sanft im Wind. Er kommt sich verheerend deplaziert vor.


  Und dann glitzern jenseits des Bergkamms Rotorflügel von Hubschraubern in der Sonne, und rechts, außer Sichtweite, ist ein Getöse von Schüssen und dumpfem Knallen zu vernehmen. Plötzlich kommt Leben in die Leute im Bus, die aufgeschreckt wilddurcheinander zur Tür hasten. Sie wissen, daß ein Bus eine Zielscheibe ist, und sie ziehen es vor, einzeln oder zu zweit im Gestrüpp ihr Glück zu versuchen. Das Schwein quiekt.


  Aber der Fahrer macht ihnen einen Strich durch die Rechnung. Er ruft: »San Izquierda! San Izquierda!«und der Bus fährt mit großer Geschwindigkeit los. Die Leute hämmern gegen die Türen und brüllen ihn an, daß er halten soll. Don steht jetzt neben ihm und greift zur Notbremse, aber sie bewirkt nichts. Er stellt den Fuß auf die Bremse, aber der Fahrer stößt ihn weg und versucht, ihn mit einem Schlag abzuwehren. Don schlägt zurück. Der Bus schlingert an eine Haltestelle, die Leute strömen hinaus, einschließlich des Jungen auf Krücken. In letzter Minute brüllt der Fahrer etwas und hechtet nach den anderen zur Tür; Don bleibt allein im Bus zurück.


  Keuchend setzt er sich auf den Fahrersitz und überlegt. Jetzt hat er wirklich ein Transportmittel – er kann dieses Gefährt wenden und der Kolonne folgen, bis er kein Benzin mehr hat.


  Vor ihm ist gleich eine Kreuzung. Aber als er genauer hinsieht, stellt er fest, daß sie verstopft ist: in erster Linie durch eine Viehherde, und dann durch eine Anzahl von zivil aussehenden Autos, die offenbar darauf warten, daß die Kühe den Weg freigeben. Saubere, teuer aussehende Wagen mit Fahnen auf den Kotflügeln. Sogar die Begleitjeeps sind strahlend sauber und haben auch kleine Fähnchen. Allem Anschein nach macht hier eine hochkarätige Gesellschaft einen Ausflug. Sie scheinen das Gué-Kampfflugzeug hinter ihm nicht bemerkt zu haben. Ehrwürdige ältere Zivilisten und Generäle in ihrem Putz in Begleitung ihrer Damen sind ausgestiegen, blicken sich in der Umgebung um und sehen auf San Izquierda hinab, das direkt unter ihnen liegen muß. Zu Dons Verblüffung ziehen einige der Männer Fotoapparate heraus und fangen an zu knipsen. Touristen! Herr im Himmel! denkt Don.


  Doch dann berichtigt er sich. Das sind keine Touristen – das sind, das sind solche Männer mit ihrem behaglichen Leben, von denen er geträumt hat, diejenigen, die vor ihren großen strategischen Karten sitzen, Linien einzeichnen und ihre Untergebenen kleine Soldaten und Fähnchen verschieben lassen.


  Ohne nachzudenken, hat er noch eine KZ geknackt. Ohne nachzudenken, hat er den Bus in Bewegung gesetzt.


  Automatisch öffnet er die Haken der beiden Granaten und entsichert sie. Mit übertriebener Sorgfalt bricht er mit dem Gewehrkolben die Windschutzscheibe heraus, dann dreht er das Gewehr um, so daß der Lauf nach draußen zeigt.


  Die Männer vor ihm steigen wieder in ihre Autos, alle dicht beisammen.


  Gut so.


  Die Front, die Guévaristas verblassen, entschwinden in der Ferne. Sein Fuß tritt aufs Gaspedal, der alte Bus braust los. Schneller, noch schneller. Don sitzt halb in der Hocke, sein Gewehr ist durch den glaslosen Frontrahmen gerichtet. Mit dem Fuß steht er auf dem Gaspedal, mit dem Ellbogen lenkt er, und so legt er auf sein Ziel an.


  Noch schneller prescht der Bus jetzt vor, genau auf sie zu. Die Granaten ticken. Der erste Schuß löst sich aus seinem Gewehr und findet sein Ziel. Weitere folgen. Schreie.


  – Und Don Still, den Fuß auf dem Gaspedal bei seiner Himmelfahrt, feuert, feuert, feuert – endlich hat er seinen Feind vor Augen.
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  Komm, leb mit mir


  (Come Live With Me)


  


  


  Es ist nicht das erste Mal, daß ich Feuer sehe.


  Vor vier Wachstumsperioden kam eine Trockenheit über die Gegend, und ein schrecklich heißer Wind wehte über die Bäume oben am Bach. Ihm folgten übelriechende Wolken, von unten her beleuchtet von einem unheilvollen roten Schein. Das Wasser, das über die Felsen hinab in meinen Tümpel fließt, wurde warm. Und dann erschien das furchtbare Feuer, zuerst in den Baumwipfeln, dann im Unterholz. Prasselnd und brüllend setzte es mit einem Sprung über meinen Bach. An beiden Uferbänken stürzten die Bäume berstend in den lodernden Flammen nieder.


  Ich war starr vor Angst. Ich preßte mich flach ins Bachbett und schaute durch das Wasser nach oben in den Flammenwirbel. Würde es so kochend heiß werden, daß ich darin umkam? Ich konnte mich nur ducken und abwarten. Einige meiner Gehilfen hatten bei mir Zuflucht gesucht. Ich spürte, daß mehrere andere verletzt waren, aber ich ließ sie, wo sie waren, obwohl ihre Pein mich außerordentlich schmerzte.


  Es dauerte, wie mir schien, eine Ewigkeit schieren Grauens, bis der Feuerschein endlich schwächer wurde. Ich merkte, daß es regnete. Donner und Blitz gesellten sich dem Inferno zu. Doch es war gut, daß es regnete – die Flammen wurden dadurch erstickt. Zischend stiegen überall gewaltige weiße Dampfwolken hoch. Nur kleine Feuernester blieben übrig.


  Als die Nacht vorbei war, versuchte ich mich vorsichtig zu orientieren. Die einzigen Schäden, derer ich gewahr wurde, waren neun verwelkte Blattpolster und daß mein frisch sprießender Knospenstengel das Feuer nicht überlebt hatte.


  


  Am nächsten Tag, als sich der Waldboden genug abgekühlt hatte, schickte ich zwei meiner Gehilfen los, den Weg zu erforschen, den das Feuer genommen hatte. Und dadurch fand ich heraus, was seitdem mein größter Kummer geworden ist – oben am Bach, zwischen meinem einzigen Nachbarn und mir, war ein verkohlter Baumstamm quer über den Bach gefallen. Er versperrte den Weg unserer Fortpflanzungspäckchen.


  Seitdem habe ich verzweifelt alles Erdenkliche versucht, um das Hindernis zu beseitigen und die Päckchen loszuschicken. Aber meine im Tümpel lebenden Gehilfen sind nicht kräftig genug, um den Baumstamm zu bewegen. Und ich habe nicht so viel Kontrolle über sie, daß ich sie dazu bringen könnte, ihre Kräfte zu vereinen oder sie über längere Zeit nach meinem Willen handeln zu lassen. Es ist jetzt drei Perioden her, daß ich hier isoliert lebe, meine Blüten nutzlos, ihre Eikapseln drückend schwer. Meine Pollenbeutel sind aufgebläht und schmerzen. Drei Wachstumsperioden – vergeblich!


  Ich bin beinahe am Verzweifeln. Kummer und Schmerz haben meine Gedanken verwirrt, meine Kontrolle über die Gehilfen ist brüchig geworden. Mir bleibt nur die Hoffnung, daß eine Überschwemmung oder ein anderes natürliches Ereignis den ins Wasser gestürzten Baumstamm beiseite schaffen wird, aber das scheint unwahrscheinlich. Schwermütig denke ich oft, daß es umsonst gewesen ist, das Feuer überlebt zu haben, nur um seitdem in diesem Zustand zu vegetieren, mehr tot als lebendig.


  Doch diese Nacht ist ein neues, ganz anderes Feuer gekommen. Es ist am Himmel. Durch die Augen eines fliegenden Gehilfen beobachte ich, wie es rasch zu einer sich abwärts bewegenden Flammenzunge wird, den nächtlichen Himmel durchpflügt, bis es in einemaufleuchtenden Feuerschein zwischen den Bäumen am Horizont verschwindet. Einen Augenblick später hört man rumpelnden Donner, doch anders als bei einemnatürlichen Gewitter. Die Ufer des Baches erzittern leicht. Ob jetzt wieder ein Feuersturm durch den Wald gerast kommt?


  Ich schicke meinen Gehilfen zu der Stelle. Tatsächlich, da ist ein Ring züngelnder Flammen am Boden, aber nicht sehr groß. In seiner Mitte liegt ein Felsbrocken oder eine Art Schote. Mein Gehilfe sieht, wie aus der Schote eine schäumende weiße Masse quillt, die das Feuer erstickt, wie es der Regen auch tat, nurviel rascher.


  Eine Zeitlang ist es still. Ich will den Gehilfen gerade freilassen, damit er sich Nahrung suchen kann, als er eine Bewegung an der Schote bemerkt. Sie öffnet sich! Für einen kurzen Augenblick dringt ein Lichtschein aus dem Inneren ins Freie. Dann kommt ein Ding heraus. Was ist das bloß? Es ist groß, größer als irgendeiner meiner Gehilfen, und es hält sich eigentümlich aufrecht.


  Ich versuche Kontakt aufzunehmen, aber ich glaube, es ist zu weit entfernt.


  Doch zu meiner Überraschung scheint dieses Wesen oder Ding zu reagieren. Es bewegt sich, immer noch aufrecht, in meine Richtung. Ich verstärke meinen Ruf.


  Aber inzwischen ist mein Gehilfe zu hungrig geworden und widersetzt sich meiner Kontrolle. Ich lasse ihn frei und rufe einen anderen herbei.


  Als ich wieder sehen kann, entdecke ich, daß das Wesen – es ist eindeutig ein Tier – den Bach erreicht hat und das Ufer entlang in meine Richtung läuft. Unser Kontakt verstärkt sich. Dieses Tier ist außerordentlich vital und weist eine mir unbekannte innere Vielfalt auf. Ich konzentriere mich darauf, seine Lockstoffe, seine Pheromone, zu entschlüsseln. Wieder bin ich überrascht – sie weisen Muster eines lange Zeit andauernden Verlangens auf, wie meine eigenen. Es gibt etwas, wonach sich dieses Tier ebenso stark sehnt wie ich mich danach, von der Barriere des Baumstammes befreit zu werden.


  Als ich imstande bin, die Welt durch seine fremden Augen zu sehen, erkenne ich aufgeregt, daß dies genau der Gehilfe sein könnte, den ich brauche. Das Wesen ist groß und stark. Seine Vorderbeine sind geschickt. Ich beschließe, mich seiner vorsichtig zu bemächtigen. Das ist kein primitives dasmit, das sich durch Nahrungsgeruch leiten läßt. Ich muß sein Verhalten genau erforschen, Trugbilder entwickeln, es behutsam locken ...


  Gerade als ich darüber nachdenke, versetzt mich eine Bewegung an der Schote in Alarm. Sie hat sich wieder geöffnet, und ein ähnliches Wesen wie das erste kommt heraus. Ich kann mich nur ganz kurz darauf konzentrieren, merke aber schon, daß es genauso vielfältig gebaut ist wie das erste. Und nun hört mein Gehilfe es laut rufen. Ich begreife den Sinn nicht, speichere es aber trotzdem: »Kevin! Antworte! Kevin, wo steckst du?«


  Ich empfange genug richtungsweisendes Muster, um zu begreifen, daß das zweite Wesen das erste ruft. Und das erste hat einen Namen: >Kevin<. So etwas habe ich noch nie erlebt, außer bei den florain. Aber das hier ist kein an ein bestimmtes Ereignis oder Bedürfnis gebundener Name, wie ihn die florian benutzen, zum Beispiel >Kevin-Nahrungsbringer< oder >Kevinverloren<, sondern steht für sich allein, unabhängig von irgendeiner bestimmten Situation. Ich sehe, wie das zweite Wesen ein kleines Ding hochhält, das auf einem langen Stachel sitzt, und mit ihm spricht.


  »Kevin! Kevin, melde dich! Hier spricht George!


  Kevin!«


  Das Wesen bewegt sich in Richtung des vom Feuer verschont gebliebenen Waldes. Ich merke, daß es das andere Tier dort treffen wird, wenn es weiterläuft. Das will ich nicht. Ich sende eine Blockade.


  Doch als ich dies tue, trifft mich eine Woge Feindseligkeit und Ablehnung wie ein körperlicher Schlag. Ichverliere fast den Kontakt. Was ist passiert? Hat mich dieses Wesen gespürt und absichtlich zurück gewiesen? So etwas habe ich noch nie erlebt.


  »Raus aus meinem Kopf!« schreit es laut. Und als ich versuche, den Kontakt erneut zu verstärken, springt eine Barriere vor mir hoch, ein lärmender, schreiender Tumult aus sich wiederholenden Tönen, der mich so schmerzt, daß ich mich zurückziehe. Ich werde auf eine bessere Gelegenheit warten und mich jetzt auf >Kevin< konzentrieren, der sich meinem Zuhause nähert.


  


  Während die Bremsfeuer erlöschen, sieht George, wie Kevin seinen Gurt löst und unaufgefordert beginnt, sich für den Ausstieg vorzubereiten. George kann seine Freude kaum verbergen. Seit Clares Tod, drei Planeten zuvor, hat sich Kevin wie ein Zombie verhalten, George und Junes Anweisungen zwar gehorsam befolgt, doch nicht das geringste aus eigenem Antrieb getan. Das ist bereits ihre zweite Landung auf diesem Planeten. Hätte George Kevin am Vortag gebeten, sämtliche Felsen in nördlicher Richtung in einer schnurgeraden Linie zu vermessen, würde Kevin wahrscheinlich immer noch dabei sein, den Planeten zu umrunden und Felsen zu vermessen, ohne weitere Fragen zu stellen. Jetzt scheint es, als hätte er einen großen Schritt in Richtung Genesung getan und endlich wieder Freude an der Arbeit gefunden, die er früher so sehr liebte Und er war sowieso dazu bestimmt, als erster nach draußen zu gehen.


  George blickt zu June und sieht ihre Augen leuchten. Sie legt einen Finger auf den Mund, um George vom Sprechen abzuhalten. Kleine übereifrige June – als ob er etwas sagen würde!


  Schweigend beobachten die beiden, wie Kevin die Ausrüstung wählt, die er mitnehmen will, und Geländekleidung anzieht. Vielleicht haben sie doch das Richtige getan, nicht sofort zur Basis zurückzukehren.


  Obwohl sie das eigentlich den Vorschriften nach hätten tun müssen, nachdem Clare in diesem Tornado ums Leben gekommen ist und Kevin völlig ausfiel, so kurz nach dem Beginn der Expedition. Aber EUP – Ersterkundung Unbekannter Planeten – ist keine besonders schwierige Arbeit. Daß meistens zwei Paare zu jeder Expedition eingeteilt werden, ist nicht wegen der Arbeitsmenge, sondern um seelische Stabilität und Ausgeglichenheit zu fördern. Für George und June, die beiden älteren, ist es kein Problem, auch Kevins und Clares Aufgaben zu erledigen, wenn sie insgesamt etwas langsamer arbeiten. Deshalb haben sie sich beide dagegen entschieden, zur Basis zurückzukehren, auch Kevins wegen. EUP war das, was Kevin neben Clare am meisten auf der Welt liebte. Der Anblick neuer Welten würde ihm bestimmt mehr helfen als die dubiosen Therapiemethoden der Basis. Doch als die Wochen dahingingen und Kevin weiter stumm und in sich gekehrt blieb, begannen George und June, an ihrer Entscheidung zu zweifeln. Nun scheint es, als hätte sich ihr Einsatz doch gelohnt.


  Kevin geht schweigend zum Ausstieg, die Standardausrüstung für einen Planeten mit gemäßigtem Waldklima in der Hand. Sein schleppender Schritt ist meilenweit von dem Temperament des früheren Kevin entfernt, der aus jeder Luke hinausspähte und aufgeregte Vermutungen mit Clare austauschte, und der Junes Testerergebnisse kaum abwarten konnte. Aber auch meilenweit entfernt von dem Kevin der vergangenen Wochen, der zusammengesunken und ohne seine Umgebung eines Blickes zu würdigen, die letzten sieben Landungen hat über sich ergehen lassen. June gibt das ersehnte Signal. Die Luft ist einwandfrei. »Optimaler Sauerstoffgehalt.«


  George öffnet die Ausstiegsluke und fährt die Rampe aus. Auf der verbrannten Lichtung ist inzwischen auch die letzte Glut vom Schaum erstickt worden. Sie beobachten, wie Kevin mit stoischem Gesicht die Rampe hinuntergeht. Wie schmerzlich muß er Clares leichten Schritt neben sich vermissen! Clare, die inzwischen nur noch ein eiskalter Körper in der Kühlkammer des Schiffes ist.


  »Ich komme nach, sobald ich das Schiff gesichert habe«, ruft George hinter ihm her. Kevin wird Hilfe brauchen, und wenn es nur zum Tragen gesammelter Proben ist. George will ihm auf keinen Fall in die Quere kommen. Daß Kevin überhaupt von sich aus ins Freie gegangen ist, zählt mehr als alles andere.


  »Tu das«, erwidert Kevin fast unhörbar.


  Als George dann selbst die Rampe hinunter in die frische angenehme Luft dieses fremden Planeten schreitet, ist Kevin nirgends zu entdecken. Wie sie schon vom Raumschiff aus gesehen haben, ähnelt dieser Landeplatz dem auf der anderen Seite des Planeten. Offenbar hat der Planet nur einen einzigen Kontinent, auf dem sich dasselbe ökologische Muster überall hin verbreitet hat. George entdeckt einige Arten Bäume, die sie schon einmal gesehen haben.


  Kevin hat eine Aschespur hinterlassen, die vom Landeplatz aus einen Hügel hinunterführt. Das Raumschiff ist in der Nähe des Quellgebiets eines großen Flußbeckens gelandet. Deshalb werden sie vorschriftsgemäß versuchen, den Hauptwasserlauf zu finden und sich an seinem Ufer entlangarbeiten. Kevin ist wahrscheinlich sofort losmarschiert, diesen Wasserlauf zu suchen.


  George geht weiter. Er ärgert sich, Kevin nicht dazu aufgefordert zu haben, sein Sprechfunkgerät in Bereitschaft zu halten. Die Bäume stehen dicht beieinander, und es ist dunkel. George ruft ein paar Mal: »Hallo!« in der Hoffnung, daß Kevin es hört, und schaltet dann die Lampe ein, um Kevins Spur besser finden zu können.


  In diesem Augenblick überfällt ihn ein außergewöhnliches Gefühl – als ob eine federleichte Berührung seine Gedanken streifte. Er kümmert sich nicht weiter darum, sondern bemüht sich, Kevins Spur nicht zu verlieren. Das ist gar nicht so einfach. Kevin hat die Gewohnheiten eines Pfadfinders. Die Tatsache, daß George den Schein von Kevins Stirnlampe nicht sieht, hat nichts zu bedeuten. Der jüngere Mann kann hervorragend in der Dunkelheit sehen, er ist oft zu nächtlichen Exkursionen eingeteilt worden. George hingegen kommt so langsam voran, daß er es bald aufgibt und das Sprechfunkgerät einschaltet.


  »Kevin, ich kann dich nicht finden! Bitte, antworte!«


  Keine Antwort. Er erwägt, in die Richtung zu gehen, in der er Kevin vermutet. Da spürt er wieder die federleichte Berührung. Dieses Mal weiß er sofort, was es bedeutet. Ein Telepath hat sich in seine Gedanken eingeschlichen. George war auf Alkab 9 und hat die dort lebende telepathische Rasse mit ihrem hitzigen, übellaunigen Temperament kennengelernt. Er hat die Erfahrungen, die er dort gemacht hat, nicht vergessen. Er dreht die Lautstärke seines Sprechfunkgerätes hoch.


  »Kevin, melde dich! Hier ist George. Es gibt Schwierigkeiten. Bitte, antworte sofort!«


  Wieder keine Antwort. Beim Weitergehen erlebt George einen Moment völliger Verwirrung. Als das Gefühl vorbei ist, merkt er, daß er etwa neunzig Grad von seinem ursprünglichen Weg abgewichen ist und nun zum Flußbecken hinuntergeht, in eine Richtung parallel zum Wasserlauf.


  Er schüttelt den Kopf, läßt seine Gedanken verschwimmen, wie er es gelernt hat, und setzt seinen Weg den Hügel hinunter fort. Was mischt sich da in seine Gedanken ein? Eine so starke telepathische Verbindung setzt enorme Kräfte voraus. Bis jetzt haben sie auf diesem Planeten jedoch weder Anzeichen für eine Zivilisation noch für intelligentes Leben gefunden.


  Einen Augenblick später wiederholt sich das Spiel. George beginnt erneut, vom Weg abzuweichen. Ärgerlich versucht er, seine Gedanken zu blockieren und ruft laut: »Raus aus meinem Kopf!«


  Energisch schirmt er seine Gedanken ab und baut mit einem Mißtöner eine Barriere in seinem Kopf auf. Er kehrt auf seinen vorherigen Weg zurück und dieses Mal spürt er, daß das Wesen sich zurückgezogen hat. Ein paar Schritte weiter piepst sein Gerät.


  »George?« Es ist Kevin. Seine Stimme klingt matt und unbeteiligt.


  »Wo bist du?«


  »Unten am Bach. Ich gehe jetzt aufwärts in Richtung Quelle.“


  »Kevin, warte auf mich. Und – dreh dich um und lauf ein paar Meter zurück.« Ein unidentifizierbares Geräusch ertönt. Dann sagt Kevin laut: »Ich will nicht, George.«


  George vergißt seinen Vorsatz, dem anderen Mann nicht in die Quere zu kommen, und fragt: »Was meinst du damit – >du willst nicht<? Hast du etwas gefunden?«


  »Nein ... Aber oben am Bach ist etwas Interessantes. Ich habe vor, dorthin zu gehen.«


  »Ich kann dir sagen, was dort Interessantes ist, Kevin. Dort wartet ein sendender Telepath. Ich fürchte, er hat dich bereits im Griff. Kevin, dreh sofort um und komm zu mir zurück! Das ist ein Befehl!«


  Wieder dringt ein seltsamer Ton aus dem Sprechfunkgerät, dann hört man das Unterbrechungszeichen.


  »Kevin!« brüllt George, in der Hoffnung, daß man seine Stimme weit entfernt auch noch hört. »Kevin!«


  Aus dem Wald kommt keine Antwort. Nur die Tiere, deren Laute er die ganze Zeit mit halbem Ohr vernommen hat, verstummen jäh.


  George schweigt. Er überlegt kurz, was er tun soll, und ruft dann June, um ihr zu erzählen, was passiert ist. Plötzlich schaltet sich mit einem schrillen Geräusch Kevin in ihr Gespräch ein.


  »George ... Clare ist hier. Ich habe sie gesehen.«


  »Du täuschst dich! Das ist unmöglich!« schreit George. Aber die Verbindung ist bereits wieder unterbrochen.


  »Mist! Es hat ein Bild aus Kevins Erinnerung dazu benutzt, um ihn zu locken«, sagt George zu June. »Mein Gott, das ist ein ganz schlaues Biest! Ob ich es wagen kann, Kevin allein zu folgen?«


  »Wenn wir bloß wüßten, wie groß die Reichweite dieses Telepathien ist«, erwidert June.


  »Oder ob es mehrere sind.«


  »Hör zu, George, die Wände des Schiffes kann er offenbar nicht durchdringen. Könnten wir nicht eine Art Helm benutzen?«


  »Mein Schatz, du bist ein Genie. Bevor wir zu dieser Expedition aufbrachen, wollte ich etwas Derartiges konstruieren, aber es schien mir dann doch überflüssig. Ich dachte nicht, daß wir noch einmal auf eine solche Spezies treffen würden. Ich komme sofort zum Schiff zurück, und wir basteln uns etwas Passendes zusammen.«


  


  Ich folge gemeinsam mit >Kevin< den Tierpfaden am Bachufer in meine Richtung. Mir wird immer klarer, daß ich vor der größten Aufgabe meines Leben stehe. Hoffentlich reichen meine Fähigkeiten aus. Ich bin jung, noch nicht voll entwickelt. Weit unten am Bach leben andere von uns, viel älter und weiser. Mein Gefährte oben am Bach und ich sind die einzigen erfolgreichen Ergebnisse eines Massentransports von Eiern, der vor einiger Zeit mit dem Ziel unternommen wurde, den ganzen Bach zu kolonisieren. Sie benutzten fliegende Gehilfen, die die Embryonen in ihren Klauen oder Beuteln transportierten. Als die Gehilfen außer Reichweite kamen, ließen sie sehr viele Eier auf den Boden oder andere unbrauchbare Orte fallen. Da wir aber Symbioten sind, benötigen unsere Embryonen eine ganz bestimmte junge Wirtspflanze, um sich einzunisten. Das klappte nur bei uns zweien.


  Durch Kevins Augen sehe ich jetzt Bestände dieser Wirtsplanze hier und da im Wasser stehen. Ihm erscheinen diese vielblättrigen, duftenden Blumen schön. Für mich ist es ein trauriger Anblick, sie so leer und unvollendet wachsen zu sehen, unbeseelte Vegetation. Es ist die Aufgabe meines Nachbarn und meine, genügend befruchtungsfähige Eier zu produzieren und sie den Bach entlang zwischen diese Pflanzen zu bringen, damit sie sich in ihnen einnisten können. Aber dieser gräßliche Baumstamm hat alle unsere Bemühungen vereitelt, versperrt den Pollenbeuteln meines Nachbarn den Weg zu meinen Eiern. Seine eigenen Eikapseln können nicht aufbrechen. Ich habe zwar zwei Gehilfen, die fähig wären, meinen Pollen zu ihm zu tragen, aber solange der Baumstamm daliegt, hat das wenig Sinn. Hungrige Fische fressen inzwischen unser wertvolles Keimplasma. Ich muß die Kontrolle über Kevin bekommen. Selbst wenn er den Baumstamm nicht beiseite schaffen kann, so kann er doch wenigstens die befruchtungsfähigen Eier meines Nachbarn zu mir bringen und meinen Pollen zu ihm, weitaus besser, als das irgendeiner meiner Gehilfen könnte.


  Was soll ich jetzt tun?


  Zuerst muß ich Kevin fest an mich binden, damit er den Bemühungen des zweiten Wesens, uns zu trennen, widerstehen kann. (Hinter uns spüre ich die ärgerlichen Gedanken von >George<, der uns sucht.) Ich benutze dazu am besten Kevins stärkstes Verlangen, das nach dieser >Clare<, die er verloren hat. Ich habe Bilder von ihr aus seinen Gedanken herausgefiltert, und an einer Wegbiegung zeige ich ihm ein Trugbild von ihr. Es ist verschwommen und gleich wieder verschwunden, aber es wirkt – er ruft: »Clare!« und läuft zur Biegung vor, wo er freilich nichts vorfindet.


  Wenn er in meine Höhle kommt, muß sie dort sein, nahe genug. Schaffe ich das? Ich durchforste seine Erinnerungen nach Augenfarbe, Haare, Hautoberfläche, Bewegungen. Diese ungewollten Erinnerungen verstören Kevin, aber ich kann nichts daran ändern, ich muß es herausfinden. Ich entscheide mich, sie einen Moment lang auf dem vorspringenden Felsen thronen zu lassen, bevor sie in den kurvigen Gängen der Höhle verschwindet. Das Licht in der Höhle ist dämmrig, und durch das Wasser, das über den Höhleneingang rauscht, flackerig. Vielleicht, mit etwas Glück ...


  Doch wie bringe ich es zustande, daß sie spricht? Sie muß mindestens seinen Namen sagen können. Und noch etwas wie zum Beispiel: Warte. George hat das auch gesagt. Wird es mir gelingen, ihren Tonfall zu treffen? Ich entdecke Erinnerungen an ihre Sprechweise und konzentriere mich ...


  Doch dann überfällt mich ein neuer Gedanke. Ich muß Kevin dazu bringen, die Höhle zu verlassen und weiter bachaufwärts zu gehen, dorthin, wo der Baumstamm liegt, um ihn zu entfernen. Deshalb muß das Trugbild etwas Derartiges zu ihm sagen. Natürlich könnte ich einfach ein Bild dieser Aufgabe in seinen Kopf projizieren, wie ich es bei meinen Gehilfen immer tue, aber Kevin braucht eine starke Motivation, um diesen Ort zu verlassen, an dem er glaubt, seine Clare endlich wiedergefunden zu haben. Nur ihre eigenen Worte können dies bewirken. Ich sehe schon, ich muß mehr von Kevins Sprache wissen. Ich entscheide mich, die Zeit unseres gemeinsamen Weges dafür zu nutzen, sie zu lernen.


  Als wir so entlanglaufen, überkommt mich plötzlich ein Gefühl des Wohlbehagens, der Vollkommenheit. Irgendwie scheint das hier Teil des richtigen Lebens für mich zu sein. Dieses Wesen besitzt Eigenschaften, die ich auch bei mir entdeckt habe, die ich aber nicht nutzen kann. Wofür besitze ich zum Beispiel das Verständnis mündlicher Sprache, wo mein Körper doch selbst weder atmet noch Kehle oder einen Mund besitzt, mit dem ich sprechen könnte? Wieso begreife ich alles, was ich sehe, obwohl ich nur die von mir fernen fehlerhaften Augen meiner Gehilfen benutze? Ich habe schon oft über diese Dinge nachgegrübelt. Dieses Wesen hier hat Augen und Ohren, kann sprechen und es kann sich frei bewegen. Ob es eine Art Supergehilfe ist, der für mich vorbestimmt ist und der auch dann bei mir bleiben wird, nachdem er den Baumstamm beseitigt hat? Vielleicht für immer?


  Aber ich habe schon gemerkt, daß Kevin kein bloßer Gehilfe ist, dessen Fähigkeiten auf einfache Aufgaben beschränkt sind. Er ist auf irgendeine Weise selbst eine eigenständige Persönlichkeit. Da ich an meine Wirtspflanze und an meine Höhle gebunden bin, kann ich nicht mit ihm fortgehen. Ob er eine neue Art Wirt für mich sein könnte? Nein, das ist unmöglich. Ich entdecke keinen Weg, mich in ihm einzunisten. Was soll ich also tun? Ich wünsche mir so sehr, daß wir beide gemeinsam zu den weisen Älteren gehen könnten, die ganz weit dort unten am Bach wohnen!


  Gerade als ich darüber nachdenke, zögert Kevin und bleibt stehen. Er ist bei den Felsen unterhalb des Wasserfalls angekommen, wo sich der Weg verbreitert. Ich könnte ihm einen direkten Befehl senden, aber statt dessen lasse ich ihn einen kurzen Blick auf Clare hoch oben zwischen den Felsen am Ufer erhaschen. Sie winkt ihm zu und entschwindet dann in Richtung Wasserfall. Augenblicklich jagt Kevin hinterher, sieht die Gestalt am Ufer des Tümpels, von wo aus sie auf dem Felsvorsprung entlangläuft, der hinter das herabrauschende Wasser führt.


  »Clare!«


  Er rennt ihr nach und steht so plötzlich in der Höhle, daß ich kaum Zeit habe, ein Bild von Clare aufzubauen, wie sie auf dem Felsenvorsprung sitzt und ihm zulächelt. Ich muß jetzt mein ganzes Können darauf verwenden, sie reagieren zu lassen, seine Umarmung zu erwidern, um sie dann, während sie sich sanft entzieht, sagen zu lassen: »Später ... Warte noch. Der Baumstamm oben am Bach ... Du mußt ihn zuerst beseitigen.«


  Dann muß Clare Kevin stehenlassen und in den finsteren Gängen der Höhle verschwinden. Natürlich wird er ihr folgen, aber das einzige, was er finden wird, ist der enge Ausgang der Höhle oben am Bach. Ich werde ein Bild des umgestürzten Baumstamms, den er von dort aus nicht sehen kann, in seinen Kopfprojizieren, wie ich es durch den Gehilfen gezeigt bekommen habe. Und ein Gefühl dafür, wie schlimm es ist, daß Pollenbeutel und Eikapseln hilflos blockiert und Futter für die Fische sind. Er wird es nicht begreifen, aber mit etwas Glück wird er tun, was Clare ihm sagt.


  


  Inzwischen haben George und June das Raumschiff gestartet und folgen mit gedrosseltem Antrieb langsam Kevins Weg bachaufwärts. Gerade sagt June: »Sieh mal, Stromschnellen! Und ein Wasserfall ... Der Pfad führt außen herum.«


  »Stimmt.« George korrigiert die Richtung des Schiffes. »Liebling, ist dir hier nicht auch etwas ökologisch Eigenartiges aufgefallen? Pflanzen und Tiere sind die gleichen wie bei unserem ersten Besuch, doch plötzlich existiert hier ein telepathisches Wesen.«


  »Du fragst dich, wie es sich hier wohl entwickelt haben könnte?«


  »Ja. Auf Alkab 9 verfügt die dominierende Spezies über außerordentlich starke telepathische Fähigkeiten, doch einige der niederen Lebensformen sind ebenfalls telepathisch, wenn auch nur schwach. Man kann eigentlich sagen, daß es immer schwächere Vorläufer gibt, wenn in einer dominanten Spezies plötzlich eine Eigenschaft stark hervorbricht. Nimm zum Beispiel die Entwicklung der Technik auf der Erde – einige Tierarten benutzen ebenfalls Werkzeuge, wenn auch nur rudimentäre. Bei der Sprache verhält es sich ebenso. Doch diese Eigenschaft hier erscheint urplötzlich, beinahe wie vom Himmel gefallen.«


  »Hah!« erwidert June. »Weil du gerade vom Himmel sprichst, schau mal diesen Hügel hoch! Siehst du da dasselbe wie ich?«


  »Meine Güte!« George langt nach dem Fernglas. »Du hast vielleicht gute Augen! Das wirft natürlich ein neues Licht auf die Angelegenheit. Doch was immer das auch ist, lassen wir es erst einmal Vergangenheit sein und richten unsere Aufmerksamkeit auf das, was direkt vor uns liegt, nämlich Kevin. Oh, dort oben ist der Bach blockiert!«


  »Nur ein Baumstamm«, sagt June. »Ich glaube, hier hat es vor einiger Zeit gebrannt. Aber schau mal, da vorn! Siehst du diesen großen Tümpel voll mit Seerosen? Vielleicht ist dort die Heimat unseres Telepathen. Weiter als bis hierher kann Kevin in dieser kurzen Zeit nicht gekommen sein. Am besten, wir landen hier.«


  »Gut. Aber wenn dieses Ding – oder diese Dinger – hier leben, wie können wir uns vor ihnen schützen? Kennst du irgendeinen Mißtöner?«


  »Einen was?«


  »Ein Phantasiename für Nonsenssprüche, die sich in deinen Gedanken verselbständigen. Ich mußte einige davon auf Alkab 9 lernen. Die Sprüche erzeugen im Kopf ein solches Durcheinander, daß ein Telepath dich nicht in den Griff bekommen kann.«


  »Nie davon gehört.«


  »Natürlich kannst du nur noch einfache Dinge erledigen, wenn du ständig so etwas vor dich hinsagst. Um Kevin zu schnappen, reicht es jedoch. Hier ist zum Beispiel ein ganz altes: >Für zehn Cent blau, für acht Cent grün und gelb für vier/tock, tock, stemple bunte Tickets für den Passaschier<. Den Anfang habe ich vergessen.«


  »Für zehn Cent blau und was?« June runzelt die Stirn. »Warte, hier ist ein Leichteres. >Neun Narren saßen auf Karren/da brachen die Karren/was für Narren<.«


  »Ich glaube, das kann ich mir eher merken.«


  »Prima. In dem Moment, wo du merkst, daß irgend etwas gegen deine Gedanken prallt, beginnst du, den Spruch zu wiederholen. Dieses Wesen hier probiert es ganz vorsichtig. Wahrscheinlich merke ich es deshalb zuerst. Ich fange dann an, laut zu sprechen. Du machst sofort mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es hat mich schon einmal gezwungen, in eine andere Richtung zu gehen, bevor ich merkte, was los war. Warte – ich programmiere den Satz in den Sprechfunk des Schiffes ein. Dann brauchen wir nur noch unser Gerät einzuschalten und mitzusprechen. Komm, laß uns diese Maschenkapuzen aufsetzen, die wir entwickelt haben, und einen Ausfall wagen.«


  Inzwischen hat George das Schiff sanft gelandet. Siebefinden sich jetzt am Hügelabhang über einem Tümpel. Er hat sich am Bachrand in der Mulde einer Wiese gebildet. Ein großer vereinzelter Felsen liegt auf der ihnen zugewandten Uferseite.


  Als sie die Luke öffnen, erfüllt sofort der süße Duft der blühenden Seerosen die Kabine. »Könnte das eine Art Betäubungsgas sein?« fragt June.


  »Glaub ich nicht. Von denen gab's eine ganze Menge dort, wo wir Kevin verloren haben, und ich habe keine Symptome bei mir festgestellt ... Komm, gehen wir.«


  Sie haben die Rampe kaum verlassen, als George June bereits am Arm packt. »Er ist hier! Neun Narren saßen auf Karren ... los, mach schon!«


  June blickt ihn verschleiert an. Sie beginnt mit spürbarer Anstrengung den Satz zu wiederholen, aber während sie spricht, wird ihre Stimme klarer. »Mein Gott«, unterbricht sie kurz. »War er das? So federleicht ... Neun Narren saßen auf Karren/da brachen ... George, ich schaff's nicht! Ich kann dabei nicht denken!«


  »Es ist auch nicht einfach. Ich habe viel mehr Übung als du. Geh am besten zum Schiff zurück, aber hör nicht auf, den Satz zu wiederholen. Bleib über Funk mit mir in Kontakt. Ich versuche, wenigstens herauszufinden, wo sich Kevin aufhält. Neun Narren saßen auf Karren/da brachen die Karren ...«


  Er geht zum Tümpel hinab, während June leise vor sich hinmurmelnd ins Schiff zurückkehrt. Durch das Sichtfenster sieht sie, wie George an dem seichten Ufer steht. Er schaut sich um. Dann läuft er am Ufer entlang. Als er hinter dem Felsen verschwindet, dreht June das Sprechfunkgerät auf volle Lautstärke. George wird wieder sichtbar und schwenkt den Arm – nichts gefunden. June wendet ihre Augen gerade so lange ab, um den Blick den Bach hinauf und hinunterschweifen zu lassen. Dann schaltet sie das Gerät wieder etwas leiser.


  »George! Komm zurück! Ich habe Kevin gesehen. Er ist weiter unten am Bach. Wir müssen ihn dort verpaßt haben!«


  George kehrt zum Schiff zurück. »Also, den Telepathen haben wir jetzt gefunden, aber von Kevin fehlt jede Spur. Es sei denn, er hätte ihn unter Wasser gezogen.«


  June deutet auf das Teleskop. George nimmt die Maschenkapuze ab und schaut hindurch. »Da ist ja der Junge! Sieht aus, als würde er einen Baumstamm aus dem Wasser ziehen. Nichts wie hin! Diesmal schnappen wir ihn!«


  Kevin hört das flüsternde Geräusch des Schiffes in einiger Entfernung hinter sich über dem Hügel. Er schaut nicht hoch. Seine ganze Aufmerksamkeit ist darauf gerichtet, den Bach freizuräumen. Als sich der Hauptstamm endlich löst, stößt er Kevin, der mit aller Kraft an ihm zieht, in den Bach. Kaum hat Kevin wieder Fuß gefaßt, sieht er, wie George und June das Schiff verlassen und auf ihn zu eilen. Ohne Zögern springt Kevin ans Ufer und läuft hinunter in Richtung Wasserfall. George und June dicht hinter sich, stürmt er auf die großen Felsen am Beginn des Gefälles zu, statt den breiten Weg außen herum zu benutzen.


  »Komm zurück, Kevin! Wir sind's doch – deine Freunde!«


  Doch Kevin hastet weiter. Seine Füße schlingern auf dem glitschigen Untergrund. Dicht neben ihm stürzt der Bach rauschend in eine tiefe, enge Schlucht. Kevin entschwindet hinter einem großen Felsbrocken.


  Als George um den Felsbrocken herumläuft, sieht er Kevin mit dem Rücken zur Schlucht stehen. Er verlangsamt den Schritt.


  »Kevin, bitte! Komm mit uns!«


  Doch Kevin weicht noch weiter zurück, gefährlich nahe zum Abgrund. George sieht, wie dabei sein nasses Schuhwerk auf dem felsigen Boden rutscht.


  »Nein«, schreit Kevin. Seine Stimme übertönt das Rauschen des Wasserfalls. »Laß mich gehen, George! Verschwinde!«


  In diesem Moment erreicht June die beiden Männer. Kevin wirft abwehrend die Arme hoch, gerät dadurch ins Taumeln und ringt mühsam um sein Gleichgewicht. Als George vorspringt, um ihn festzuhalten, dreht sich Kevin jäh zur Seite und beginnt, vor George und Junes entsetzten Augen dicht am Abgrund hin und her zu torkeln.


  »Kevin!«


  Kevin gibt ein Knurren von sich. Plötzlich verliert er ganz den Halt. Er stürzt nach hinten über die Felskante. Das letzte, was sie von ihm sehen, sind seine hochwirbelnden Beine. In der plötzlichen Stille vernehmen sie ein Geräusch wie von einer aufplatzenden schweren Frucht.


  Zitternd kriechen George und June vorwärts und spähen in die Schlucht hinunter. Es ist ein steiler Wasserfall, der tief unten auf schroffe Felsen trifft, die aus dem wirbelnden Wasser hochragen. Kevins Körper ist nirgends zu sehen.


  »Mein Gott ... wir haben ihn in den Tod getrieben«, flüstert June. »Ja. Wir sollten hinunterklettern. Vielleicht finden wir ihn.«


  Vorsichtig klettern sie zu einem Felsvorsprung am Fuße des Wasserfalls hinab. Das Wasser sammelt sich hier in einem tiefen Tümpel, an dessen Ufer ringsum Seerosen wachsen. Kevins Körper ist nirgends zu sehen.


  »Sieh mal, da ist eine Höhle hinter dem Wasserfall. Meinst du, das Wasser könnte ihn dort hineingespült haben?«


  »Schauen wir mal nach! Vorsicht – hier ist es glatt!«


  Vorsichtig kriechen sie auf dem Felsvorsprung weiter. Er verbreitert sich hinter dem herabstürzenden Wasserfall und führt in die Höhle hinein. In der Höhle steht das Wasser ganz ruhig, bis auf eine leichte Bewegung weit hinten, wo sich der Felsvorsprung ins Wasser hineinneigt.


  »Ooooh!«


  Bei dem Felsvorsprung, zwischen den Seerosenpolstern, ist Kevins Kopf und ein Arm aus dem Wasser aufgetaucht. Während George und June noch starren, erscheint ein Tier hinter Kevins Nacken, das einem irdischen Biber ähnelt. Es hat Kevins Hemd mit den Zähnen gepackt und versucht, seinen Körper den Felsvorsprung hinaufzuziehen.


  »George! Sieh mal, dieses Tier! Frißt es ihn?«


  George wagt einen Schritt vor. Ein besonders langer kräftiger Seerosenstengel befindet sich dicht bei Kevins Körper und neigt sich langsam über seinen Kopf. George ist die metallene Kapuze auf die Schultern geglitten, aber er macht keine Anstalten, sie wieder aufzusetzen.


  »Keine Einmischung mehr«, sagt er mit belegter Stimme.


  Dem biberartigen Tier ist es gelungen, Kevins Körper den Felsvorsprung hinaufzuzerren. George und June sehen, wie wäßriges Blut aus Kevins zerschmettertem Schädel fließt. Wie mit sich selbst zufrieden hockt sich das Tier weit hinten auf den Felsvorsprung und beginnt sich zu säubern. Die große Seerose hat sich inzwischen ganz geneigt. Sie befindet sich auf der Höhe von Kevins Kopf. Ihre Blätter legen sich auf sein Ohr. Sie sehen, daß es kein Blütenstengel ist, sondern eine große gipfelständige Blattknospe.


  Die blütenartigen Blätter beginnen sich zu öffnen, ringeln sich gegen Kevins Wange. In der Stille der Höhle nimmt ein seltsames Schauspiel seinen Lauf.


  Die inneren Blätter haben sich jetzt auch geöffnet und etwas freigegeben, das normalerweise nicht zu einer Pflanze gehört – ein kleines, elfenbeinfarbenes rundes Objekt, das offenbar in dem teilungsfähigen Gewebe der Pflanze ihrem Wachstumspunkt entsproßt. Während George und June darauf starren, beginnt das Objekt, sich hin und her zu bewegen, langsam erst, dann schneller und schneller, als probierte es, sich loszureißen. Sie sehen nun die Ranken an der Unterseite, durch die es mit der Pflanze verbunden ist. Es scheinen lange Röhren zu sein, die bis in die Wurzeln der Pflanze und zu den Ablegern reichen. George und June sehen, wie sich zuerst eine Ranke löst, dann die anderen und wie sich ihre Spitzen über Kevins Kopf zu seiner schrecklichen Wunde hin krümmen.


  Im flackernden Dämmerlicht der Höhle arbeiten sich die Rankenspitzen durch Kevins blutüberströmtes Haar. Zuerst verschwindet eine, dann die anderen in der Wunde.


  June umkrampft Georges Arm, aber er rührt sich nicht.


  »Laß, June. Er ist tot.«


  Das ballähnliche elfenbeinfarbene Objekt hat sich nun befreit. Von den Ranken über die Pflanze gezogen, nähert es sich Kevins Nacken. Die Blutungen werden geringer, nur noch ein paar Tropfen rinnen aus der Wunde.


  »Es schrumpft, George. Es verschwindet in Kevin!«


  »Möglich.«


  Doch das fremdartige Objekt wird tatsächlich kleiner, als würde es sich selbst durch die Ranken in das Gewebe von Kevins Kopf saugen. June starrt mit weitaufgerissenen Augen. Geistesabwesend schiebt sie ihre Kapuze vom Kopf.


  »O George – es sagt etwas! Daß wir – daß wir uns nicht einmischen sollen ...«


  George nickt.


  Sie beobachten, wie sich die mysteriöse Pflanze langsam in ihren toten Freund hineinarbeitet.


  Das bizarre Schauspiel dauert nur einige Augenblicke, aber es kommt ihnen wie Stunden vor. Dann merken sie, daß Kevin sich verändert, als kehre Blut in sein bleiches Antlitz zurück. Plötzlich zuckt ein Augenlid – oder haben sie sich geirrt? Nein, es zuckt erneut. Und jetzt das andere ... Sein Körper regt sich ganz sacht, und sein Kopf mit der fremdartigen Pflanze daran dreht sich zur Seite. Die Lippen bewegen sich stumm.


  Dann regt sich Kevin erneut, und zu George und Junes Erstaunen dringt eine Stimme aus seinem Mund.


  »Du bist George«, sagt er schwach. »Und da ist June. Ich bin Kevin. Hallo.« Er starrt sie mit offenen Augen an.


  »Mach langsam, Kevin«, bringt George mühsam hervor. »Du hattest einen sehr schweren Unfall.«


  »Ja.« Eine Pause. Dann sagt Kevin mit etwas festerer Stimme: »Ich glaube, mit mir ist alles wieder in Ordnung. Hoppla, ich kann ja eure Gedanken lesen! Moment, wartet mal ...«


  Die beiden spüren plötzlich die Gegenwart eines fremden Bewußtseins in ihrem Kopf. George empfindet sie als viel ungestümer und stärker als die federleichte Berührung, die er einige Male davor gespürt hat. Ein neuer Telepath, der seine frischentdeckten Fähigkeiten ausprobieren will? Das muß Kevin sein, der gerade von seinem Parasiten lernt. Die Übermittlung funktioniert also gegenseitig.


  Kevin runzelt die Stirn. »Ich bin Kevin, aber da ist noch jemand. Was ist das? Wer ist in meinem Kopf?«


  Sein Mund verzerrt sich, und er antwortet sich selbst mit einer unsicheren knarrenden Stimme, die sich von seiner eigenen unterscheidet: »Ich ... habe ... keinen Namen ... noch nicht. Ich bin jetzt ... bei dir. Du wirst ... nicht sterben. Du wirst mir ... einen Namen geben. Wenn du bereit bist. Ich gehöre zu ... deinem Körper.«


  »Kevin?« fragt June voller Angst. »Bist du noch da? Wie geht es dir?«


  »Ich bin hier«, sagt Kevin mit seiner üblichen Stimme. Er bewegt sich und kämpft sich zu einer sitzenden Position hoch. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt.


  »Sei vorsichtig.«


  »Mir geht es ganz gut. Nur der Kopf tut mir scheußlich weh. Hallo, Telepath, Symbiot oder was immer du bist – hast du nichts gegen meine Kopfschmerzen? Es tut schrecklich weh.«


  »Doch.« Wieder dringt die eigenartige Stimme aus Kevins Mund. »Und ... es ist unser Kopf, solange ich bei dir bin. Ich bin dabei, die Verletzung zu heilen. Jetzt ... versuche ich, den Schmerz zu stillen.« Die Sprache des Parasiten wird deutlicher, klarer.


  Einige Augenblicke lang passiert nichts. Dann entspannt sich Kevins Gesicht. Sein Mund verzieht sich zu einem freudigen Grinsen. »Wunderbar! Danke ... Ist sonst mit mir alles in Ordnung?« Er bewegt Arme, Beine, Hände und Füße, hebt einen Arm hoch, als wollte er seinen Kopf betasten. »Nein? Zu früh?« fragt er und antwortet sich selbst: »Warte besser ... noch ab.«


  »Wie du meinst.« Das ist wieder Kevins Stimme. »Es scheint ja alles noch an mir dran zu sein. Mein Kopf hat wohl das meiste abgekriegt.« Er dreht sich zu George und June. Das fremde pflanzliche Gewebe baumelt entleert hinter seinem Ohr.


  »Was ist mit euch beiden los? Ihr schaut ja ganz perplex aus der Wäsche.« Das klingt wieder so sehr nach dem früheren, zum Scherzen aufgelegten Kevin, daß George und June nur voller Staunen den Kopf schütteln können.


  »Du warst tot.« June deutet auf den Pflanzenstengel, der sich nun langsam wieder aufrichtet. Die Blattknospen sind geöffnet und hängen schlaff herab. »Diese große Pflanze hat dich wieder zum Leben erweckt. Vielmehr, etwas, das in dieser Pflanze wohnte. Es befindet sich nun in dir.«


  »Und seine telepathischen Kräfte auch«, setzt George hinzu.


  »Mhm. Was hast du nun für Pläne mit uns, Freund Pflanze? Oder soll ich besser sagen, Ex-Pflanze? Willst du ganz von mir Besitz ergreifen?«


  »Ich glaube nicht ...«, erwidert die fremde Stimme zögernd. »Ich bin noch sehr jung. Ich merkte, daß ich dir helfen konnte und dadurch gleichzeitig die Möglichkeit bekam, zu sprechen, mich frei zu bewegen und zu sehen. Ich werde erst einmal bei dir bleiben, soviel scheint mir sicher.«


  »Würdest du auch einen anderen Körper benutzen, wenn wir einen finden würden, der dir gefällt?«


  »Ja. Irgendwo, glaube ich, existieren auch die genau passenden Körper für uns. Aber das wissen nur die weisen Älteren. Ich plante eigentlich, mit dir zu ihnen zu gehen und sie zu befragen. Dann hattest du diesen Unfall ...«


  Die Erklärung dauert eine Zeitlang. Als am Ende alle beipflichten, daß es das Klügste wäre, die weisen Älteren aufzusuchen, hat Kevin plötzlich eine Idee.


  »Sag mal, Freund Telepath, gibt es in der Nähe noch weitere deiner Art?“


  »Nur meinen Nachbarn und Gefährten, oben am Bach. Ihr habt vielleicht seinen Tümpel gesehen.«


  »In unserem Raumschiff haben wir ... noch einen Körper«, sagt Kevin aufgeregt. »Meine Gefährtin. Sie ist durch eine ähnliche Kopfverletzung umgekommen. Ihr Körper ist tiefgekühlt. Er hat sich also nicht verändert. Könnte dein Gefährte für sie das gleiche tun wie du für mich? Möchte er auch sehen und sich frei bewegen können?«


  June stößt einen tiefen Seufzer aus.


  »Natürlich«, erwidert die knarrende Stimme. »Aber ich weiß nicht, ob es klappen wird. Wir müssen es probieren.«


  »Dann los!« Kevin versucht aufzuspringen, doch er gerät ins Taumeln und klammert sich haltesuchend an die Höhlenwand. »Ich ... ich schaffe es noch nicht. George, June, könnt Ihr beide Clare zu diesem Tümpel bringen? Wäre das möglich?«


  »Ja, das müßte gehen.«


  »Ich versuche, irgendwie den Bach entlang zu kriechen und euch dort zu treffen. Freund, kannst du mich führen und mir etwas helfen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Da kommt mir eine Idee«, sagt Kevin. »Wäre das nicht ein schöner Name für dich – Freund? Du hast mich schließlich vom Tod errettet. Und wenn wir Clare auch wiederbeleben könnten – oh! Ich kann es kaum fassen!«


  »Langsam, Kevin. Wir gehen jetzt erst einmal zum Schiff und holen sie.«


  »Großartig. Ich mach mich auch auf den Weg. Ich treffe euch beide dann am Tümpel. Wie kommen wir aus dieser Höhle heraus, Freund?«


  »Hinten. Dort ist ein Ausgang – erinnerst du dich? Du hast ihn benutzt, als du Clares Bild verfolgt hast.« Freunds Sprache wird immer flüssiger.


  George will gerade sagen, daß Kevin sich vielleicht besser noch etwas ausruhen sollte, aber June hält ihn davon ab.


  »Es geht hier um das wichtigste Ereignis seines Lebens, George. Freund wird ihn schon vor weiterem Unheil bewahren. Nicht wahr, Freund? Du kannst ihn ja in Tiefschlaf versetzen.«


  »Ist gut.«


  »Wag das ja nicht!« brummt Kevin, der sich bereits auf zittrigen Beinen ins Höhleninnere tastet. Sie folgen ihm, bis ein Lichtschein die enge Spalte zeigt, die in die Außenwelt führt. Als sie ins Freie kommen, erblicken sie das Raumschiff in Sichtweite oben auf dem Hügel.


  »George, June, tausend Dank! Selbst wenn das hier nur eine – eine verrückte Idee sein sollte ...« Kevin schluckt. »Und ... geht vorsichtig mit ihr um, ja? Teufel, ich weiß ja, daß ihr das sowieso tut! Also, ab mit euch!«


  George und June laufen zum Raumschiff, während Kevin sich mühsam den Bachlauf entlangschleppt. Als sie sich nach ihm umdrehen, merken sie, wie seltsam es ihnen vorkommt, nur eine Gestalt zu erblicken, so sehr ist >Freund< für sie schon zu einer eigenen Persönlichkeit geworden.


  »Ich bin nur froh, daß ich vorhin an diesem Tümpel den anderen Telepathen gespürt habe«, meint George. »Sonst würde mir dieses Unternehmen noch irrsinniger erscheinen, als es sowieso schon ist.«


  Im Raumschiff angekommen, öffnen sie die Kühlkammer. Clares Körper ist über und über mit Eis bedeckt.


  »Jetzt kommt es mir auch völlig irrsinnig vor«, sagt June. »Aussichtslos, oder?«


  »Wir haben es Kevin versprochen«, erinnert sie George. »Er wartet auf uns. Die größte Angst habe ich vor Kevins Reaktion, falls es nicht klappt.«


  »Ich auch ... Vielleicht kann Freund ihm helfen.« George schnaubt. Sie nehmen den Handwagen und betten den steifgefrorenen Körper vorsichtig darauf.


  Der Handwagen ist ein altmodisches Modell, mit nur einem einzigen großen Mittelrad, wodurch es leicht ist, zu zweit eine schwere Last über holpriges Gelände zu transportieren. Als George und June den Wagen den Hügel hinabfahren, lösen sich Eisbrocken von Clares Körper. Der zweite Telepath beschränkt sich auf ein vorsichtiges Tasten, belästigt sie aber nicht weiter.


  »Wahrscheinlich hat Freund ihn benachrichtigt«, vermutet June.


  Schließlich sind sie am Tümpel, nahe dem Felsen.


  »Schieb den Wagen in den Schatten. Sonst taut sie zu früh auf.«


  June betrachtet die marmorhaft weiße Gestalt auf dem Handwagen – vollkommen weiß, sogar die Kleidung, bis auf den rötlichen Fleck am Kopf. »Ich glaube, wir sind total verrückt, George. Was meinst du?«


  »Keine Ahnung. Ab jetzt sind wir in den Händen unbekannter Mächte.«


  »Ja. Schau, dort kommen sie – ich meine, Kevin. Er stolpert! Geh, hilf ihm!«


  »Ja.« Aber als George sich vom Tümpel entfernen will, merkt er, daß seine Beine ihm nicht gehorchen. »Verflucht! Er hat mich unter Kontrolle! Laß mich gehen, hörst du – ich muß Kevin helfen! Dein Freund ist bei ihm, er braucht mich. Laß mich los! Neun Narren saßen auf Karren ...« Er schüttelt den Kopf, schlenkert die Beine und entfernt sich schließlich wankend, bis sich nach einigen Metern seine Schritte festigen.


  June beobachtet, wie er Kevin erreicht und den Arm um seine Schultern legt. Sie betrachtet das Ufer des Tümpels und sucht eine flache Stelle aus, an der sie den Handwagen ans Wasser schieben können. Es ist nicht schwer, Clare direkt ans Ufer zu betten, aber wo befindet sich der Telepath? Ist er nahe genug, um sie zu erreichen?


  »Bist du hier in der Nähe?« ruft sie. »Wir haben Arbeit für dich.«


  Wie zur Antwort driften die Seerosenpolster auseinander, und ein großer Blattknospenstengel taucht über der Wasseroberfläche auf. Er ist länger und kräftiger als die Wirtspflanze von Freund.


  »Einen Moment! Wir müssen noch auf die anderen warten.« Die Pflanze scheint die Worte zu begreifen und verharrt ruhig.


  Als Kevin mit seinem unsichtbaren Passagier erscheint, schreit er laut auf und beugt sich über Clare. »Das klappt nie! Soviel Eis!«


  »Die Eiskruste löst sich auf«, sagt George. »Wir legen Clare lieber auf die Erde, bevor das Eis noch weiter abtaut. Wir könnten ihr Fleisch sonst verletzen, wenn wir sie bewegen.«


  Mit großer Vorsicht stellen die drei die Bremse des Handwagens fest. Dann wird Clare heruntergehoben und behutsam auf das weiche, schlammige Ufer gelegt.


  »Freund, kann dein Gefährte so ihren Kopf erreichen? Kevin, schau auf ihren Kopf, damit Freund ihre Wunden sehen kann.«


  »Ausgezeichnet«, erwidert Freunds Stimme. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, Freund, aber Menschen – das ist der Name unserer Spezies, Menschen ...«


  »Meeenschen?«


  »Ja. Bei uns Menschen gibt es zwei Sorten. Männer, wie Kevin und ich es sind, und Frauen, wie June und Clare. Das hängt mit unserer Fortpflanzung zusammen. Gibt es bei Euch auch zwei Sorten?«


  »Nein. Jeder von uns produziert Pollen und Eier.«


  »Ausgezeichnet. Dann brauchen wir uns ja keine Gedanken zu machen, ob die beiden hier zusammen harmonieren.«


  »George! Wir sind dabei, Clares Leben zu retten! Gibt es nicht Wichtigeres als die Frage, ob dieser Symbiot männlich oder weiblich ist?«


  »Man weiß ja nie«, erwidert George störrisch »Es könnte sein«, mischt sich Freund ein, »daß unsere ursprünglichen Wirte auch aus zwei Sorten bestanden.«


  »Eure ursprünglichen Wirte?«


  »Nur die weisen Älteren können uns das sagen.«


  »Es kommt mir so vor, als wäre es, gleichgültig, wie das Abenteuer hier ausgeht, äußerst wichtig, daß wir deine Weisen besuchen,« meint George.


  »Stimmt.«


  »Sie erwärmt sich«, ruft Kevin aufgeregt. »Und wir haben deinem Gefährten nicht einmal genau erklärt, was wir eigentlich von ihm wollen. Machst du das bitte, Freund?«


  »Natürlich. Aber er weiß schon das meiste. Hört jetzt bitte auf zu sprechen.«


  Während sie schweigend an dem sonnenerwärmten, schlammigen Ufer stehen, haben George und June Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wie irrwitzig ihr Unterfangen ist. Doch ein Blick in Kevins wild entschlossenes Gesicht vertreibt ihre Bedenken.


  Die beiden Telepathen unterhalten sich. Die Menschen sehen zu, wie sich der fremde Blattstengel niederbeugt und neben Clares Kopf innehält. Irgend etwas, vielleicht die Kälte ihres Körpers, läßt ihn etwas zurückweichen.


  »Er sagt, es kann lange dauern«, erklärt Freund.


  »Macht nichts.«


  »Kann dein Gefährte wieder in seine Pflanze zurückkehren, falls es ... schiefgeht?« will June wissen. »Das ist kein Problem. Langsam ... wir müssen jetzt ganz ruhig abwarten.«


  Die gespenstische Szene aus der Höhle wiederholt sich, nur daß jetzt die Sonne scheint und Blumen duften. Die äußeren Blätter der Blattknospe öffnen sich. Diesmal erscheint ein kleiner goldener Ball, der sich schaukelnd aus seiner Verankerung im Blattgewebe befreit. Goldene Tentakeln oder Ranken werden sichtbar und schieben sich über Clares Wangen zu der klaffenden Wunde in ihrem Schädel. Die Spitzen verschwinden in der Öffnung.


  »So war es auch bei dir«, flüstert June Kevin zu. »Wir konnten nichts tun außer zuschauen.«


  »Psst!«


  Aber der Vorgang scheint ins Stocken zu geraten.


  »Die Kälte«, sagt Freunds Stimme. »Sie ist zu kalt. Wir müssen abwarten.«


  Kevin stößt einen verzweifelten Schrei aus. Er wirft sich neben Clares Körper und zieht ihn an sich. Dann zerrt und reißt er ihr die steifgefrorenen Kleider vom Leib, gibt ihren wunderschönen Körper der Sonne preis. Er öffnet seine eigene nasse Kleidung, damit er Clare an seine nackte Haut pressen kann, während seine Hände ihren Rücken streicheln und kneten. June kniet sich in den Uferschlamm neben Clares Beine, um sie zu massieren.


  Es erscheint ihnen eine Ewigkeit, bevor die Tentakeln wieder anfangen, sich zu bewegen und rhythmisch zu pulsieren.


  Plötzlich stößt Kevin wieder einen Schrei aus. »Der Arm! Sie hat den Arm bewegt!«


  »Möglich«, sagt Freund.


  Doch dann geschieht eine lange Zeit nichts mehr. Kevin und June werden jetzt von George unterstützt. Alle drei bemühen sich, Wärme in den gefrorenen Körper zurückzubringen, ohne ihn zu verletzen. Die Sonne brennt heißer. Die goldenen Ranken des Telepathen sind sichtbar geschrumpft. Kehrt langsam wieder lebendige Spannung in das schlaffe Gesicht zurück? Sie können es nicht mit Gewißheit sagen – bis schließlich ein Augenlid flattert.


  »Clare! Clare – hörst du mich?« Das zweite Augenlid zittert, hebt sich. Die Brust hebt und senkt sich. »Kevin?« Die Stimme ist so sanft wie der Flug einer Feder. »Ich bin hier ... oh, Liebling, mein geliebtes Mädchen ...«


  »Was ... was ist passiert?«


  »Erinnerst du dich an den Tornado? Ein Ast hat dich getroffen. Ruh dich aus, Liebling. Du mußt erst zu Kräften kommen.«


  Clares Augen fallen wieder zu. Überwältigt von diesem Wunder, das sie gerade erleben, blicken George und June sich an.


  »Mein Gefährte unterhält sich gerade mit ihr«, erklärt Freund.


  Clare öffnet wieder die Augen. Eine unbekannte Stimme dringt aus ihrem Mund. »Es ist ... gut ... wieder richtig ... zu sehen«, sagt der fremde Telepath. »Jetzt weiß ich ... was du ... gemeint hast.«


  »Nicht wahr?« erwidert Freunds Stimme. »Als wäre es immer so gewesen.«


  Clares Augen wandern umher, als der Telepath mit seinem neugewonnenen Augenlicht die Bilder ringsum in sich aufsaugt. Ihre Hand hebt sich zögernd, fällt wieder zurück. Ihr Körper ist noch zu schwach. Gleich darauf schließen sich ihre Augen. Die Glieder entspannen sich.


  »Jetzt schläft sie«, sagt Freund.


  »Wir müssen sie zum Schiff zurückbringen«, meint George. »Ist dein Gefährte bereit?«


  »Ja.« Sie heben Clare wieder auf den Handwagen, decken sie mit Junes Parka zu und staunen erneut über das Wunder, lebendige Wärme in einem Körper zu spüren, der noch vor einer Stunde vereist war. Clares Wunden bluten noch ein bißchen, schließen sich aber zusehends, während die leere goldene Hauthülle langsam von ihnen abgleitet.


  »Er heilt Clare!« ruft Kevin.


  »Genau wie ich es bei dir getan habe«, erwidert Freunds Stimme. »Durch die Kälte war es aber diesmal viel schwieriger. Glücklicherweise besitzt mein Gefährte außerordentlich starke Kräfte.«


  »Hör mal«, sagt June, während sie den Handwagen den Pfad hochschieben, »dein Freund braucht auch einen Namen. Wie hast du ihn oder sie genannt? Sollen wir ihn >Gefährte< nennen? Das hat in unserer Sprache eine sehr positive Bedeutung.«


  »Gefährte? Ja, ich glaube, das ist ein schöner Name für ihn.«


  »So lange wir unterwegs sind«, sagt George, »könntet ihr beiden in meine Gedanken blicken, während ich mich darauf konzentriere, was unser Schiff darstellt, wo wir herkommen und was es mit unserer Arbeit auf sich hat. Das spart uns Zeit, wenn es nachher darum geht, unsere nächsten Schritte zu planen. Daß wir euch gefunden haben, hat alles verändert.«


  Wir folgen seinem Rat. Ich weiß nicht, wie es mein Gefährte empfindet, aber mit Kevins Hilfe erscheint mir die Vorstellung, daß diese Menschen von einem anderen Planeten stammen, daß die hellen Punkte am nächtlichen Himmel Sonnen sind wie unsere eigene, nur unvorstellbar weit entfernt, und daß diese Menschen von Planet zu Planet reisen, um fremde Welten zu erforschen, bald nicht mehr ungewöhnlich. Mir wird auch klar, warum die Tatsache, daß sie uns gefunden haben, alles verändert. Sie müssen nun sofort zu ihrer Heimatbasis zurückkehren, um die Entdeckung einer anderen intelligenten Lebensform zu melden.


  In dem Raumschiff bereiten June und George Nahrung, die wir uns, wie ich feststelle, durch den Mund einverleiben müssen. Kevin nimmt sich eine Schale heißer >Suppe< und setzt sich neben Clare. Er ißt selbst und füttert sie zwischendurch. Während er dies tut, merke ich, wie sich auf unserem gemeinsamen Gesicht ein bestimmter Ausdruck ausbreitet. Er ist so liebevoll und intim, daß ich plötzlich das Bedürfnis verspüre, mich zurückzuziehen. Das überrascht mich. Es muß eine Reaktion sein, die meine Vorfahren entwickelt haben, als sie mit einer anderen Lebensform verbunden waren, und die durch meine gefühlsmäßige Bindung an Kevin bei mir aktiviert worden ist.


  Das Gefühl verstärkt sich. Es dämmert mir, daß diese Menschen nicht unbedingt den Einbruch eines anderen Wesens in ihr Bewußtsein ablehnen, daß sie aber in gewissen Situationen ein starkes Bedürfnis nach Privatheit haben. Ich grüble über dieses Problemnach.


  Inzwischen unterhält sich Clare mit meinem Gefährten.


  »Merkst du, wie gut die Suppe tut? Wie sie uns Kraft gibt?«


  »O ja«, erwidert Gefährte mit seiner immer noch ungeübten Stimme.


  »Wie habt ihr euch ernährt, als ihr noch in den Pflanzen gelebt habt?« fragt Clare schläfrig. Gefährte erklärt ihr, daß die Wurzeln wichtige Substanzen aus dem Wasser gezogen und in die Blätter transportiert haben, wo sie zu etwas vereint wurden, das dieser >Suppe< ähnelt.


  »Aaah«, sagt Clare und döst unvermittelt über dem kleinen Gefäß ein, das Kevin ihr an den Mund hält. Ich denke an mein bisheriges Dasein und merke, daß die Erinnerung daran bereits verblaßt. Da fällt mir etwas ein.


  »Gefährte«, frage ich durch Kevins Mund, »meinst du, unsere Fähigkeiten, die wir während unseres Daseins bei den Pflanzen benutzten, sind noch intakt?«


  »Du meinst ...« Gefährte weiß schon Bescheid. Er hat meine Gedanken gelesen. Ich will aber, daß Kevin es auch hört.


  »Genau«, sage ich. »Ich meine die Fähigkeit, unser Bewußtsein in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen, wenn wir eine lange Zeit des Nichtstun vor uns haben. Ich habe das Gefühl, daß unsere menschlichen Gastgeber manchmal für sich sein möchten.«


  »Versuchen wir's«, meint Gefährte.


  »Aber nicht jetzt«, mischt sich June ein. »Das ist zwar ein ganz wunderbarer Einfall ... Kevin? Hast du verstanden, was Freund meint? –, aber vor uns liegt eine Menge Arbeit, jetzt, wo Clare gegessen hat.«


  »Ich habe begriffen, was du meinst und ich danke dir für deinen Einfall, Freund«, sagt Kevin. »Wenn wir jetzt starten, muß ich Clare anschnallen.« Als er sich über sie beugt, streifen unsere gemeinsamen Lippen ihr Gesicht – ein außergewöhnliches Gefühl. Pflanzen kennen solche Empfindungen nicht. Kehren Gefährte und ich gerade zu einer früheren, längst vergessenen Form von Empfindungen zurück? Doch was könnte vor unserer Existenz als Pflanzensymbioten gelegen haben? Ich weiß es nicht –, aber der Eindruck wird immer stärker, daß davor etwas war.


  Meine Frage wird bald beantwortet sein, die Antwort aber nur zu einer noch schwierigeren Frage führen.


  June und George starten das Raumschiff, das sanft und geschmeidig vom Boden abhebt. Ich bin gerade dabei, das Wunder dieses Fliegens zu begreifen, als ich merke, daß sie nicht den Bachlauf hinunter zu den Älteren fliegen, sondern weiter den Hügel hoch. Am Hang vor uns sieht man ein eigenartiges Gebilde. Ein paarmal schon habe ich durch die Augen eines fliegenden Gehilfen einen flüchtigen Blick darauf erhascht. Das Ganze sieht wie eine riesige zerbrochene Eierschale aus, die mit Büschen und Kletterpflanzen zugewachsen ist. Unser Schiff kreist langsam und landet dann neben dem Gebilde.


  »Was ist das?« will Kevin wissen.


  »Komm raus und sieh es dir an, falls du dich schon kräftig genug dazu fühlst.«


  »Vorwärts!« Als wir das Raumschiff verlassen, hängt die äußere Wand des Gebildes genau über unseren Köpfen. Zwischen dem Laub schimmert etwas Glänzendes, Hartes. Clare und Gefährte sind im Schiff geblieben. Ich höre seine Stimme durch ihren schlafenden Mund: »Vorsicht! Ich spüre Schmerz, viel Schmerz und etwas Übles!«


  »Ich spüre es auch«, rufe ich zurück. »Aber ich glaube, es gehört in die Vergangenheit.«


  George und June bearbeiten die Kletterpflanzen mit einem ihrer phantastischen Werkzeuge – einem Zylinder, den sie in der Hand halten und der Flammen spuckt. Einen Moment lang habe ich Angst vor dem Feuer, aber dann sehe ich, daß sie es völlig unter Kontrolle haben. Bald haben sie etwas freigelegt, das wie ein Eingang in der schimmernden Wand aussieht. Es ist dick, wie der Eingang zu unserem Raumschiff. Die Wände dieses Dings sind außerordentlich stark. Es muß eine gewaltige Kraft gewesen sein, die sie so verformt hat. Um die freigelegte Fläche herum befinden sich eine Menge unbekannter Markierungen.


  George und June helfen Kevin, zu dem Eingang hochzuklettern. Wir schauen hinein. Drinnen wachsen nicht so viele Pflanzen. Wir sehen etwas wie einen großen, ehemals geschlossenen Behälter mit unzähligen vorspringenden Kanten, der aufgeplatzt ist. Kabel und fremdartige Objekte liegen um ihn herum verstreut.


  »Ein Raumschiff«, sagt Kevin. »Es muß einen schrecklichen Unfall gehabt haben. Weißt du etwas darüber, Freund?«


  Der Anblick hat eine schwache Erinnerung aus meinem kollektiven Gedächtnis in mir wachgerufen, aber sie bleibt verschwommen. Ich sage Kevin das. »Vielleicht die Älteren ...«


  »Das haben wir uns auch gedacht«, meint George. »Wir wollten bloß sichergehen.«


  Ich empfange starke Muster von Üblem, von Feuer; Schmerz und Verwirrung, aber es kommt aus der Vergangenheit.


  »Sieh mal, dort unten«, ruft June. »Sie haben es nicht alle geschafft.«


  Tief innen in dem Wrack des Raumschiffs sieht man weiße Gebilde liegen, Stöcke und Kugeln, mit Fetzen Stoff daran.


  »Knochen«, sagt George. »Damit sollen sich die Fachleute beschäftigen. Wir machen Holos davon.«


  Sie zaubern noch mehr Gegenstände hervor. Welche unglaubliche Mengen Werkzeuge diese Wesen besitzen! Mit diesem hier kann man offenbar Erinnerungen zu Bildern machen. Sie halten den Gegenstand auf verschiedene Weise, wobei sie hier und dort Laub beiseite räumen, damit mehr Licht hereinfällt.


  »Verbrannt«, sagt George. »Freund, ich habe so eine Ahnung. Angenommen, dies hier wären deine Vorfahren ...«


  »Was?« Ich lasse Kevins Mund offenstehen, so verwundert bin ich.


  »Oder besser gesagt, die Überlebenden wären deine Vorfahren. Nach dem Absturz hatten sie schwerste Verbrennungen, standen in Flammen. Diejenigen, die noch laufen konnten, rannten brennend zum Wasser, um die Flammen zu löschen. Aber ihre Körper waren zu sehr verbrannt ...«


  »Und so transferierten sie sich in die erstbeste größere Lebensform, die sie sahen«, wirft June ein. »Die Seerose. Und es stellte sich heraus, daß dies auch die einzige dafür brauchbare Lebensform auf diesem Planeten ist. Könnte es so gewesen sein? Was meinst du, Freund?«


  Ich bin so verwundert, daß ich nicht antworten kann.


  »Vielleicht wissen die Älteren eine Legende darüber zu berichten«, meint George. »Wir sollten zu ihnen gehen.«


  Meine Gedanken wirbeln durcheinander, als ich zu unserem Raumschiff zurückgehe. Ich habe Mühe, meinem Gefährten ein zusammenhängendes Bild zu übermitteln. Aber er scheint die Sache viel gelassener zu nehmen als ich.


  »Schließt ihr daraus, daß wir immer mit jemand anderem zusammenleben müssen?«


  »Ein Wirt und ein ... ein Symbiot. Ich glaube nicht, daß ihr ursprünglich parasitäre Lebensformen gewesen seid.«


  »Hast du eine Vorstellung, wie diese ... äh ... Wirte ausgesehen haben könnten?«


  »Nicht deutlich. Ich weiß nur, daß sie sehr groß und kräftig gewesen sein müssen und daß sie ein beträchtliches Schädelvolumen hatten. Ich glaube, ich erinnere mich an so etwas wie zwei kürzere vordere Gliedmaßen. Du auch, June?«


  »Äh ... ja.« June scheint, ebenso wie ich, mehr von der gefühlsmäßigen, tragischen Seite dieses unbekannten Dramas berührt zu sein.


  »Die Strömung muß die Pflanzen oder Eier eine ganz schöne Strecke den Bach hinuntergetragen haben, bevor sie sich einnisten konnten«, überlegt George.


  »Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie unbedingt hier oben wieder eine Kolonie aufbauen wollten.« Ich lasse meiner Phantasie jetzt freien Lauf.


  »Könnte sein ... Hui!« George und June bereiten den Start des Raumschiffs vor. »Jetzt wissen wir, was wir als nächstes zu tun haben.«


  »Und das wäre?«


  »Nun ja, herauszufinden, woher diese Wesen kamen, wer ihre richtigen Wirte waren. Und euch zu ihnen zurückbringen«, antwortet June an Georges Stelle.


  »Wirklich? Das würdet ihr tun?« fragen Gefährte und ich wie aus einem Mund.


  »Das ist sogar unsere Pflicht«, erwidert George. »Vorschriften betreffs gestrandeter oder vermißter Raumfahrer. Bloß daß wir in eurem Fall eine Menge Detektivarbeit leisten müssen, wenn eure Älteren keine überlieferten Daten besitzen. Dann wird sich wohl ein armes Schwein auf der Basis durch einen Berg Sternkarten wühlen müssen. Vorausgesetzt, euer System ist überhaupt verzeichnet. Falls nicht, schicken wir einen Suchtrupp aus.«


  Gefährte und ich können nur noch staunen.


  »Kevin«, sage ich langsam, »du mußt mir beibringen, wie man mit den Gesichtszügen Verblüffung ausdrückt.«


  »Und Dankbarkeit«, fügt Gefährte hinzu.


  »Ja, das auch.«


  Das Raumschiff startet.


  Clare regt sich, und Gefährte nimmt die Gelegenheit, daß sie aufwacht, wahr und schaut heraus. Ich habe Kevins Augen auf die Sichtluken gerichtet. Jetzt sehen wir endlich die Welt, von der wir bloß Bruchstücke durch die Augen unserer Gehilfen sahen. Den Teil dieser Welt, den wir kannten. Wo wir lebten ... oh, er wirkt so klein!


  Der Bach fließt ins Tal, wird zu einem breiten Fluß. Und bald überfliegen wir etwas, das June >Trichtermündung< nennt, eine Ebene mit Sümpfen und sich schlängelnden, langsam fließenden Flüssen. Hin und wieder erblicken wir Bestände von Seerosen, aber es sind zu wenige, um die Kolonie zu sein, die wir suchen. Am Horizont ist ein breiter flacher Streifen Licht, den Kevin als ein riesiges Becken Wasser identifiziert, in das der Fluß mündet – ein >Meer<.


  Dann überfliegen wir eine größere Ansammlung Seerosen in einem Tümpel, an dessen Ufer viele Tiere zu leben scheinen.


  »Das könnte der Ort sein«, sage ich zu Kevin. »Die Älteren brauchen bestimmt viele Gehilfen.«


  »Ja«, stimmt Gefährte zu. »Diese Vögel da beobachten uns. Und sogar durch die Wände des Schiffes spüre ich so etwas wie geistige Aktivität.«


  »Dort drüben ist ein guter Landeplatz«, sagt George. »Wie nähern wir uns am besten den Älteren? Wie mir scheint, stehen wir gleich schutzlos einer ziemlich großen Anzahl starker Telepathen gegenüber. Wenn sie sich nun uns gegenüber feindlich verhalten?«


  »Sie sind uns bestimmt nicht feindlich gesinnt«, erwidere ich. Trotzdem beunruhigen mich Georges Worte. Ich erinnere mich an meine eigene Reaktion, als ich Kevin das erste Mal erblickte. Ich sah in ihm nur ein Wesen, das ich für meine Zwecke benutzen konnte. Gefährte spricht meine Befürchtung aus.


  »Möglicherweise erblicken sie in uns potentielle Gehilfen«, sagt er durch Clares Mund. »Vor allem, wenn sie eine wichtige Aufgabe vor sich haben. So wie wir wollten, daß der Baumstamm entfernt wird.«


  »Mhm«, brummt George.


  »Und ihre Sprache«, wirft June ein. »Wie könnt ihr ihre Sprache verstehen, wenn ihr selbst als Embryonen bereits den Bach hoch transportiert worden seid?«


  »Unsere Eier wurden in bereits vorhandene Pflanzenembryonen eingebettet, und zwar lange genug, daß sie uns einiges lehren konnten. Ich nehme an, daß wir uns auf telepathischem Weg verständigen können, wie Gefährte und ich es auch taten, wenn die Bedingungen dafür stimmten.«


  »Wenn du meinst.« George wirkt nicht ganz überzeugt. »Ich bin jedenfalls dafür, daß wir mehr von diesen Kapuzen anfertigen, bevor wir die Luke öffnen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagt Gefährte. »Sobald die Luke offen ist, wird ein gewaltiger Gedankensturmüber uns hereinbrechen.«


  Das Raumschiff fliegt ein paar Kreise, während George und June aus einen Metallgewebe Kapuzen zuschneiden und uns über die Köpfe stülpen. Dann setzen sie ihre eigenen Kapuzen auf und senken das Schiff zum Landeplatz nieder, den George ausgesucht hat, neben einer großen Menge Seerosen. Ich sehe, wie Blattstengel aus dem Wasser schießen.


  Als die Ausstiegsluke geöffnet wird, um Kevin und mich hinauszulassen, spüre ich sofort den aufgeregten Gedankensturm, den Gefährte vorhergesagt hat. Die Kapuzen bieten nicht viel Schutz. Der Ansturm ist jedoch so wirr und chaotisch, daß Gefährte und ich keine Probleme haben, uns abzuschirmen.


  »Dicht hinter mir«, sagt Kevin. Wir gehen auf die Rampe.


  Beinahe sofort trifft uns ein so mächtiger telepathischer Stoß, daß es uns geistig fast in Stücke reißt. Ich fühle, wie Kevin stolpert.


  »Wartet! Ich bin einer von euch!« sende ich verzweifelt. »Ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen! Aber ihr müßt einen Augenblick ruhig sein, damit ich euch die Nachricht senden kann.«


  Der Angriff auf unsere Gedanken flaut nicht ab. Entsetzt stelle ich fest, wie recht Gefährte hatte. Diese Wesen sind an unserer Mitteilung überhaupt nicht interessiert. Das einzige Interesse, das sie verfolgen, ist, unseren Geist unter ihre Kontrolle zu zwingen, damit sie uns für ihre Zwecke benutzen können.


  »Wartet! Wartet!« flehe ich, fühle aber bereits, wie meine Gedanken unter dem telepathischen Sperrfeuer zerreißen. Noch schlimmer ist, daß Kevin sich anschickt, die Rampe hinunterzulaufen. Sie haben ihn offenbar bereits im Griff.


  »Hilfe!« schreie ich laut.


  Ich kann mich nur schwach an das Folgende erinnern, außer daß eine Stimme neben uns wieder und wieder »Neun Narren saßen auf Karren/da brachen die Karren/was für Narren«, wiederholt und daß ein Ruck durch Kevin fährt, als zerre ihn etwas zurück. Eine Stimme schreit durch die Luke: »Kevin! Dreh dich um! Komm zu mir zurück!«


  Die Stimme scheint Kevins Betäubung zu durchdringen. Er dreht sich um und sieht Clare in der Luke stehen. Im selben Moment empfange ich eine Woge beruhigender Stärke von meinem Gefährten.


  Mit George und Junes Hilfe schaffen wir es, blindlings die Rampe wieder hochzustolpern und uns in die Luke hineinplumpsen zu lassen. Sobald George die Luke schließt, bricht der barbarische Angriff ab.


  June hat das Raumschiff gestartet. Es hebt ab, noch bevor wir zu zittern aufgehört haben.


  »Das war's wohl«, meint George, als wir uns außer Reichweite befinden und unsere Kapuzen abnehmen.


  »So benehmen sich keine älteren oder weiseren Wesen.«


  »Ich glaube, ich habe die Lösung«, erwidert June. »Sieh mal da unten, weiter flußaufwärts! Sieht aus wie die Überreste einer Seerosenkolonie. Sie steht ein ganzes Stück entfernt von diesem üblen Pack.«


  Wir sehen sie auch. Die meisten, wenn nicht gar alle Pflanzen dort sind eingegangen und am Verrotten.


  »Ich glaube, das Wasser nahe am Meer ist zu salzig. Es schadet den Pflanzen. Ob das die erste Kolonie der Überlebenden ist, die es damals mit ihren Eiern flußabwärts getrieben hat? Das würde erklären, warum sie um jeden Preis wieder den Fluß hinauf wollten. Würden wir doch einen dieser Alten finden! Ich wette, wir könnten mit ihm kommunizieren! Und er könnte es denen da oben weitererzählen. Falls die mal in Stimmung sind, zuzuhören.«


  »Eine Pflanze lebt noch.« Ich spähe zu der alten Kolonie hinab. An ihrem Rand wächst eine sehr große Seerose. Sie blüht zwar nicht mehr, lebt aber eindeutig noch.


  Wir landen neben ihr und öffnen vorsichtig die Luke. Aus der Ferne dringt noch immer telepathischer Tumult. Er bedeutet jedoch keine Gefahr mehr für uns. Die alte Rose hat ihre kleine Blattknospe aufgerichtet.


  Als Kevin und ich ins Freie treten, spüren wir Gedankenfühler, die sich behutsam nach uns ausstrecken. Es ist völlig anders als der barbarische Überfall von vorhin.


  »Bist du einer der Älteren?« frage ich.


  »Ja. Nicht einer der ersten, die hierherkamen, aber der letzte, der sich an diese Älteren erinnert. Wo kommst du her? Was ist das für ein seltsamer Wirt, in dem du lebst?«


  Ich öffne meine Gedanken, damit der Ältere die ganze Geschichte lesen kann, auch die Entdeckung des verunglückten Raumschiffs.


  »O ja ... Ich glaubte schon fast, es wäre alles nur ein Traum ... Sie haben mir von unserer Herkunft erzählt, aber so vieles ist bereits verlorengegangen.«


  »Diese Sternenreisenden wollen versuchen, unseren Heimatplaneten zu finden, um uns dorthin zurückzubringen. Sie glauben aber, daß die Suche sehr schwierig werden wird. Wir haben versucht, den anderen davon zu berichten, aber ihr einziges Verlangen war, uns zu versklaven.«


  »Ich weiß. Sie werden immer mehr zu Tieren. Ich werde versuchen, es ihnen durch meinen Freund oben am Fluß mitzuteilen, aber ich weiß nicht, ob er überhaupt noch lebt. Ich fürchte, die Rettung kommt für mich zu spät, aber ich bin trotzdem sehr froh über die Nachricht, die du mir bringst.«


  »Haben dir die Älteren irgend etwas von der Welt erzählt, von der wir stammen?«


  Ein grauer Nebel umwölkt seine Gedanken. »Soviel ist verlorengegangen ... Warte, sie haben mir einen Vers beigebracht...«


  Die Seerose schiebt sich weiter aus dem Wasser empor und beginnt zu meinem Erstaunen, mit den kleinen Blättern zu rascheln, was ein eigenartiges Geräusch erzeugt. Ich wußte gar nicht, daß mein Pflanzenkörper Töne hervorbringen konnte.


  »Hör zu.« Er sendet mir eine Reihe von Akkorden und Klängen, die sich reimen. »Sie glaubten, daß ein Vers auch dann noch überdauert, wenn unsere ursprüngliche Sprache längst verkümmert ist.«


  »Aber was bedeutet das?«


  »Kleines, das ist die Sprache unserer Vorfahren. Ich werde versuchen, es zu übersetzen. Die erste Zeile« – er raschelt wieder mit den Blättern ... »lautet ... drei Lichter in einer Reihe am nächtlichen Himmel, eines rot, eines gelb, eines weiß.«


  »Moment!« unterbricht ihn Kevin. »Das sollten wir aufnehmen. George, June! Wo ist der Recorder?«


  Noch mehr Ausrüstung! Als alles aufgebaut ist, übersetzt der alte Telepath den Vers noch einmal. »Um das gelbe Licht bewegt sich eine Welt. In Richtung Sonnenaufgang scheint ein großes rotes Licht zusammen mit drei anderen.« Dann folgen Zahlen, eine Art rhythmischer Sequenz: »... null, vier, fünf.« Das ist der Schluß.


  »Es könnte sich um Koordinaten handeln«, flüstert George. »Natürlich in ihrer eigenen Arithmetik. Frag ihn, ob sie andere Welten gekannt haben.«


  »O ja«, dringt die Antwort zu mir. »Du hast diese Geschöpfe hier Menschen genannt. Ich glaube, ich habe dieses Wort schon einmal gehört.«


  »Dann besteht die Hoffnung, daß wir euren Planeten auf unseren Sternkarten finden«, meint George, als ich ihm das sage.


  »Bitte ihn doch, noch etwas in eurer alten Sprache zu sagen, aber mit einer Übersetzung dazu«, sagt June. »So etwas wie >wir sind verunglückt und brauchen Hilfe, um nach Hause zurückzukehren. Wenn wir eure ursprünglichen Wirte finden, können wir ihnen das vorspielen.«


  Mit feierlichem Ernst folgt der alte Telepath diesem Vorschlag.


  Wir stellen ihm noch ein paar Fragen, doch er wird sichtlich müde. »Euer Glück übersteigt alle Vorstellungskraft«, sendet er meinem Gefährten und mir. »Ihr werdet zu einem der mächtigen sternfahrenden Völkern des Weltalls gehören, während ich, ohne meine Heimat wiedergesehen zu haben, im Staub eines fremden Planeten sterbe.«


  Mir kommen fast die Tränen, und ich merke, daß Clare und Gefährte ebenso tief berührt sind. »Können wir irgend etwas für dich tun, bevor wir gehen?«


  »Nein, ich danke euch. Ich habe meine Gehilfen, durch deren Augen ich den Schein der Sterne am Himmel sehe.«


  »Könntest du nicht in meinem Kopf wohnen?« fragt June impulsiv. »Dann könntest du auch mit uns kommen.«


  »Ich danke dir von Herzen, Menschenfrau. Aber ich bin zu alt für einen weiteren Wechsel. Außerdem könnte ich in deinen knochigen Körper nur einziehen, wenn er aufgesprengt wäre. Doch deine Großherzigkeit wärmt meine alten Wurzeln.«


  »Uff!« sagt George zu June, als wir in das Schiff zurückkehren. »Das hat mich gerade noch mal davor bewahrt, dir den Kopf aufhacken zu müssen, du kleine Wohltäterin!«


  So endet es. Ich bin in einem Raumschiff, mit einer fremden Rasse zusammen auf der Suche nach meinem Zuhause. Während eines einzigen langen Tages bin ich von einer Wasserpflanze zu einem Wesen geworden, dessen Ursprung zwischen den fernen unbekannten Sternen liegt, dessen Vorväter in einem Raumschiff zu diesem Planeten hier kamen. Möglich, daß wir meine Heimat nicht finden werden, so lange ich lebe. Doch die Menschen haben gemeint, daß Gefährte und ich auch bei ihnen bleiben könnten und daß wir beide großen Ruhm als Heiler erwerben würden. Ich hoffe, daß wir unsere Heimat und unsere richtigen Wirte finden – oh, ich hoffe es so sehr! Aber wenn nicht, wäre es auch zu ertragen. Gefährte ist ja bei mir. Wir könnten Junge haben und ein Zuhause zwischen diesen Fremden finden, in welchen Körpern auch immer.


  Ich werde jetzt um einen ihrer >Recorder< bitten, damit ich die Ereignisse aufzeichnen kann, solange sie noch frisch in meinem Gedächtnis sind. Ich muß dazu die menschliche Sprache benutzen – ich kenne keine andere. Wer weiß, wo diese Aufzeichnungen einmal enden werden? Als Abenteuerlegende auf unserem Heimatplaneten oder bei den Menschen, um den Ursprung unserer Kolonie bei ihnen zu dokumentieren?


  Ich bedaure nur, daß ich den Älteren nicht nach dem Namen unserer Rasse gefragt habe. So muß ich die Aufzeichnung mit dem Satz beginnen: Tag Eins in der Geschichte eines unbekannten Volkes.
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  Nicht, daß er überhaupt keine Vorstellungskraft besessen hätte. Während er darauf wartete, daß die Kuh herauskam, konnte er die Wirkung seiner scharfumrissenen schwarzen Silhouette im Schein des Laternenlichts, das Glanzlicht seines hellen glatten Haares, durchaus einschätzen. Dunkelheit, Regen, eine menschenleere Straße in der Innenstadt, Verkehrsgeräusche im Hintergrund – wie in einer ollen Leinwandkamelle. Wo, in Dreiteufelsnamen, steckte die Kuh?


  Dann kam sie heraus, zögerte einen Moment vor der Eingangshalle des teuren Apartmenthauses. Dummes Stück, dachte er. Starrte um sich, faßte alles an. Er schaute kurz nach rechts und links. Niemand zu sehen. Er warf seine Zigarette fort und ging über die regennasse Straße zu ihr hinüber.


  Jetzt sah er, wie jung und zierlich sie war. Viel kleiner als er. Und was, zum Teufel noch mal, hatte sie an? Ein Nachthemd? Er verlangsamte seinen Schritt, als er sich ihr näherte. Ruhig ... Wie viele hatte er schon erledigt? Hundert? Eher Tausend. Bring sie uns lächelnd ... kein Problem. Er war ein Profi.


  Sie hob den Kopf, um ihn anzustarren. Große, dämliche, feuchte Augen, kurze Unterlippe, Brüste wie kleine hervorstehende Pickel unter dem dünnen Hemd. Hühnerfleisch. Anna müßte mindestens fünfzehn für sie locker machen.


  Er hatte sein spezielles Gesicht aufgesetzt. Jungenhaft, unentschlossen. Ließ sie tief in seine blauen Augen unter diesem ordentlichen Haarschopf blicken. Was sie beide sagten, war unwichtig und sowieso immer der gleiche ausgelutschte Mist. Zuerst Zurückhaltung, der Versuch, ihn abzuwehren – um dann mit viel Geflenne alles aus sich rauszukotzen, platsch, platsch. Ausgewiesen, zum Beispiel. Was, du auch? Oder ... man hat mich rausgeworfen. Oder ... ich habe keine Menschenseele, mit der ich reden kann. Oder ... wohin gehen wir?


  Während sie an den stillen Gebäuden entlanggingen und er ab und zu zustimmende Geräusche von sich gab, überlegte er vergebens, woher Anna und Honky immer so genau Bescheid wußten. Diener vermutlich. Häuser wie dieses besaßen eine Menge Personal. Der Augenblick für einen Vorstoß war gekommen.


  »Schau mal«, sagte er, »du mußt ins Warme zurück. Für mich ist es nicht schlimm, aber du ...« Er wies auf ihr feuchtes Kleid.


  »Mein Portemonnaie«, flüsterte sie und betrachtete ihre leeren Hände. Was für eine dämliche Gans.


  »Ich habe Freunde«, murmelte er. »Prima Leute.«


  »Aber ich kann doch nicht ...«


  Er hörte nicht länger zu, ließ es an sich vorbeirauschen. Nacht, Regen, verlassene Straße. Im Hintergrund Verkehrsgeräusche. Warum war immer alles verlassen? Die Kuh schwieg, glubschte ihn an. Erzwang sich, ihren weichen dünnen Arm zu tätscheln. Sie zuckte zurück.


  Ärger schoß ihn ihm hoch, obwohl er wußte, daß er einfach den falschen Zeitpunkt gewählt hatte und selbst schuld war. Was fiel ihr ein, ihn kirre zu machen? Er betrachtete sie genauer, verborgen hinter seinen treuen Augen, und ließ seine Hand zurückfallen, leer, theatralisch. Vielleicht sehe ich dich später noch, du Kuh, dachte er bei sich. Vielleicht mache ich mir die Mühe, dich in Annas Spezialzimmer durch den Einwegspiegel zu beobachten. Dann bin ich obenauf und du schreist. Wie dieses kubanische Mädchen. Wie alle anderen.


  Das kubanische Mädchen, dachte er plötzlich. Wann war das? Ich bin irgendwie durcheinander. Mein Kopf ... Er schüttelte ihn und sah, daß sie sein Unbehagen bemerkte. Ihre Sanftheit streckte sich mit schleimigen Fühlern nach ihm – sein Ärger züngelte mit heißem, ersticktem Brüllen zurück.


  »Wenn du meinst«, sagte sie gerade.


  »Kein Problem«, erwiderte er so freundlich er konnte. »Ich bin mir sicher.« Ihm war kotzübel vor Wut.


  Bestimmt war sie keine Jungfrau mehr. Anna sollte sich nicht so anstellen. Er hatte das Recht, auch ab und zu auf seine Kosten zu kommen. Dann lächelte sie halt nicht ... wenn schon! Dann entsprach sie halt einfach nicht ganz den Vorstellungen. Er schaute ihr in die Augen, so, wie diese Kühe es gern hatten. Ein Lächeln schwang zwischen ihnen.


  »Tztz«, murmelte er sanft und hob langsam die Arme, berührte sie aber nicht. Die Straße lag verlassen. Vorsichtig stützte er beide Hände gegen die glitschige Hauswand hinter ihr, sperrte sie zwischen seinen Armen ein und wartete, daß sie ihm entgegenschmolz. Er lächelte ein haßerfülltes Lächeln und überlegte, wo er ihr zuerst weh tun könnte. Diese Titten, ja ... und dann ein Fußtritt nach oben, zwischen ... mhm. Er verlagerte leicht sein Gewicht. Sie stank wie eine läufige Hündin. Der Geruch erfüllte seine Nasenlöcher. Ihre Lippen berührten ihn sanft, und plötzlich ...


  Er machte einen Satz, als ein Schwall Wasser seinen Rücken traf. Bremsen quietschten ohrenbetäubend. Fluchend und verwirrt wirbelte er herum, schlug sich auf die Hosenbeine, hörte die Kuh kichern. Das Auto verlangsamte die Fahrt, um ein paar Häuser entfernt zu parken. Wo in Dreiteufelsnamen war es auf einmal hergekommen?


  Er packte ihren Arm. »Komm.« Sie zierte sich schon wieder. Er ließ sie los und zwang sich, sanft mit ihr zu sprechen.


  »Du bist ganz naß. Du mußt ins Warme zurück.«


  Sein Ärger zerfledderte zusehends. Er schaffte es nicht, ihn weiter zu schüren. Am besten, er brachte die Sache jetzt einfach zu Ende. Mit viel Anstrengung zauberte er das jungenhafte Grinsen wieder auf sein Gesicht und spürte, wie es ihm in den Backenknochen schmerzte.


  »Du zitterst ja«, sagte sie. Plötzlich faßte sie seine Hand. Er wehrte sich nicht. Welcher Weg führte zu Anna? Aha – da entlang. Sie stapften durch den Regen.


  »Ist es noch weit?«


  »Nein.«


  Was war bloß mit ihm los? Automatisch stellte er sie sich in Annas Zimmer vor, automatisch sagte er irgend etwas, was sie zum Lächeln brachte. Schließlich bogen sie durch das große Tor in die breite Einfahrt ein.


  »Ist es hier? Deine Freunde ...?«


  »Ja«, erwiderte er und berührte mit den Knöcheln leicht die Türglocke. Sie betrachtete staunend den Portikus. Honky öffnete.


  »'n abend, Mistu Chick. 'n abend, Ma'am.« Eine warme, volltönende, jazzige Stimme. »O jeh! Nichts wie rein mit Ihnen, Ma'am! Ich rufe Miss Anna.«


  Immer noch glotzend trat das dumme Stück ein, tröpfelte den Teppich unter dem funkelnden Kronleuchter voll und stierte auf Anna, die die große Treppe herunterwirbelte, um die Kuh mit einem einladenden Händedruck zu empfangen, der beinahe einer mütterlichen Umarmung glich.


  Hinter dem Rücken der beiden Frauen zeigte Honky ihm die Faust. Er antwortete mit einem angedeuteten Spucken. Die Kuh war am Fortgehen. »Wirklich, ich weiß nicht, es ist so freundlich von Ihnen ...« Anna führte sie die Treppe hoch.


  Er wußte, was dort oben vor sich ging. Geschlossene Türen, schalldichte Isolierung. Er war schon oft oben gewesen. Er konnte hochgehen, wann er immer wollte. Das war Teil der Abmachung.


  Die Kuh drehte sich um und winkte ihm zu.


  »Ich komm dann vorbei«, rief er. Warum hatten sie alle den gleichen Blick? O Gott, er hatte von diesem Blick die Nase gestrichen voll. Dieser verdammte Raum sah plötzlich so eigenartig aus. Für ein paar Sekunden ... als ob es Tag wäre ... Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf Annas Gestalt, die sich die Treppe hoch entfernte. Hinter dem Rücken machte sie eine Faust und zeigte dann zweimal fünf Finger.


  »Fünfzehn«, sagte er zu Honky. »Sie lächelt.«


  »Du hast gehört, was der Boss gesagt hat«, erwiderte Honky und blätterte zwei Scheine hin. Dann legte er eine Karte dazu. »Hier. Die nächste.«


  »Sonst noch was«, sagte er und studierte die Karte. Es war auf der anderen Seite der Stadt. »Es regnet.«


  »Es regnet immer. Schwing deinen Arsch, Mann.«


  »Ich glaub, ich hab 'ne Erkältung«, sagte er, drehte sich aber doch um und ging hinaus.


  Der Mann, der in dem tiefen Ohrensessel hinter dem großen Pflanzkübel gesessen hatte, erhob sich, als die Tür ins Schloß fiel.


  »Von dem ist nicht grad viel übrig«, bemerkte er.


  »Von keinem von uns«, sagte Honky. Er wandte sich zu dem Mann um. »Warum tun Sie uns das an? Warum lassen Sie uns nicht richtig sterben? Hören Sie mit diesem Spiel auf. Hören Sie auf damit!«


  »Tut mir leid.« Der Mann griff nach seinem Regenmantel. »Du weißt, daß wir zu wenig Personal haben. Ist dir eigentlich klar, daß es allein in dieser Stadt jährlich dreihundert Todesfälle gibt? Und um jeden einzelnen muß man sich kümmern. Oder soll man sie einfach auf der Straße herumschwirren lassen? Oft helfen uns Freunde oder Verwandte, aber was machen wir mit denjenigen, die völlig alleinstehend sind? Sollen sie vielleicht von Tür zu Tür gondeln, als eine Horde musizierender Cherubim, oder was?« Er kämpfte sich in seinen Mantel.


  »Sie haben Zombies aus uns gemacht! Tiere!« stöhnte Honky.


  »Im Gegenteil«, sagte der Mann und zog seine Galoschen an. »Ihr macht bloß das weiter, was ihr in eurem Leben auch getan habt. Was ist daran unfair? Ihr drei wart ganz schön geschickt darin, alleinstehende Frauen zu jagen. Wir machen lediglich von euren Fähigkeiten Gebrauch. Mit einigen – naja, Abänderungen natürlich. Falls es dich erleichtert – diese Reste eurer Persönlichkeiten halten sowieso nicht mehr lange. Chick, zum Beispiel. Ich fürchte, ich muß bald einen Ersatz für ihn suchen. Naja, er taugte von Anfang nicht sehr viel. Doch man nimmt halt, was man kriegt. Anna ist noch ganz gut in Schuß. Und du auch.« Er ging Richtung Tür.


  Honky hielt ihn an der Schulter fest. »Lassen Sie uns gehen«, bettelte er. »Lassen Sie uns sterben!“


  »Tut mir leid«, sagte der Mann wieder und schüttelte ihn ab.


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Das ist nicht vorgesehen«, sagte der Mann. Ein sanftes Leuchten umgab ihn, als er hinausging.
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  Es ist der Tag.


  Beide Tage.


  In dem großen Doppelbett liegt eine nackte alte Frau. Sie hat die schlaffen, ledrigen Arme eng um einen nackten alten Mann geschlungen. Es ist elf Uhr vormittags.


  »Jetzt ist es gleich soweit«, sagt er mit seiner brüchigen Stimme. »Ich meine immer noch, daß es eine halbe Stunde später war«, entgegnet sie.


  »Das spielt doch keine Rolle. Wir liegen hier bequem. Oh, Liebes, es wird unheimlich sein. Nicht zu wissen, wo ich arbeite oder was wir bis jetzt getan haben. Ist dir klar, daß wir nicht einmal unsere Freunde kennen werden?«


  Ihr einst so helles Lachen ist jetzt das spröde Kichern einer alten Frau. »Aber wir können uns gegenseitig beistehen. Und Fred will sich so rasch wie möglich um uns kümmern ... Armer Fred. Für ihn ist alles schon vorbei.«


  »Tja ... Sag, glaubst du, wir könnten einen Konvoizum Strand erwischen?« Sie mustert ihren vom Alter zerstörten Körper. »Ich habe nicht mal einen Badeanzug.«


  »Dann kauf dir einen!« Er löst sich aus ihrer Umklammerung, hebt mühsam einen Arm und betrachtet ihn. Unwahrscheinlich mager und knorrig, mit schlaffen Hautfalten, wo einst die Muskeln saßen. »Mein Gott ... glaubst du wirklich, daß das klappt?«


  »Du bist der Wissenschaftler. Aber doch, ich bin absolut davon überzeugt. Oh, wie ich mich freue!«


  »Ich werde dich sehen wie nie zuvor.« Sie zuckt kaum merklich zusammen. »Du hast mich gesehen.«


  »Flüchtig vielleicht. Ich kannte dich als College Schönheit, ständig umlagert von reichen Verehrern. Aber richtig angesehen hatte ich dich nie. Ich meine, wozu auch? Du hast immer versucht, im Mittelpunkt des Geschehens zu sein. Übrigens – hattest du je eine Freundin?«


  »Mädchen?« Sie schien in eine unangenehme Ferne zu starren. »Nun ja, ich ... kam mit einigen der anderen Mädchen ganz gut aus. Und ich wußte sehr wohl, daß es dich gab, Liebling, aber du schienst immer über den Dingen zu stehen. Du warst so ... kühl.« Sie lacht wieder, dunkler diesmal.


  »Und ich hatte Pickel.« Er lacht ebenfalls. »Herrgott, was hatte ich für eine schlimme Akne!«


  »Allerdings«, gibt sie zu.


  »Ich habe mir am Mittwoch noch ein Akne-Medikament besorgt. Der Verkäufer starrte mich fassungslos an.«


  Ihr Gelächter endet in einem schwachen hellen Laut. »Oh! Oh, ich glaube, es geht los! Oh – ich vergaß ...« Sie holt ihr Gebiß aus dem Mund und wirft es zu Boden.


  »Bleib ganz nah bei mir!« murmelt er.


  Sie verlieren das Bewußtsein.


  


  Genau fünfundfünfzig Jahre früher betreten die Schüler der Abschlußklasse am Saint Andrews Junior College einer nach dem anderen einen seltsamen, tunnelähnlichen Bau und beginnen sich auszuziehen.


  An beiden Wänden sind Kojen aufgereiht, einfache, mit einer metallisch wirkenden Substanz gepolsterte Einzel oder Doppelliegen, an deren Kopfenden Schalter und Skalen zu sehen sind. Neben jedem Bett befindet sich ein Kleiderspind, ein Spiegel und ein Haken mit einem weißen Bademantel.


  Diane und Jeffrey suchen sich eine Doppelliege ganz weit hinten und beginnen ihre Sachen abzustreifen.


  Gleich neben dem Eingang nimmt Don Pascal Besitz von einer Einzelkoje. Er liest die Werte an den Skalen ab und justiert sie sorgfältig nach, ehe er seine alten Turnschuhe auszieht. Wie gewöhnlich ist er allein. Man kann nicht sagen, daß die anderen Don gezielt aus dem Weg gehen, aber die wenigsten scheinen von seiner Gegenwart Notiz zu nehmen. Seine hervorragenden Noten und seine echt schlimme Akne tragen kaum dazu bei, das zu ändern. Er stellt die Turnschuhe ab, zieht sich aus, ordnet alles in den Spind und legt sich auf die Koje, steif wie eine Mumie, den Blick zur Decke gerichtet. Er lächelt vor sich hin.


  Das schwere Eingangstor schließt sich mit einemmetallischen Klang, der irgendwie bedrohlich wirkt.


  Diane schält sich aus ihrem Trägerkleid und wirft einen Blick auf den nackten jungen Mann, der neben ihr liegt. »Also ... ein wenig unheimlich ist mir die Sache schon, Jeff!«


  »Keine Angst, die Leute haben das zigmal ausprobiert. Mein Gott, bist du schön! Ich begreife immer noch nicht, warum du ausgerechnet auf mich verfallen bist. Ich meine, wir kennen uns doch kaum.« Sein Lachen wirkt entwaffnend.


  »O Jeff – ich ... ich habe dich schon immer nett gefunden.«


  Er blinzelt sie an. »Nicht schwindeln, Prinzessin!«


  »Also gut. Wahrscheinlich hätte ich es nicht ertragen, daß mich jemand, der ... mich besser kennt – hinterher sieht. Dir ist das sicher egal.«


  »Aha. Immer den schönen Schein wahren, was? Du glaubst, sie werden dich nicht mehr verehren, wenn sie dich erst mal als alte Frau erlebt haben?«


  »Ach, hör doch auf! Das ist nicht fair. Wenn dich die Leute später ansehen, werden sie unbewußt immer daran denken. Ich könnte eine scheußliche Narbe haben oder blind sein – oder sonstwas.“


  »Okay, okay. Wir stellen jetzt am besten unsere Skalen ein. Was nimmst du – die üblichen vier Wochen?“


  »Ungern ... Der College-Ball findet gleich in der Woche danach statt.«


  »Scheiß auf den Ball! Das hier ist doch wichtiger ...« Er stellt den Zeitknopf auf vier ein. »Und dein Ziel? Ich meine – wie alt willst du sein?«


  »Fünfundsiebzig.«


  »Nichts für mich.« Er dreht eine Skala auf fünfzig. »Ich möchte das, was ich vorhabe, auch genießen!«


  »Du hast etwas vor?“


  »Allerdings. Oder denkst du im Ernst, ich vertrödle meine Zeit, um die Wunder der Zukunft zu begaffen oder mich mit Weibern zu vergnügen? Ich habe mich mehr als eingehend mit Börsentrends und Index-Optionen befaßt. Die Daten, die ich mir besorgen will, werden mich sehr, sehr reich machen. So reich, daß sich hübsche junge Damen wie du um mich reißen werden!«


  »Gar nicht so dumm!« In ihren schönen Augen ist plötzlich ein berechnendes Glitzern. »Ja ... aber wie willst du diese Daten einschmuggeln? Es hieß doch, daß wir uns an gar nichts mehr erinnern werden – und daß wir nichts außer unserem nackten Körper zurückbringen könnten.«


  »Ich weiß. Und es hat auch wenig Sinn, sich Notizen auf die Haut zu schreiben, denn die Tinte oder was immer man verwendet, bleibt in der Zukunft. Das gilt übrigens auch für deinen Lippenstift. Er ist verschwunden, sobald du ankommst ... Aber ich schätze, daß man es mit so etwas wie Narben schaffen könnte. Wenn ich ein echt scharfes Skalpell nehme und einen Faden unter meiner Haut einbette, so eine Art Stickschrift, nur die allerwichtigsten Zahlen und Fakten – dann löst sich der Faden vermutlich nicht heraus, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Selbst wenn man ein Mikroskop benötigt, um sie zu erkennen.«


  »Hmmm ...«


  Eine Computerstimme ertönt. »Noch vier Minuten.«


  In ihre großen, sanften Augen tritt ein Schimmer der Bewunderung. »Ich wollte, ich hätte deine Weitsicht!«


  Er wirft einen Blick zu ihr hinüber und merkt, daß er gegen seinen Willen auf ihre Nähe zu reagieren beginnt. »Du hast keinen einzigen Wirtschaftskurs belegt, stimmt's?« Sein Lachen klingt ein wenig gezwungen. »Das schwache Geschöpf vertraut voll und ganz auf einen reichen Mann, der es einmal ernährt!«


  Sie wendet den Blick ab und meint dann mit einem Achselzucken: »Nun, es scheint einige zu geben, die dieser Gedanke nicht abschreckt ... Aber ich hatte mir immerhin vorgenommen, ein Zeitungsarchiv aufzusuchen und mir den Namen eines Derby-Siegers einzuprägen – wenn es in Zukunft noch Derbies gibt.«


  »Zwecklos. Du wirst dich nicht daran erinnern. Und ein Sieger würde dir nach Abzug aller Steuern auch nur wenig nützen. Besorg dir mindestens ein Dutzend Namen und laß sie nach meiner Methode implantieren!« .


  Sie hebt einen Arm und betrachtet ihre makellose helle Haut. »Damit ich für den Rest des Lebens mit Pferdenamen tätowiert bin!« Sie lacht. »Andererseits gibt es die Plastichirurgie ... Danke, Jeff, dein Tip ist vielleicht gar nicht so schlecht.«


  »Drei Minuten«, sagt die Stimme.


  »Oh ... Jeff, kannst du den Gedanken ertragen, sechzig zu sein, siebzig, achtzig – ohne die Chance einer Rückkehr in die Jugend?« Daß sie selbst einmal achtzig sein könnte, ist für sie unvorstellbar. Aber sie hat das Altern ihrer Lieblingstante miterlebt, hat gesehen, wie sie immer runzliger und gebeugter wurde, wie sie Fett ansetzte und nörgelte. Und das alles ohne die geringste Chance auf einen Urlaub in der Jugendzeit ...


  »Zwei Minuten.« Sie preßt seinen Arm an ihren Körper. »O Jeff, ich – ich – es ist ...«


  Er will sie an sich ziehen und zuckt zurück, als ihr Schamhaar über seine Erektion kratzt. »Vorsicht, Vorsicht – ich will nicht unbedingt, daß es mich in einer peinlichen Situation erwischt.«


  »Oh, entschuldige ... Sag, Jeff, was glaubst du – wo wirst du sein, wenn du aufwachst?«


  »Hm ... Auf alle Fälle irgendwo auf einer sehr bequemen Liege. Vielleicht im Fitnessraum meiner Dachterrassenwohnung, wenn alles läuft wie geplant. Neben mir steht ein Butler und bietet mir ein Tablett mit Snacks und Getränken an ... Drei oder vier wunderschöne Mädchen – etwa so wie du – fächeln mir Kühlung zu oder bringen mir die Hausschuhe ... Inzwischen poliert unten der Chauffeur meinen Mercedes oder Alfa Romeo – und mein Privatpilot studiert die Flugpläne. Und gut versteckt in einer Wandnische befindet sich ein Safe mit ganzen Bündeln von Aktien. So in etwa ... Und was hast du dir vorgestellt?«


  Ihr Blick schweift in weite Fernen. »Nun ja, es ist Sommer – also bin ich wohl in – sagen wir Hyannisport. In einem romantischen Schlafzimmer – Blumenmuster, weiße Korbmöbel und Seidentapeten in einem zarten Apricot. Auf dem Frisiertisch steht das Foto eines liebevoll dreinblickenden Mannes mit zwei – vielleicht drei – süßen Kindern, das Jüngste noch ein Baby ... Draußen die Brandung und das Rascheln hoher Laubbäume. Im Ankleideraum legt das Mädchen meine neuen Sachen für unsere kleine Abendparty auf der Yacht zurecht. Schlüssel für die Autos, für das Stadthaus – hausss – oh, es ist soweit, oh ...«


  »Bis in einem Monat, Kleines ...« Jeffs Stimme wird hoch und dünn, und sein Kopf sinkt zurück. Diane hört ihn nicht mehr.


  Die Tunnel-Lichter flackern, als der Energieverbrauch mit einem Mal in die Höhe schnellt. Die jungen Körper sind alle reglos, aber etwas Fremdartiges umgibt sie, eine schleichende Veränderung, die fast den Eindruck erweckt, als würden sie sich bewegen. Das Summen der Energie nimmt zu. Das gewaltige Kraftfeld, das sie umgibt, pulsiert und verstärkt sich. In einem Raum, der Zeit ist, folgt eine schwer faßbare Scanner-Sonde geheimnisvollen Tropismen, sucht Identitäten in fernen Gegenwarten. Maximale Übereinstimmung der Daten und der Person.


  Sobald die richtige Verbindung geknüpft ist, würden die jungen Menschen durch eine blitzschnelle Transmutation und Reorientierung die Raumzeit-Nischen einnehmen, in denen man die Körper ihrer älteren Ichs aufgespürt hat – und da die Natur symmetrisch ist, würden sich ihre älteren Ichs in der Vergangenheit wiederfinden.


  Und dieser Tausch sollte bestehen bleiben, bis die im voraus genau festgelegte Frist abgelaufen war.


  Es ist natürlich keine echte Zeitreise, auch wenn ihr das Verfahren näherkommt als alles andere, was man bislang versucht hat. Man kann nur in eine Richtung und nur allein reisen. Und man kann nichts in die Zukunft oder Vergangenheit mitbringen, nicht einmal das Gedächtnis. Das war auch der Grund, weshalb das Militär die neue Technologie aus der Hand gab. Was nützte schon ein Spion, der sich an nichts erinnern konnte und keinerlei Aufzeichnungen besaß? Was nützte es, ein Bataillon unbewaffneter, nackter Männer in die Zukunft zu schicken?


  Also war es durchgesickert, zuerst zu den Ultrareichen, dann zu den weniger Reichen, aber Privilegierten, bis es sich schließlich in der Zeit von Diane, Jeffrey und Don jedes bessere Internat leisten konnte, seinen College-Abschlußklassen diese besondere Attraktion zu bieten.


  Die Lichter im Tunnel strahlen wieder heller. Das Summen des Kraftfelds verebbt, die Fremdartigkeit weicht.


  Auf der Koje, wo Diane und Jeff Platz genommen hatten, öffnet ein Fünfzigjähriger mit Glatze und dichtem grauen Schnurrbart die Augen. Der Körper, der sich an ihn schmiegt, gehört einer faltigen alten Frau. So taktvoll wie möglich rutscht er zur Seite. Diane erwacht.


  »Ha – hallo«, stammelt sie. »Wer sind Sie? – Oh!« Sie wird sich ihrer Lage bewußt, schießt in die Höhe und greift nach dem Bademantel, der neben dem Bett hängt. Ihr Blick fällt in den Spiegel.


  »Jeffrey Bowe.« Er steht ebenfalls auf und holt seinen Bademantel. Was er im Spiegel entdeckt, ist erträglich, aber auch nicht mehr.


  »Nicht zu fassen, es hat also geklappt. Autsch, mein Kreuz! Ich fühle mich schrecklich ... Tut mir leid, aber ich kann mich ebenfalls nicht an Ihren Namen erinnern.« Sie ist häßlich wie die Nacht, denkt er. Und sieht älter aus als meine Großmutter.


  »Ich bin Diane Pascal. Früher Diane Fortnum. Di Fortnum ... Waren wir eng befreundet?«


  »Nein, eher flüchtig ...«, beginnt er, aber sie hört gar nicht mehr zu.


  »Moment! Wo ist Don?« Sie dreht den Kopf hin und her, daß ihr weißes Haar fliegt. Ängstlich starrt sie in den überfüllten Tunnel. »Wo ist Donny? Donny Pascal?«


  »Du liebe Güte, was weiß ich? Irgendwo da hinten. Wen kümmert das?«


  »Ich liebe ihn, er ist mein Mann, mein Leben ...« Sie nimmt sich zusammen. »Er muß hier irgendwo sein, wir waren in der gleichen Klasse. Ich gehe besser zum Eingang, bevor er ... Entschuldigen Sie, Jeff, aber die Sache ist unheimlich wichtig.«


  Sie humpelt barfuß davon, so schnell sie kann, schiebt sich durch das Gewirr alter Männer und Frauen, die unsicher durch die Gegend irren. Er hört sie mit brüchiger Stimme nach Don rufen.


  Ein paar Leute liegen noch auf den Kojen, allem Anschein nach zu schwach oder krank, um aufzustehen. Jeff sieht medizinisches Personal und Helfer, die mit Bahren näher kommen. Das Tor des Tunnels steht weit offen.


  Das Lautsprechersystem erwacht knisternd zu Leben. »Alle, die aus eigener Kraft gehen können, sollten sich jetzt ins Freie begeben«, sagt eine Frauenstimme. »Es stehen Fahrzeuge zum Transport bereit.«


  Sie erklärt ihnen weiter, daß all diejenigen, die keine privaten Vereinbarungen getroffen haben, erst einmal in den Gebäuden des College untergebracht werden. »Denken Sie daran, daß Sie genau genommen immer noch Studenten am Saint Andrews sind. Sie haben ein Recht auf Kost und Logis. Für diejenigen unter Ihnen, die bei uns bleiben möchten, haben wir eine Reihe von Vorträgen und Kurzvorlesungen arrangiert, vor allem Auffrischungskurse in Mathematik und manchen Sprachen, die nach unserer Erfahrung am besten ankommen. Tragen Sie sich bitte in die Listen ein, wenn Sie die Schlafsäle aufsuchen. Ein Mitglied unseres Lehrkörpers wird Sie gern beraten.


  Darüber hinaus finden Sie in Schlafsaal A eine provisorische Krankenstation, in der Sie medizinisch betreut werden. Wir bitten Sie dringend, zumindest eine Vorsorgeuntersuchung durchführen zu lassen, damit Sie alle Medikamente erhalten, die Sie regelmäßig einnehmen. Diejenigen unter Ihnen, die ernstlich krank sind, werden im eigentlichen Krankentrakt von einem Geriatrie-Spezialisten behandelt. Sollten Sie in irgend einer Form behindert sein, wird man sich um einen Transport und die geeignete Behandlung kümmern. Keine dieser Maßnahmen wird Ihre Rückkehr in die Schulzeit in irgendeiner Weise beeinflussen.«


  Jeff fühlt sich zwischen Wirklichkeit und Traum.


  Als er sich von der Menge zum Ausgang schieben läßt, fängt plötzlich jemand laut zu schluchzen an. Es ist ein junges Mädchen, das auf seiner Koje kniet, den Bademantel eng an sich gepreßt. Jeff kann sich nicht erinnern, wie sie heißt. Jeanne Irgendwie.


  »Irgendwas ist schiefgegangen!« wimmert sie. »Ich habe den Übergang nicht geschafft! Oooh – was ist geschehen?«


  Ein Betreuer beugt sich über sie. »Keine Panik, Liebes, nur keine Panik! Du kannst es noch einmal versuchen!«


  »Aber weshalb? Was ist geschehen.«


  »Welches Alter hattest du denn eingestellt?«


  »F-fünfundachtzig.«


  »Das macht die Sache mehr oder weniger klar, mein Kind. Die Sonde konnte dich nicht finden, weil du nicht da bist. Mit anderen Worten – du bist bereits tot. Tut mir leid, Schätzchen, aber fünfundachtzig ist nun mal ein sehr hohes Alter. Versuch's noch mal mit der Gruppe, die nächsten Montag dran ist – und wähle einen früheren Zeitpunkt!«


  »Ich bin mit fünfundachtzig tot?« fragt sie ganz ungläubig.


  »M-hm. Sieh mal, dir könnte morgen etwas zustoßen, ein Unfall vielleicht, wer weiß das schon? Die Lebenserwartung ist ein Durchschnittswert. Die Oberschicht und das gehobene Bürgertum leben zwar in der Regel etwas länger, aber es gibt immer ein paar, die nicht ankommen.«


  Ein Junge gesellt sich zu ihnen. »Ich hab's auch nicht geschafft. Bei achtzig, verdammt noch mal. Sind Sie sicher, daß wir eine zweite Chance kriegen?«


  »Ehrenwort.«


  »Und wenn ich wieder daneben liege?“


  »Dann probierst du es eben noch einmal.«


  »Verdammter Mist! Na ja, es wird schon klappen!«


  »Bitte verlassen Sie den Raum!« drängt die Lautsprecherstimme. »Bitte verlassen Sie den Raum!«


  Im Weitergehen hört Jeff, wie Jeanne vor sich hinmurmelt: »Ich werde tot sein ... mit fünfundachtzig werde ich tot sein ...«


  Jeff tritt ins Freie und sieht, wie die in ihren Bademantel gewickelte Alte namens Diane eine weißhaarige Vogelscheuche von einem Greis umarmt. Sie scheint die Welt ringsum vergessen zu haben.


  Er runzelt die Stirn, verwirrt und angeekelt. Diese späte Leidenschaft paßt nicht in seine Begriffswelt. Er schnaubt verächtlich und zupft an seinen Schnurrbart, der sich sehr fremd anfühlt. Nun, er kann nur hoffen, daß sein jüngeres Ich irgendwo in den Nebeln der Zukunft mehr Glück hat.


  


  Fünfundfünfzig Jahre in dieser Zukunft schlägt Diane ihre schönen jungen Augen auf. Sie spürt, daß jemand neben ihr liegt, aber sie dreht sich noch nicht um.


  Die Jalousien des Schlafzimmers sind heruntergelassen, und sie kann im Halbdunkel wenig erkennen, aber selbst dieses Wenige verrät ihr sofort, daß sie sich auf keinen Fall in Hyannisport oder auch nur in der Nähe davon befindet. Nicht daß der Raum häßlich wäre – er wirkt sauber, aber unpersönlich wie in einem Motel. Die Wände sind tatsächlich in Apricot gehalten, allerdings nur getüncht. Sie sieht weiße Vorhänge und Rollos, aber keine Farnpflanzen, keine eleganten Korbmöbel, keine Riesenspiegel. Der einfache Frisiertisch, die Bank, die Lampe – alles billige Katalogware. Auf dem Tisch steht ein kleines Parfümfläschchen, jedoch von Fotos keine Spur. Der Teppich ist verblaßt und abgetreten. Alles deutet darauf hin, daß die Einrichtung seit langem benutzt wird. Eisige Bestürzung, das unaussprechliche Gefühl, daß dies nicht wahr sein darf, kriecht in ihr hoch.


  Sie horcht. Weder das Rauschen der Brandung noch das Wispern hoher Laubbäume. Nur das Surren eines Fenster-Ventilators.


  Wenn sie ganz still liegenbleibt, wenn sie sich weigert, hier zu existieren, dann geht das hier vielleicht irgendwie vorbei, und alles wird so, wie es sein soll – sein muß! Sie macht die Augen zu, verschließt die Ohren.


  Aber sie hört eine Stimme. Die Stimme eines jungen Mannes, eine dieser Stimmen, die immer am Zurückkippen in die Kindheit sind.


  »Mein Gott ... du bist so schön!« Sie will nicht, wird nicht antworten, wird diese Realität nicht anerkennen. Eine Hand berührt die ihre, eine scheue Hand, die zitternd ihre Hüften streichelt. »Diane – Diane Fortnum! Ich frage mich, was, in aller Welt, du hier neben mir suchst!«


  Unwillkürlich wispert sie: »Wer ... wer bist du?«


  »Don. Don Pascal. Wir waren in der gleichen Klasse.«


  »Don ... Pascal? Don Pascal?« Erstaunen, ja Entsetzen schwingt in ihrer Stimme mit und macht sie lauter als nötig.


  »Genau. Don Pascal, der Streber. In einem Bett mit Diane Fortnum, dem Schwarm der Abschlußklasse, dem schönsten Mädchen am College. Der Traumjeden Mannes ... Und doch müssen wir uns nahestehen, sehr nahestehen, würdest du das auch so sehen? Sag mal, erinnerst du dich überhaupt an mich, Diane?«


  »Äh ... vage.«


  »Ich weiß. Mädchen wie du sehen an den Strebern vorbei. Außerdem hatte ich eine schlimme Akne. Eine echt schlimme Akne. Ich sag's dir lieber gleich, bevor du dich umdrehst und mich ansiehst.«


  »Ich ... ich werde mich nicht umdrehen. Das Ganze ist ein schrecklicher Irrtum. Ich gehöre nicht hierher. Der Spuk wird in ein paar Sekunden vorbei sein, ganz bestimmt. Ich weiß, daß ...« Sie beginnt am ganzen Körper zu zittern.


  »Nein«, sagt er sanft, »Diane Fortnum gehört nicht hierher. Aber allem Anschein nach warst du genau hier. Diese Dinger machen keine Fehler ... Aber du kannst natürlich warten, wenn du meinst.«


  Stille macht sich breit. Diane liegt mit geschlossenen Augen da, reglos, bis auf das Zittern, das sie immer wieder überkommt. Ihre Haut spürt das Baumwoll Dacron-Gemisch der einfachen Bettlaken. Die Klimaanlage rattert kurz und verstummt wieder.


  Eben als die Situation unerträglich zu werden droht, dringt ein schwaches Miauen an ihr Ohr, und etwas zerrt an der Bettdecke. Sie reißt die Augen auf – und begegnet dem grünen Blick eines großen schwarzen Katers. Er wartet sprungbereit, die Vorderpfoten auf die Bettkante gestützt.


  Sie liebt Katzen – und ganz besonders schwarze Katzen. Diese hier kommt mit der Schnauze näher, schnüffelt und zieht sich dann zurück, allem Anschein nach etwas verwirrt. Diane widersteht dem Impuls, das Tier anzusprechen. Der Kater mustert sie noch eine Weile. Allem Anschein nach findet er nicht, was er gesucht oder erwartet hatte, und so wendet er sich ab und geht zur Bank. Er springt elegant auf die Sitzflache, läßt sich mit eingerollten Pfoten nieder und beobachtet sie weiterhin kritisch.


  »Da scheint noch jemand der Meinung zu sein, daß du hierhergehörst«, sagt Don und setzt rasch hinzu: »Ich meine das nicht spöttisch, ehrlich nicht ... Ach Gott, dein Rücken ist so schön ... Bekomme ich dich nie von vorn zu sehen?«


  Diane starrt den Kater mit wachsender Verzweiflung an. Sein lautes Schnurren übertönt des Ventilatorsummen. Die unveränderte Realität des Raumes dringt allmählich in ihr Bewußtsein: Hyannisport und die Yachten rücken in verschwommene Fernen.


  Mit einem herzzerreißenden Laut dreht sie sich zu Don um und vergräbt ihr Gesicht in den Kissen. Plötzlich sind die Schleusen geöffnet. Sie wimmert wie ein verletztes kleines Tier, er nimmt sie in die Arme, und sie schluchzt an seiner Brust.


  »So – so ist es gut! Laß alles raus, was dich quält! Sag Gott, was du von ihm und seinen schmutzigen Tricks hältst! Laß es raus, Liebes! Schlag auf mich ein, wenn es dich erleichtert!«


  Seine Hände streicheln sie mitfühlend, beruhigend.


  Als das Schlimmste vorbei ist und das heftige Schluchzen verebbt, trocknet sie die Tränen mit dem Bettlaken und schaut zu ihm auf. Die entsetzliche Akne! »Oh! Rühr mich nicht an!« Sie stößt ein Wutgeheul aus und läßt ihre Blicke durch das unpersönliche, einfache Zimmer wandern. Ein schlichter karierter Bademantel liegt am Fußende des Betts. Sie rappelt sich hoch und zieht ihn an. »Igitt! Das alles kann nicht wahr sein. Und so leid es mir tut – du siehst furchtbar aus. Ich kann es nicht ändern.« Wieder laufen ihr Tränen über die Wangen.


  »Es ist ziemlich schlimm, nicht wahr?« Er fährt sich mit den Fingern über das Gesicht. »Aber ich bin sicher, daß sie inzwischen ein Mittel gegen Akne entdeckt haben. Ich werde es mir besorgen.« Er steht ebenfalls auf, sieht einen Stapel mit Unterwäsche und beginnt sich anzuziehen.


  »Und dieses Zimmer!« schluchzt sie. »Di ... dieses schreckliche, billige Zimmer! Wie ich es hasse, hasse, hasse! Das Ganze muß ein Irrtum sein!«


  »Weißt du was?« Er setzt sich auf die Bettkante und streift die Socken über. »Wenn du nicht wie ein Engel aussehen würdest, könnte man dich für ein egozentrisches, materialistisches, gieriges, unverschämtes kleines Miststück halten. So aber ...« – er schwenkt den Socken anklagend in ihre Richtung – »bist du ein verwirrend schönes, gieriges, unverschämtes kleines Miststück! Und ich habe allmählich die Schnauze voll von dir. Du hast wohl geglaubt, du würdest als First Lady im Weißen Haus erwachen, stimmt's? Du bist bereits stinkreich, soviel weiß ich über dich. Dein Vater ist ein millionenschwerer Börsenmakler in Chicago. Aber du kriegst den Kanal nicht voll! Du wolltest stinkstinkreich werden, und es sollten möglichst vornehme Dollars sein, ja? Eine Gnädige von und zu, nicht wahr? Nur – du hast es nun mal nicht geschafft! Und dieses Zimmer ist alles andere als schrecklich. Sieh mal, sogar die Mieze hast du jetzt vertrieben!«


  Gekränkt durch den Lärm, verläßt der Kater den Raum mit hocherhobenem Schwanz.


  »Ganz zu schweigen von mir! Da wacht man neben einer heißen Biene auf, und die kriegt einen Hysterieanfall, weil man nicht ihr Typ ist! Ich bin auch nur ein Mensch – falls dir je der Gedanke gekommen ist, daß es noch andere Menschen außer dir gibt!«


  Sie hat sich jetzt etwas besser in der Hand. »Entschuldige«, sagt sie steif. »Es tut mir ehrlich leid, daß ich so ausgerastet bin ... Aber ich glaube immer noch, daß es sich um einen Irrtum handelt. Vielleicht war ich zufällig auf Besuch bei dir ...«


  »Und die Zeit hat uns in diesem Zimmer eingeholt? Möglich. Aber glaub ja nicht, daß ich dich hier mit Gewalt festhalten möchte! Ganz im Gegenteil! Wenn wir nicht in Erfahrung bringen, wohin du gehörst, finden wir vielleicht ein Hotel, das deinen Ansprüchen genügt, und du kannst den Rest der Zeit dort abwarten. Immer vorausgesetzt, wir haben die nötige Kohle! Es deutet einiges darauf hin, daß die Bewohner dieses Zimmers nicht gerade in Geld schwimmen.«


  »Hmm.«


  »Ich gehe der Sache am besten nach. Irgendwo liegt sicher ein Sparbuch herum.« Er angelt sich mit den Zehen ein Paar ausgetretene Slipper heran, steht aufund wirft ihr einen langen, kühlen Blick zu. Der billige Bademantel sieht an ihr kostbar aus. Sie wirkt unschuldig und traurig zugleich. Aber er schüttelt den Kopf. Nein.


  Plötzlich sagt sie: »Was ist das?« und deutet auf einen Umschlag, der mit einem Klebestreifen am Kopfende des Betts befestigt ist. Er tritt näher und liest laut:


  LEST DIESEN BRIEF, EHE IHR DAS ZIMMER VERLASST – BEIDE! »Eine Nachricht, die wir für uns selbst hinterlassen haben«, meint er.


  »Du vielleicht.« Aber ihre Stimme klingt unsicher. Die Druckbuchstaben haben große Ähnlichkeit mit ihrer Handschrift.


  »Nun ja ...« Er löst den Umschlag vom Bett und dreht ihn neugierig um. Gute Briefpapier-Qualität in Apricot, mit einer eingravierten Adresse auf der Rückseite: »1225 Ridgeway Place, Arlington, Virginia 22206. Enklave 47. Das muß hier sein. Aber >Enklave 47<? Es scheint sich einiges verändert zu haben, Mädchen.«


  Er öffnet den Brief. »Das sieht nach meiner Klaue aus. Soll ich vorlesen, ja? Setz dich besser hin. Es geht los.


  >Herzliche Grüße an unsere jüngeren Ichs! Wir wissen, daß Ihr keine Erinnerungen an Euer Leben nach dem College habt, da es sich in Wirklichkeit noch nicht ereignet hat. Ihr werdet nicht einmal wissen, wo Ihr seid. Deshalb versuchen wir hiermit, Eure wichtigsten Fragen zu beantworten.


  Ihr befindet Euch in Eurem geliebten Heim. Das Haus, in dem Ihr seit dreißig Jahren wohnt. Es ist voll bezahlt, ohne Schulden und Hypotheken.


  Ihr seid seit fünfunddreißig Jahren verheiratete«


  Di stößt einen halb erstickten Laut aus. Ihre Augen sind riesig. Plötzlich holt sie tief Luft und stammelt: »Wo steht denn eigentlich mein Name? Vielleicht hast du diesen Brief tatsächlich an deine Frau geschrieben, aber sie ist eine andere! Von mir ist überhaupt nicht die Rede!«


  Er sieht sie an, wirft einen Blick auf den Brief und seufzt. »Und wenn du dich noch so sehr anstrengst, Mädchen – sieh dir mal das Briefpapier an! Da, ganz oben!« Er reicht ihr den apricotfarbenen Bogen.


  Sie liest die gleiche Adresse wie auf dem Umschlag und darüber den Namen. Diane Pascal.


  Sie starrt die Schrift an, läßt den Brief auf ihren Schoß sinken, drängt mühsam die Tränen zurück, nimmt ihn erneut in die Hand und starrt kopfschüttelnd die Schrift an. Ihr Atmen erinnert an ein Schluchzen, aber sie beherrscht sich. Wieder läßt sie die Nachricht sinken und sieht sich langsam im Zimmer um. Ihr Gesichtsausdruck ist so leer und verloren, daß er unwillkürlich Mitleid empfindet. Materialistisch – selbstsüchtig – seicht – überspannt – aber immerhin ein Mensch, der sich elend fühlt. Ein Mensch, der um seine verlorenen Träume trauert.


  Er steht auf, tritt neben sie und legt ihr einen Armum die Schultern. Aber sie zuckt bei seiner Berührung zusammen, erstarrt. Ihm fällt seine Akne ein.


  »Kopf hoch, Mädchen! Es ist nur für vier Wochen. Das schaffst du!«


  Langsam murmelt sie vor sich hin: »Das ... ist ... meine ... Zukunft? Das hier? Aber wie kann das sein? Ich war so sicher, alles lief so wunderbar ...«


  Erneut steigt Zorn in ihm auf. »Ja, was ist denn so entsetzlich an der Sache? Du hast ein Heim und einen Mann, du lebst weder in einem Altersheim noch mußt du hungern, wie es vermutlich viele andere tun. Und beim Schreiben dieses Briefes hast du dich allem Anschein nach nicht für deinen Namen geschämt – oder?«


  »Aber ...«, beginnt sie unsicher.


  »Das Zimmer sieht nach Mittelklasse aus, ist es das? Und du warst eine Stufe weiter oben. Aber selbst das hat dir nicht gereicht! Du wolltest unbedingt ganz, ganz hoch hinaus. Einen Mann heiraten, der deine Träume vom Luxusleben erfüllen würde. Nun, dieser Plan scheint irgendwie gescheitert zu sein. Ich weiß nicht warum, ebensowenig wie du; alles war so schön eingefädelt ... Die Jungs erzählten sogar, daß du noch Jungfrau seist, um ... um den Anreiz für den Märchenprinzen zu erhöhen.«


  Sie nickt kaum merklich. »Nun, darüber können wir zu gegebener Zeit sprechen.« Sie wirft ihm einen Blick abgrundtiefer Verachtung zu. Aber er hat sich in der Hand, und er lacht nur.


  »So weit wird es garantiert nicht kommen!« faucht sie. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, worum es geht. Das hier ist eine mögliche Zukunft. Sie hat sich noch nicht ereignet – das steht hier ausdrücklich. Nun, sie wird sich auch nicht ereignen! Ich werde sie verhindern, ich werde etwas völlig anderes tun ...«


  »Du wirst dich an nichts erinnern.«


  »Ich werde mich erinnern – verlaß dich drauf!«


  Er sieht sie mit gerunzelter Stirn an. Ist sie tatsächlich übergeschnappt?


  »Dieser Aufstieg in die oberen Zigtausend hat dir viel bedeutet, nicht wahr?« fragt er nachdenklich. »Die vergoldeten Klinken, die Lear-Jets, das Designer Ambiente, Häuser überall, Scharen von Angestellten – umgeben von einer Mauer des Wohlstands, die nichts durchdringen kann. Du dachtest, du hättest das Ticket für diese Höhenflüge bereits in der Tasche. Du bist mit Jungs aus solchen Kreisen verkehrt, hast sie mit deinen Reizen geblendet.«


  Sie sitzt immer noch reglos da. Plötzlich sieht er, daß sie schwankt. Ihr Gesicht ist kreidebleich.


  »Immer langsam, Mädchen! So – langsam hinlegen! Du befindest dich in einer Art Schockzustand. Hier ...« Er sieht eine Karaffe. »Trink einen Schluck Wasser!«


  Sie läßt seine Hilfe völlig passiv über sich ergehen. Dann, als sie bemerkt, daß er den Brief immer noch in der Hand hält, entwindet sie ihm den Bogen und will ihn zerreißen.


  Aber er ist schneller. »Nein, Baby, so nicht! Die Nachricht muß wichtig sein, sonst hätten wir sie wohl nicht hinterlassen. Du bleibst jetzt ganz still liegen, und ich lese dir den Rest vor. Okay?«


  Sie zuckt die Achseln. Allmählich kommt wieder Farbe in ihre Wangen.


  »Also schön: >... seit fünfunddreißig Jahren verheiratete Das müßte schätzungsweise zwanzig Jahre in der Zukunft sein. >Aber das Wichtige ist, daß wir uns in all diesen Jahren innig geliebt haben. Tief und innig und mit jedem Jahr noch ein Stück mehr. Eine Liebe, von der Ihr nie etwas geahnt hattet. Wir haben sie entdeckt. Wir glauben, es gibt nur wenige Menschen, die eine solche Beziehung erleben durften.<«


  Er sieht sie forschend an. Sie scheint die Worte aufzunehmen, mustert ihn verwirrt.


  »>Euer Zusammenleben begann aus eher zweckmäßigen Erwägungen während der sogenannten Großen James-Wirtschaftskrise – obwohl der arme alte Präsident James wirklich nichts mit dem Debakel zu tun hatte. Angeblich war sie weit schlimmer als die Depression zu Beginn der Dreißigerjahre. Teilweise aufgrund der Ausschreitungen – aber das werdet Ihr später selbst sehen. Di hatte ihren Job verloren, während Don seine Stelle beim Pharmariesen TCK behielt. (Don, Du erfährst auf einem getrennten Blatt mehr über Deine Arbeit; im Moment hast Du einen Monat bezahlten Urlaub.) Jedenfalls gabelte er sie eines Tages von der Straße auf und nahm sie mit heim. Es war alles andere als leicht, zwei Leute von seinem Gehalt zu ernähren, aber Ihr habt es irgendwie geschafft. Und später verschaffte er Di einen Laborjob bei TCK.


  Nachdem sich die Lage etwas gebessert hatte, entdeckten wir, daß sich zwischen uns echte Gefühle entwickelt hatten – und von da an waren wir kaum einmal länger als zwei, drei Tage voneinander getrennt. Unsere Heirat dagegen erfolgte aus rein praktischen Gründen; sie erleichterte uns den Einzug in diese Enklave.


  Ihr seid übrigens kinderlos. Di hat aufgrund einer früheren Erkrankung undurchgängige Eileiter. Wir entschieden uns nach reiflicher Überlegung gegeneine Adoption und haben den Entschluß, allein zu bleiben, nie bereut.


  Di war in diversen technischen Jobs und Arztpraxen beschäftigt und hat vor fünf Jahren zu arbeiten aufgehört. Sie hatte großen Spaß an der Arbeit und nahm an einer Reihe von Weiterbildungskursen teil. Don ist Mediziner, praktizierte aber nur kurze Zeit als Arzt, ehe er eine Stelle in den biochemischen Forschungslabors von TCK erhielt. Heute hat er einen Beratervertrag bei der Firma und geht nur noch einen Tag pro Woche in sein Büro.


  Wir sind mittlerweile alt, sehr alt. Dianes Augen werden immer schlechter, und Don ist eine Karikatur von einem Mann. Wir haben uns seit vielen, vielen Jahren auf diesen Monat des Jungseins gefreut – mehr, als Ihr Euch vermutlich vorstellen könnt. Versucht das Beste daraus zu machen. Vielleicht empfindet Ihr im Moment keine große Begeisterung füreinander – Di erinnert sich noch schwach, wie arrogant sie sich zunächst einmal benahm. Don litt nämlich an einer scheußlichen Akne und war alles andere als ein umschwärmter Frauenheld. Fest steht, daß wir zwei starke Gegensätze waren – und wohl auch immer bleiben werden. Aber es hat sich auch gezeigt, daß wir uns gut ergänzen, und wir haben gemeinsam eine Menge durchgestanden. Ihr werdet Revolten und Hunger erleben, Ihr werdet verzweifelt sein, aber Ihr werdet Euch gegenseitig Mut geben und es schaffen.(Ihr müßt unbedingt Hawkins' Buch zur Gegenwartsgeschichte lesen, das wir Euch auf den Küchentisch gelegt haben!) Außerdem verblaßten unsere Unterschiede stets im Vergleich zu der Liebe und Treue, die uns verband. Mittlerweile sind wir fast zu einer Person zusammengeschweißt. Keiner von uns könnte einen Moment lang glücklich sein, wenn der andere Kummer hätte, oder völlig unglücklich sein, wenn es dem anderen gut ginge. Das ist eines der größten Geschenke, die das Leben bereithält. Aber das könnt Ihr jetzt wohl noch nicht so recht begreifen. Auch uns fiel es schwer. Anfangs dachten wir, eine solche Liebe müßte eine Art Falle sein. Es ist schwer zu glauben, daß Ihr Euch an nichts davon erinnern werdet, da diese Dinge in Eurer Realität noch nicht geschehen sind – aber vielleicht dringt eine Art Abglanz bis zu Euch durch. <«


  Er macht eine Pause und sieht Di mit einer Spur von Verwirrung an. Diane starrt zur Decke. Sie scheint sich gefangen zu haben.


  »>Den Rest des Briefes soll Di lesen. Es geht vor allem um praktische Informationen – wo Ihr was findet, wie das Leben in dieser Zeit abläuft, wer Eure Bekannten sind. Euer bester Freund, Freddy Tillum, wird am Nachmittag vorbeischauen und Euch ein wenig behilflich sein. Er ruft aber vorher an. Vielleicht seht Ihr in ihm nicht mehr als einen geschwätzigen alten Langweiler, aber wir bitten Euch – wir flehen Euch an –, stoßt ihn nicht vor den Kopf! Er bedeutet uns mehr, als wir je auszudrücken vermögen; und das hat nichts damit zu tun, daß er uns einmal das Leben gerettet hat. Doch bevor nun Diana weiterliest, eine Warnung: Verlaßt das Haus nicht, ehe Ihr den Brief zu Ende gelesen und mit Fred gesprochen habt! Wir meinen das sehr ernst!<«


  »Puh, bin ich heiser!« Don trinkt einen Schluck Wasser. »Hast du dich soweit erholt, Di, daß du weiterlesen kannst? Sicher ein unheimliches Gefühl, einen Brief an sich selbst zu schreiben. Und ich kann nicht behaupten, daß ich bisher besonders klug aus diesen Zeilen geworden bin.« Er überfliegt die folgenden Seiten. »Du hast deine Notizen zumindest geordnet und mit Überschriften versehen. Ah, da steht etwas – der Kater heißt Henry. Henry Kater oder Henri Quatre. Süß. Er ist sechs ...«


  Diane schweigt und bleibt reglos liegen. Don begibt sich auf die andere Seite des Betts und legt sich ebenfalls hin, nachdem er die Slipper von den Füßen gestreift hat.


  »Das ist eine ganze Menge zu verdauen«, sagt er leise. »Die Große Wirtschaftskrise ... Revolten ... Hunger ... Verzweiflung ...« Seine Stimme schwankt ein wenig. »Liebe.«


  Ihre Blicke wandern immer noch die Decke entlang. Plötzlich deutet sie mit einem erstaunten Ausruf auf eine Stelle am Kopfende des Betts.


  Don holt ein kleines, mit Haftstreifen befestigtes Päckchen herunter, das sich zunächst wohl hinter dem Brief verborgen hatte. Es ist eine kleine, mit einer Notiz umwickelte Tube: »Das hier wird Dons Akne in ein bis zwei Tagen heilen!«


  »Heureka!« Er schraubt sie auf und beginnt sofort Gesicht und Schultern mit der Paste zu betupfen. Selbst Di lächelt schwach. Er steht auf und tritt vor den Spiegel, um das Werk zu vollenden.


  »Ich habe einen Bärenhunger«, sagt er. »Milch oder etwas Ähnliches würde uns jetzt guttun. Bist du schon wieder fit genug, um dich auf Nahrungssuche zu begeben? Vermutlich dürfte auch in der Zukunft die Milch im Kühlschrank sein, oder?«


  Sie scheint zu einem Entschluß zu kommen. »So, wie es aussieht ... wird sich diese Situation nicht von selbst ändern. Wir können sie nicht verschlimmern, wenn wir eine Zeitlang mitspielen, oder?« Tatsächlich findet auch sie die Vorstellung von einem Glas kalter Milch mehr als verlockend.


  »Nein, das wohl nicht«, entgegnet er ruhig. Er ist erleichtert, daß sie allmählich in die Realität zurückkehrt. »Vermutlich sitzen wir hier für vier Wochen fest – gemeinsam, so leid mir das für dich und mich tut!« Der letzte Satz klingt kühl.


  Sie sieht ihn scharf an. Er fängt ihren Blick auf und fragt sich, ob sie zum erstenmal die Erfahrung macht, daß ein Mann sie abweisend behandelt. Aber er sagt nur: »Wir sind am besten vorsichtig und gehen uns ein wenig aus dem Weg, ehe wir mehr wissen.«


  Das Schlafzimmer geht direkt in eine Art Wohnraum über. In einer Nische entdecken sie Küchengeräte, darunter einen großen gelben Kasten, der Ähnlichkeit mit einem Kühlschrank aufweist. In der Nähe befindet sich ein Spülbecken mit einem Abtropfgitter, in dem Teller und Gläser stehen.


  Der Kühlschrank hat keinen Griff.


  Don mustert ratlos die glänzenden Flächen. Nirgends sieht er einen Mechanismus zum Öffnen des Kastens. Plötzlich lacht er, tritt einen Schritt zurück und sagt laut: »Öffne dich!«


  Lautlos schwingt die Tür auf, und die Innenbeleuchtung schaltet sich ein.


  Der Inhalt ist eher dürftig, aber immerhin entdeckt Di etwas, das ein Milchbehälter sein könnte.


  »Woher hast du das gewußt?« fragt sie, während sie die Milch einschenkt. »Du nimmst ein großes Glas?«


  »Ja, bitte.«


  »Also – woher hast du das gewußt?«


  Er zuckt die Achseln. »Eigentlich gar nicht ... Ich dachte nur ... Immerhin sind wir in der Zukunft.“


  »In einer Zukunft«, sagt sie leise, aber bestimmt. »In deiner Version kommt vermutlich der Butler und reicht uns Kaviarbrötchen auf einem Silbertablett.«


  »Bitte!«


  »Ein paar Witze auf deine Kosten mußt du mir schon gestatten, Di, nachdem du mich erst so fertiggemacht hast!“


  »Da ist Henrys Schüssel.« Sie will sie ausspülen, findet aber keinen Wasserhahn.


  »Heißes Wasser an!« befiehlt sie. Aus der Wand schießt ein dicker Strahl. »Aus! Aus! Heißes Wasser aus!« Der Strom versiegt.


  »Wahrscheinlich gibt es irgendwo einen Reguliermechanismus«, meint Don. »Aber ich schlage vor, daß wir im Moment genau aufpassen, was wir hier in der Küche sagen, sonst entfesseln wir die schönste Slapstick-Komödie.«


  Eben als sie Milch für den Kater eingießt, der sich zu ihnen gesellt hat und sie nun reserviert beobachtet, hören sie einen Glockenton.


  »Oh, verdammt, wir hätten diesen Brief doch fertiglesen sollen! Ist das nun die Türklingel oder das Telefon?« Er versucht das Geräusch zu orten. »Es kommt von hier ... aus diesem Kästchen? Aber wie antworte ich?« Er spielt an einem Mechanismus herum. »Hallo? Hallo?«


  »Hallo«, entgegnet eine Stimme aus einem Gitter in der Wand. »Hier spricht Fred Tillum. Don oder Di, seid ihr da?«


  »Ja, ich bin es, Don, aber ich weiß nicht recht, wie dieses Ding funktioniert.«


  »Sprich einfach weiter wie bisher! So praktisch dieser Apparat auch ist – auf die Privatsphäre nimmt er wenig Rücksicht.«


  Die Stimme klingt alt, aber unverkennbar herzlich. »Ich höre an deiner Stimme, daß ihr den Wechsel vollzogen habt.«


  »Allerdings! Wir sind mit den Notizen, die wir uns hinterlassen hatten, noch nicht ganz durch, aber bis zu dir waren wir bereits vorgedrungen. Guten Tag, Fred!«


  »Tag, Don! Ich kann es nicht erwarten, dich als Teenager zu sehen!«


  »Sieh dir lieber Diane an! Sie ist der Hammer ... Das gilt auch für mich, allerdings mit negativem Vorzeichen. Ich habe Akne. Vielleicht sogar Lepra.«


  Fred lacht. »Willst du trotzdem, daß ich bei euch vorbeischaue? Der Bus wäre um drei Uhr da. Ich selbst lebe in Enklave 55.«


  »Ich würde mich sehr freuen. Was Di angeht – nun ja, du wirst sie selbst erleben. Momentan bereitet ihr der bloße Gedanke, daß sie mit mir verheiratet ist, einen solchen Schock, daß sie kaum ein Wort hervorbringt. Sie versteift sich darauf, daß dies hier nur eine von vielen Zukunftsmöglichkeiten ist.«


  »Di ist nicht glücklich? Aber ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Und ehrlich gesagt, so wie sie sich momentan aufführt, wäre mir eine alternative Zukunft auch lieber. Vielleicht kannst du uns helfen, das Problem zu lösen.«


  »Ach du liebe Güte!« sagt Fred langsam. »Ich weiß nicht, was ich da tun kann. Aber ich werde es natürlich versuchen ... Bis um kurz nach drei dann! Man wird dich von der Pforte aus anrufen. Sag den Wächtern meinen Namen, und sie lassen mich herein!«


  »Das ist noch etwas, worüber wir uns unterhalten müssen, Fred. Was, zum Teufel, ist denn mit unserer Welt geschehen?«


  »Oh, das ist eine lange, traurige Geschichte. Bis drei also. Und bleibt heute besser noch daheim! Habt ihr genug zu essen? Ich könnte etwas mitbringen.«


  »Ich denke, es reicht. Di sieht gerade nach ... Ja, wir kommen zurecht. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Ich fange an zu begreifen, daß wir in einer völlig neuen Umgebung leben.«


  »Du sagst es! Bis später also!«


  »Bis später ... So, und jetzt auflegen, oder was immer man mit dem Ding tut!« Er fummelt an dem Gerät herum, bis er ein Klicken und den Wählton hört. »Geschafft – aber frag mich nicht, wie und warum!«


  »Und wenn wir selbst jemanden anrufen wollen?« fragt Di.


  »Wir lesen deinen Brief. Wie wir mittlerweile wissen, warst du für die praktischen Probleme zuständig.«


  Während sie ins Schlafzimmer zurückgehen, um den Brief zu holen, meint Di nachdenklich: »Ich hab mal eine Geschichte gelesen ... Es ging um eine Maus, die irgend etwas anders machte als ihre Artgenossen. Eine Kleinigkeit ... Ich weiß nicht mehr genau, was es war. Vielleicht mochte sie plötzlich keinen Käse mehr oder so was. Aber sie veränderte dadurch die Zukunft der ganzen Welt.«


  Don seufzt. »Habt ihr Mäuse in eurem Schlafsaal?«


  »Manche Mädchen behaupten es.«


  »Dann gewöhnt euch an, sie zu füttern!«


  »Ach, es geht doch gar nicht um die Mäuse. Du verstehst nicht, was ich ...“


  »O doch«, unterbricht er sie mit düsterer Miene. »Du sagst es überdeutlich.«


  Sie haben den Brief noch nicht ganz zu Ende gelesen, als das Telefon erneut klingelt. Als Di ans Schlafzimmer-Sprechgitter geht, fragt eine mürrische Männerstimme, ob sie einen Besucher, erwarten und wenn ja, wie er heißt.


  »Oh, Fred. Frederick, glaube ich ... äh ...«


  »Fred Tillum«, wirft Don ein. »Von Enklave 55.«


  »In Ordnung. Sie sprechen mit Captain Jordan. Wie ich höre, haben Sie beide heute einen Zeitwechsel vollzogen. Wir werden so rasch wie möglich provisorische Ausweise für Sie anfertigen lassen.«


  »Ja, das habe ich soeben unseren Unterlagen entnommen. Aber wir sind noch todmüde und werden das Haus heute ganz bestimmt nicht verlassen. Könnten wir morgen kommen?«


  »Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie heute abend nicht ausgehen?«


  »Natürlich, Captain Jordan.«


  Don verspricht ebenfalls feierlich, in der Wohnung zu bleiben. »Dann reicht uns morgen früh. Könnten Sie um sieben Uhr hier sein? Haben Sie Dreiräder?«


  »Allem Anschein nach ja.«


  »Dann denken Sie daran, daß die Dinger nur auf den Straßen benützt werden dürfen – keinesfalls auf den Gehwegen. Befindet sich in Ihrer Wohnung eine Karte der Enklave?«


  »Ich glaube, daß eine an der Eingangstür hängt. Aber ich habe sie noch nicht genau angesehen.«


  »Gut. Melden Sie sich an der Wachstation der Ostpforte ... Die Südpforte wird vor allem für den Durchgangsverkehr benutzt, während die Westpforte zum medizinischen Betreuungszentrum und in den Einkaufsdistrikt führt. Das Nordtor ist permanent geschlossen.«


  »Weshalb diese Maßnahme, Captain?«


  »Aus Angst vor den Brandstiftern, die sich vor der Enklave herumtreiben. Außerdem wurde es ohnehin kaum benutzt. So stimmte die Mehrheit dafür, es zumindest eine Zeitlang zu versiegeln.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank. Wir werden um sieben da sein, falls wir uns nicht verirren.«


  »Gut.« Er unterbricht die Verbindung »Ganz schön umständlich«, kommentiert Di.


  »Tja, manche Leute sind es gewohnt, daß sich die Cops in ihre Villa bemühen. Nein, nicht gleich wütend werden! Kannst du mit einem Dreirad fahren? Wenn ich es mit fünfundsiebzig konnte, kann ich es jetzt sicher auch.«


  »Klingt logisch. Was hast du da?«


  »Unsere alten Ausweise, die mit im Brief steckten. Kannst du dir vorstellen, daß wir so ausgesehen haben? Ein Alptraum!« Sie zieht ihr Foto zurück, aber er hält ihre Hand fest.


  »Du übertreibst maßlos. Wir sind alt, okay – aber dafür haben wir uns bemerkenswert gut gehalten. Du vor allem!«


  Sie zieht die Nase kraus und schiebt die Ausweise beiseite. Wieder ein Klingeln. Diesmal ist es nicht das Telefon. »Verflixt, wo ist gleich wieder die Eingangstür?«


  »Da drüben.«


  Wie sich zeigt, ist Fred ein eleganter alter Herr mit weißem Kinnbart, der locker und wortreich plaudert. Zu ihrer großen Überraschung ist er schwarz – dunkelschwarz. Selbst Don war irgendwo davon ausgegangen, daß in den Enklaven vorwiegend Weiße leben würden.


  »Ach, du liebe Güte, laßt euch ansehen!« ruft Fred. »Jetzt begreife ich erst, warum die Leute mich damals so anstarrten ... Die Jugend, die Jugend ... Wer hat gesagt, daß die Jugend an die Jungen verschwendet wird? Aber es ist mehr als die Jugend, Di – du bist atemberaubend schön! Darf ich?« Er tritt dicht vor sie hin.


  Ehe sie ausweichen kann, hat er ihr Gesicht sanft in seine großen Hände genommen und dreht es ins Licht. Er betrachtet sie einen Moment lang und küßt sie dann sanft auf die Stirn. »Ach Gott, hoffentlich habe ich dich nicht erschreckt!« fügt er lächelnd hinzu. Seine Knie knirschen hörbar, als er auf einem Diwan neben dem Sofa Platz nimmt.


  »Wenn ihr wüßtet, wie oft ich das gemacht habe«, erzählt er ihnen. »Ich erinnere mich, daß wir anfangs sogar in einem Bett übernachteten. Als ihr noch bei mir wohntet, überließen wir Di die eine Hälfte des Betts, während Don und ich abwechselnd auf dem Fußboden schliefen.« Er lacht fröhlich. »Ihr wißt nichts von früher, stimmt's?«


  »Absolut nichts.«


  »Tja, so ist das nun mal.« Er kneift die Augen zusammen und mustert Don. »Du siehst auch nicht schlecht aus, mein Junge. Aber ich könnte dir etwas gegen deine ... äh ... Hautprobleme empfehlen.«


  »Danke, nicht nötig. Allem Anschein nach habe ich mich selbst mit einem Medikament versorgt. Ich wende es bereits an.«


  »Sehr gut – dann bist du deine Akne bis zum Mittwoch los!«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Nimm es nicht so ernst! Schließlich habt ihr alles andere – die Kraft der Jugend, die Frische, die Beweglichkeit. Keine Schmerzen. Deine Augen sind völlig in Ordnung, nicht wahr, Di?«


  Sie nickt.


  »Sehr gut! Wenn ich euch so ansehe, bereue ich, daß ich meinen Zeitsprung zehn Jahre früher genommen habe. Aber ich wollte kein Risiko eingehen – ihr wißt ja, die kürzere Lebenserwartung der Schwarzen ... Fünfundsechzig erschien mir einigermaßen sicher. Nun, vielleicht kann ich euren Urlaub ein wenig mitgenießen – und deshalb gleich die erste und wichtigste Frage: Was kann ich für euch tun?«


  Don sagt langsam: »Ich kaue noch schwer an den völlig veränderten politischen und sozialen Verhältnissen herum. Di geht es vermutlich ebenso ... All die braven Bürger, eingesperrt in Enklaven und bewacht vom Militär, während draußen der Mob die Macht übernommen hat! Ich dachte eigentlich immer, falls es in unserem Land je zu einer Art Klassen-Apartheid kommen sollte, dann genau andersherum ...«


  »Ich verstehe, was du meinst ... Nein, das wäre unmöglich gewesen. Überall in den Großstädten hatten sich die Asozialen und Nichtstuer zu Gangs zusammengerottet, die sich in den Elendsvierteln verschanzten. Das galt besonders für die Heranwachsenden, die in eurer Jugend gerade erst geboren waren. Spätestens mit zehn gehörten sie zu einer Kinderbande. Alle arm, alle Analphabeten, ohne Hoffnung auf Arbeit und ein geregeltes Leben – auf einen Platz in dem Gefüge, das wir Gesellschaft nannten, unsere Gesellschaft. Dazu kamen natürlich die Mafia-Typen. Eigentlich begann es zunächst harmlos, private Schutztruppen, die ein Viertel bewachten, eine Enklave hier, eine da. Wenn ihr euch zurückerinnert, war es schon in unserer Zeit üblich, Firmengelände und andere wichtige Einrichtungen durch Zäune abzusichern und nachts zu kontrollieren.


  Als sich die Lage so verschlimmerte, daß die staatlichen Schulen schließen mußten, weil der Mob Busse und Züge überfiel – ganze Gruppen wurden ausgeraubt, es kam zu Geiselnahmen mit Lösegeldforderungen, und kaum ein Tag verging ohne Bombenterror –, blieb gar keine andere Wahl, als diejenigen zu schützen, die sich nicht zur Wehr setzen konnten. Insbesondere die Alten ... Überlegt doch, schon in unserer Jugend gab es Stadtviertel, die man selbst am hellichten Tag mied. Ganz zu schweigen von den großen Parks ...«


  »Wie erfolgte die Auswahl?« fragte Don neugierig.


  »Zunächst ganz einfach. Anspruch auf einen Platz in einer Enklave hatte jeder, der das wollte und bezahlen konnte, jeder, der einen Job oder sonstige Mittel besaß, um sich und die Seinen zu ernähren – Leute ohne Eintrag im Polizeiregister und ohne Alkohol- und Drogenprobleme ... Mit der Zeit bildeten sich Gruppen. So leben in eurer Enklave 47 nur TCK-Beschäftigte und deren Familien. Mittlerweile ist das Aufnahmeverfahren etwas komplizierter. Man muß sich einer Art psychologischem Test unterziehen ... Und nicht alle sogenannten >anständigen< Leute leben in Enklaven. Einige haben sich zu losen Gemeinschaften in den ruhigeren Vierteln der Stadt zusammengeschlossen, vor allem die Jüngeren, die das Abenteuer suchen. Dazu ein paar bewundernswerte Idealisten, die sich der Kinderbanden anzunehmen versuchen. Keiner weiß, wie lange sie es schaffen werden.« Er schüttelte traurig den Kopf mit dem ergrauten Haar. »Grausam, grausam ...«


  »Was meinst du mit grausam?« fragt Di. »Verbrecher und Bombenanschläge ...« Sie zieht fröstelnd die Schultern hoch.


  »Die Natur. Seht ihr, die brutale Tatsache ist, daß wir sie einfach aussperren und verhungern lassen. Zumindest nehmen wir in Kauf, daß sie sich gegenseitig umbringen. Uns sind mittlerweile einige Fälle von Kannibalismus bekannt geworden. Eine Stadt produziert keine Nahrung, und der Einkauf sowie die Zuteilung von Lebensmitteln sind ganz in unserer Hand. Wir geben an bestimmten Orten Grundnahrungsmittel aus, aber wir wissen nicht, wie viele der wirklich Bedürftigen bis dorthin vordringen – und unversehrt zurückkehren. Alte, Kranke, junge Mütter mit Säuglingen. Auch sie gibt es da draußen. Könnt ihr euch vorstellen, daß diese Frauen immer noch Kinder zur Welt bringen? Falls diese Kinder überleben, haben sie nicht die geringste Chance auf Schulbildung oder Arbeit und keinerlei Mittel – ganz zu schweigen von dem Wunsch –, in Frieden ein bürgerliches Leben zu führen. Da draußen wächst ein Monster heran, und wir tun nichts dagegen!«


  »Mein Gott«, sagte Don leise. »Wohin führt diese Entwicklung?«


  »Wir befürchten das Schlimmste. Die Bevölkerung da draußen scheint zu schwinden, vor allem die jungen, kräftigen Männer machen sich rar. Eine Zeitlang war man froh darüber, weil man glaubte, sie hätten sich gegenseitig ausgerottet. Aber inzwischen erhalten wir alarmierende Berichte. Es ist überall das gleiche – bewaffnete Banden breiten sich von den Großstädten über das ganze Land aus und überfallen abgelegene Dörfer oder Farmen. In der Regel haben sie es auf Nahrungsmittel abgesehen. Auch Frauen sind darunter.


  Es ist abzusehen, daß diese Nomadenbanden noch zunehmen werden. Sie fallen wie die Heuschrecken über einen Ort her, plündern ihn und ziehen weiter, wenn sie nichts mehr finden. Natürlich bewaffnen sich auch die Farmer, aber um sich wirksam verteidigen zu können, müßten sie ihre Höfe praktisch in Festungen verwandeln. Und ihre eigentliche Habe – die Felder und die Viehherden – lassen sich nicht vor Angriffen schützen. Wenn es uns gelingen soll, die Städte mit Nahrung zu versorgen, müssen wir der Landbevölkerung ganze Armeen zu Hilfe schicken. Ich habe meine pessimistischen Momente, in denen ich einen Krieg ohne Ende vor mir sehe. Die Barbaren vor den Toren Roms ... Drogen gehören übrigens zu ihrem Alltag. Unsere Zivilisation ist ein wackliges Gebäude, durchsetzt und ausgehöhlt von mobilen, räuberischen Wilden, die ihre eigenen Werte und ihre eigene Kultur haben. Und merkt euch eines – die blanke Anarchie hält sich nicht lange. Aus ihr gehen starke Führer hervor ...


  Wir befinden uns in einer ähnlichen Lage wie die Kelten in Britannien, die in steter Furcht vor den Einfällen der Wikinger, der Dänen und der Goten lebten. Wir brauchen unsere ganze Kraft, um den Feinden standzuhalten. An Neuerungen oder einen Fortschritt ist unter solchen Umständen nicht zu denken. Aber ich komme ins Dozieren. Man merkt, daß ich lange keine Gelegenheit mehr hatte, vor aufmerksamen Zuhörern zu sprechen. Entschuldigt ...


  Stand in eurem Brief übrigens, daß diese Enklave bereits dreimal mit Waffen angegriffen wurde?«


  »Nein! Wie konnte das geschehen?«


  »Das war damals, als noch die Nationalgarde die Enklaven bewachte. Vor fünfzehn Jahren oder so. Sie durchbrachen die Wälle mit richtigen Belagerungsmaschinen, strömten herein, plünderten, vergewaltigten und brannten alles nieder. Irgendwie wurden sie wieder zurückgedrängt oder getötet. Nach dem dritten Versuch griff die Armee ein und übernahm die Kontrolle. Der Präsident ist zwar immer noch Oberbefehlshaber der regulären Truppen, aber bei den letzten Wahlen machte ein General namens Packwood mit dem Slogan vom Schutz der Zivilisation das Rennen ... Ich muß wohl nicht eigens erwähnen, daß unsere Außenpolitik ein Scherbenhaufen ist. Keiner weiß wirklich, was in der Welt vorgeht, aber allem Anschein nach haben die anderen Nationen ähnliche Schwierigkeiten. In Mexiko ist das Militär ebenso an der Macht wie in einer Reihe anderer Staaten. Kanada steht kurz vor dem Umsturz.«


  »Heiland!« wispert Don. Di starrt Fred nur ungläubig an. Dann kommt Don ein Gedanke.


  »Und was ist aus den oberen Zigtausend geworden?« erkundigt er sich. »Aus den Ultrasuperreichen?«


  »Einige leben ebenfalls in Enklaven. Viele jedoch haben ihre privaten Inseln, auf denen sie praktisch unumschränkt herrschen, umgeben von privaten Schutztruppen und Luftverteidigungsanlagen. Natürlich sind auch dort die Lebensmittel knapp, aber sie kaufen ganze Bootsladungen mit frischen Erzeugnissen vom Festland auf – und die Meere bieten vermutlich genügend Fisch. Nach und nach verliert das Geld allerdings seinen Wert, und es hat bereits eine Art Tauschwirtschaft eingesetzt ... Darf ich?«


  Er tritt ans Spülbecken und füllt ein Glas mit kaltem Wasser.


  Di scheint einen Moment lang aus ihrer Erstarrung zu erwachen. »Kann ich ... können wir dir etwas anbieten? Schrank A – öffne dich!« Unwillkürlich huscht ein selbstzufriedenes Lächeln über ihre Züge, als die Tür eines Hängeschranks aufschwingt und den Blick auf eine Batterie von Flaschen freigibt. Sie streckt sich und holt eine heraus.


  »Ein Riesling, wenn mich nicht alles täuscht ... Einen Schluck Wein, Fred?«


  »Gute Idee!« Don holt drei Weingläser aus dem Abtropfkorb. »Haben wir irgendwo Nüsse oder Kräcker, Di?«


  Sie hat bereits eine Dose mit Nüssen geöffnet.


  »O nein, laßt doch!« protestiert Fred. »Der Wein reicht voll und ganz. Zufällig weiß ich, daß Di diese Nüsse lange gehortet hat.« Er lacht.


  »Zum Wohl!« Don hebt sein Glas. »Und auf unsere Freundschaft!“


  »Zum Wohl!« Sie trinken. Der Riesling schmeckt nicht schlecht.


  Fred seufzt. »Und was mich besonders schmerzt«, fährt er fort, »ist die Tatsache, daß so viele dieser Verbrecher schwarz sind. Eine Ironie des Schicksals will es, daß drei Viertel, sieben Achtel – ja sogar fünfzehn Sechzehntel – weißer Gene immer noch einen Schwarzen ergeben. Afrika würde uns verstoßen!« Er lacht vor sich hin. »Natürlich können sie nichts dafür. Die früheren Generationen von Weißen, die sie als Analphabeten und Habenichtse in die Freiheit entließen, hatten weder die Voraussicht noch den Willen, sich mit dem Problem auseinanderzusetzen. Seinerzeit hätte man das noch mit einem winzigen Bruchteil des Sozialhilfebudgets geschafft, der jedem Staat zur Verfügung steht – oder besser stand, denn mittlerweile ist Sozialhilfe ein Fremdwort geworden. Die Schwarzen wollten damals die Integration in eure Kultur.


  Und in unserer Jugend wäre sie noch möglich gewesen, durch intensive Bildungsprogramme für die Kinder. Leider ist die Erziehung ein Job, der viel Zeit und Kraft in Anspruch nimmt – und bei der Mutter beginnen muß. Was nützt es, Kinder in die Welt zu setzen, die schon vor der Geburt durch Unterernährung oder Drogen einen Gehirnschaden erleiden? Aber wer wollte sich schon die undankbare Arbeit der Aufklärung aufhalsen? Die Kinder der Weißen machten Probleme genug ...« In seinem Lachen schwingt ein bitterer Unterton mit. »Nun – lassen wir das ... Da fällt mir etwas ganz anderes ein ...« Er greift in die Innentasche seiner Jacke.


  »Seht her!« Er schwenkt drei rosa Eintrittskarten.


  »Karten für die große Kennedy-Center-Gala! Ihr habt sie bei mir hinterlegt. Es ist eine Riesenparty mit großem Büffet, dazu den besten Sängern und Tänzern, die es derzeit gibt.«


  »Phantastisch!« sagt Don. »Einfach super! Ich bewundere unsere Klugheit!«


  »Kein schlechter Einfall.« Di blickt angestrengt in die Ferne. »Aber was in aller Welt ...“


  »... zieht man zu so einem Fest an, stimmt's?« sagt Don lachend.


  »Kein Problem!« beruhigt sie Fred. »Kleiderordnungen gibt es nicht mehr. Jeder trägt, was ihm gerade Spaß macht. Ihr werdet sogar Leuten in Arbeitsmontur begegnen.« Di zuckt unwillkürlich ein wenig zusammen. »Aber«, fährt Fred ernsthaft fort, »Di hat mich gebeten, sie daran zu erinnern, daß sie eigens Kleidung für diesen Anlaß besorgt hat, die für beide Epochen passen ... solche Umstände!«


  »Großartig«, sagt Di entschlossen. »Wir gehen hin.«


  Fred nickt. »Noch etwas – ich möchte euch meine Begleitung nicht aufdrängen. Ich bin keineswegs gekränkt, wenn ihr lieber allein sein wollt. Andererseits kann ich euch mit vielen eurer Freunde bekannt machen. Deshalb schlage ich folgendes vor: Ich fahre mit einem anderen Bus als ihr, und wir treffen uns in der Vorhalle – oder auch nicht, falls ihr keine Lust dazu habt. Hierher kommen werde ich übrigens auf alle Fälle, denn von 47 aus starten Busse, die den Transport der Teilnehmer übernehmen; 55 stimmte leider gegen die Entsendung eines Konvois. Diese Banausen organisieren höchstens Fahrten zu den Sportveranstaltungen. Der Teufel soll sie holen! Ich wäre wohl nie in 55 gelandet, wenn sie damals nicht dringend einen Gynäkologen gebraucht hätten. Da das genau der Job ist, den ich ausübe, konnte ich die Warteliste überspringen und sofort einziehen. Ihr habt damals bei mir gelebt.«


  »Fred«, sagt Don, »wir fahren alle zusammen, und damit basta! Wenn Di etwas dagegen hat, soll sie allein losziehen oder daheim bleiben.«


  Di ist geschult in gesellschaftlichen Dingen. »Das ist doch alles Unsinn, Fred!« sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Selbstverständlich bleiben wir beisammen.«


  Fred erhebt sich mühsam und nickt erfreut. »Also gut, abgemacht. Die Busse fahren gegen halb sechs ab, weil es um diese Zeit noch einigermaßen hell ist. Wir könnten vorher noch zum Essen gehen – ich lade euch selbstverständlich ein. Oh – die Party findet übrigens in einer Woche statt. Das ist gut für euch, denn ihr werdet merken, daß ihr zunächst einmal todmüde sein werdet. Der Wechsel erfordert viel Energie ... Und nun noch einmal: Kann ich wirklich nichts weiter für euch tun?«


  »Da wäre vielleicht eine Sache«, meint Don nach einigem Zögern. »Glaubst du, wir könnten unter deiner Aufsicht einen Blick nach draußen werfen? In dem Brief stand zwar, daß wir das Haus nicht verlassen sollten, ehe wir unsere neuen Ausweise hätten, aber allem Anschein nach beziehen wir eine Zeitung, und ich würde gern nachsehen, ob sie da ist.«


  »Natürlich. Sie liegt vermutlich an der Hintertür, da die Zeitungsausträger meist die Nebengassen benutzen, aber ihr wollt sicher zuerst einmal die Vorderansicht genießen.«


  »Gern.« Gemeinsam gehen sie zum Haupteingang.


  »Bitte sehr!« sagt Fred und macht die Tür weit auf.


  Draußen scheint die Sommersonne auf eine Vorortsiedlung mit viel Grün und hohen Bäumen. Sie sehen, daß ihr Heim zu einer Zeile von rosa getünchten Ziegelhäusern gehört, die durch eine Straße und breite Gehwege von einer ähnlichen Häuserreihe mit grünem Anstrich getrennt ist. Die Anordnung der Fassaden und Fenster unterscheidet sich ein wenig von den Gebäuden ihrer Zeit; es scheint, als seien sie nach einer neuen Baumethode errichtet. Ihr kleiner Vorgarten ist ebensowenig eingezäunt wie all die anderen. Ein prächtiger Ahorn steht darin, und an seinem Stamm lehnt ein Dreirad.


  »Ich erhielt das Ding an der Pforte«, erklärt Fred. »Sie halten immer einige davon für Gäste bereit.«


  Drei Leute kommen auf Dreirädern die Straße entlang. Die Boxen auf der Rückbank scheinen schwer beladen.


  »Sie waren beim Einkaufen an der Westpforte«, sagt Fred. Die Dreiradfahrer, zwei ältere Damen und ein alter Mann, winken ihnen zu. Sie winken zurück. Ein großer Retriever mit goldenem Fell galoppiert hinter dem Gefährt her. Er wedelt mit dem Schwanz.


  »Sieht bequem aus«, stellt Don fest.


  »Ist es auch. So, nun noch zum Hintereingang, damit ihr eure Zeitung bekommt, und dann muß ich mich beeilen, sonst versäume ich meinen Bus. Ich will nämlich noch eine Visite machen, ehe ich die Enklave verlasse. Eine junge Frau, die vor kurzem entbunden hat. Zwillinge«, erklärt er, als er ihre verdutzten Gesichter sieht.


  Er dreht sich um und führt sie zum Hintereingang des Hauses. »Ja, gelegentlich kommen Leute nach 55 und suchen mich in der Klinik auf«, erzählt er. »Völlig unnötig, denn Ted Enkerly von 47 ist ein guter Arzt ... Vielleicht sehen sie in mir eine Art Medizinmann.« Er schneidet eine wilde Grimasse und fuchtelt mit den Armen.


  Die Hintertür führt über eine Steintreppe in einen kleinen, ummauerten Garten. In einer Ecke befindet sich ein Schuppen. Die Zeitung liegt auf der untersten Stufe. Während Don sie holt, sagt Fred zu Di: »Eure Dreiräder stehen vermutlich im Schuppen. Wenn ihr auf die Hauptstraße hinauswollt, könnt ihr einen Tunnel benutzen, der unter den Häusern durchführt. Oder ihr fahrt gleich durch das Gartentor dort in die Nebengasse.«


  »Es steht offen«, sagt Don und unterdrückt mühsam seinen Wunsch, die Schlagzeilen der Zeitung zu überfliegen.


  »Genau.« Fred nickt. »Es dauert vermutlich ein paar Tage, ehe ihr euch daran gewöhnt habt, daß es hier kaum Schlösser und Riegel gibt. Einer der Vorteile des Lebens in der Enklave.«


  »Das ist ja wunderbar«, meint Di und sieht sich ein wenig nervös um.


  »Und jetzt – lebt wohl!« Fred geht mit schnellen Schritten zum Haupteingang zurück und ist im Freien, ehe sie sich richtig verabschieden können. Aber dann dreht er sich um und reicht ihnen eine Karte.


  »Meine Nummer. Ruft mich an, wenn ihr etwas braucht. Ich bin Tag und Nacht für euch da – ehrlich.


  Ihr geht ins Haus zurück, sobald ich weg hin, versprochen?«


  »Versprochen ... und vielen Dank für alles!« sagen sie gemeinsam. Sie sehen ihm nach, wie er sein Dreirad auf die Straße schiebt und geschickt aufsteigt.


  »Wiedersehen!«


  »Auf Wiedersehen!«


  »Es ist schön draußen«, meint Don wehmütig, als sie gehorsam ins Haus zurückkehren. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir diese Ausweise bekommen.“


  »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich im Garten Erbsen gesehen«, berichtet Di. »Und kleine Karotten.«


  »Du liebe Güte, du weißt tatsächlich etwas Nützli ... ah, ich meine, du verstehst etwas vom Gemüseanbau?« fragt Don verwundert. »Und heißt das etwa, daß du das Zeug auch zubereiten kannst?«


  »Manches«, sagt Di grimmig. »Und ich habe keine Ahnung, wie man einen Geschirrspüler einschaltet!«


  »Ist ja schon gut.« Don schlägt die Zeitung auf.


  »Ich werde mal den Inhalt der Schränke begutachten«, verkündet Di.


  »Auf der Suche nach diesem Partykleid, was?« Er grinst. »Mein Gott – dieses windige Blatt soll die Washington Post sein!«


  


  Das Kleid entpuppt sich als durchaus annehmbar, ein hauchdünner, glitzernder Kaftan mit einer passenden Abendtasche, die in Form eines kleinen Muffs gearbeitet ist. Die Pumps sind zu weit, bleiben aber an den Füßen, wenn sie sich vorsichtig bewegt. Auf Don wartet ein Dinner-Jacket in einer Plastikhülle. Über der Querstange hängt eine schwarze Krawatte, die schwach ins Grünliche schimmert. Der Rest ihrer Garderobe scheint aus einer Sammlung von T-Shirts und Hosen in hübschen Farben zu bestehen. Sie entdeckt ein Paar Sandalen mit elastischen Riemen, an die ein Zettel geheftet ist:


  »Liebe Di! Mir fällt gerade ein, daß sich meine Füße vermutlich stark verändert haben. Ich leide an einer schlimmen Arthritis. Mit diesen Schuhen kommst Du sicher gut zurecht. P.S.: Wirf einen Blick in Deine Nachttisch-Schublade, falls Du es noch nicht getan hast – am besten, wenn Du allein bist! Und vernichte diese Notiz!«


  Sie knüllt den Zettel zusammen, geht in die Küche und sucht nach dem Abfalleimer.


  Don ist über seiner Zeitung eingeschlafen. Er kauert in einer höchst unbequemen Haltung in der Sofaecke. Auch Di fühlt sich mit einemmal todmüde.


  Aber sie vernichtet zuerst die Notiz und begibt sich zu ihrem Nachttisch im Schlafzimmer. Die Schublade klemmt ein wenig und geht dann mit einem Ruck auf. Ein dicker Umschlag, an sie selbst adressiert, kommt zum Vorschein. Als sie ihn verwundert in den Fingern dreht, fällt ihr Blick auf einen halb verborgenen glänzenden Gegenstand, der darunterliegt. Sie schiebt einen Stapel Taschentücher beiseite und sieht, was es ist: eine Waffe. Etwas kleiner als eine 45er, schätzt sie, und starrt das Ding wie hypnotisiert an. Es hat einen sehr kurzen Lauf. Sie weiß genug, um zu erkennen, daß es sich um einen Revolver handelt. Und die sichtbaren Kammern sind geladen. Hmmmm. Hat Don auch einen?


  Sie schließt die Schublade und geht mit dem Brief in der Hand auf die andere Seite des Betts. In seinem Nachttisch findet sie keine Schußwaffe, dafür jedoch einen kanisterartigen Behälter mit einem Sprühaufsatz. Ein paar unbekannte chemische Bezeichnungen stehen darauf, dazu U.S. ARMY. Di macht die Schublade zu, ohne den Inhalt zu berühren.


  Als sie sich hinsetzt, um ihren Brief zu lesen, überkommt sie ein Anflug von Mitgefühl. Don wird beim Aufwachen total steif sein, wenn er in dieser Stellung weiterschläft. Sie steckt den Brief in die Tasche, steht auf und geht zu ihm.


  »Wach auf, Don! Wir legen uns ins Bett, das ist bequemer. Nun mach schon!«


  Er sieht so hilflos aus und lächelt sie so dankbar an ... Sie verdrängt ihre Rührung und sagt grob: »Aber daß du nicht auf die falschen Gedanken kommst!«


  Er schläft immer noch halb, als sie ihn zum Bett führt und mit einem kleinen Schubs in die Horizontale befördert. Nicht einmal die Slipper streift er ab. »Danke«, murmelt er und vergräbt die Nase in den Kissen. Sie läßt ihn so liegen und geht auf ihre Seite des Doppelbetts hinüber. Immer noch in ihren billigen Morgenmantel gewickelt, macht sie es sich bequem. Sie achtet darauf, daß zwischen ihr und Don ausreichend Abstand bleibt. Erst als sie sicher ist, daß er tief schläft, holt sie den Brief hervor und öffnet ihn. Sie erkennt ihre eigene Handschrift:


  


  An mein früheres Ich!


  Ich kenne Dich, Mädchen. Ich weiß, was ich mit neunzehn war – eine selbstsüchtige, reiche, gierige, ehrgeizige und eiskalte dumme Pute! Hätte ich nicht so gut ausgesehen, so wäre es den anderen wohl auch aufgefallen. Ich wußte genau, was ich vom Leben wollte, und ich war fest davon überzeugt, daß ich alle Voraussetzungen besaß, um es auch zu bekommen.


  Was also ist schiefgelaufen? Was ist tatsächlich geschehen? Wenn Du es wissen willst, lies weiter! Don riet mir, die Zeit vor unserem Zusammenleben in unserem Bericht auszusparen. Er glaubte, Du würdest die Wahrheit nicht ertragen. Ich bin da anderer Ansicht – und wehe, Du enttäuschst mich! Du wirst Dich natürlich an nichts erinnern. Aber vielleicht bleibt wenigstens eine Spur davon hängen und verändert Dich ein wenig.


  Du kamst kurz vor dem Abschlußball zurück.


  (Mein Gott, das Wort klingt wie aus einer anderen Welt!) Und erhieltest in der gleichen Woche den positiven Bescheid für Yale. Du bist nur noch auf Wolken geschwebt. Auf dem Ball mußt Du alle anderen Mädchen ausgestochen haben.


  An jenem Abend machten Dir nämlich gleich drei Männer – Jungs, meine ich – einen Heiratsantrag.


  Ich zog nur zwei davon ernsthaft in Betracht: Wally Blair, den Erben des Blair-Vermögens, und Bill Armitage ... William Armitage III. Wally war ein netter Kerl, ein wenig dick und immer gut gelaunt, und er hatte sich wahnsinnig in mich verknallt. Aber er war nur halb so reich wie Bill, ein hochgewachsener, dunkler Typ, der bis auf seine eng zusammenstehenden Augen nicht schlecht aussah. Außerdem hatte er herrlich vornehme Manieren. Er selbst besaß damals bereits Millionen, und er sollte eines Tages einen dicken Brocken des gigantischen Hunt-Imperiums erben. Er hielt sich meist sehr im Hintergrund; ich fand nur durch einen Zufall heraus, daß er mit der Privat-767 seiner Mutter ins Internat gebracht und wieder abgeholt wurde. Und er hatte ebenfalls einen positiven Bescheid von Yale.


  Ich zögerte nicht lang. Dafür hast Du sicher Verständnis.


  Es war geplant, daß die Hochzeit – falls die Familienvollversammlungen ihr Einverständnis gab – irgendwann um den Tag der Arbeit stattfinden würde. Die Feier sollte schlicht und unauffällig sein. Ich stand im Begriff, einiges über die ganz Reichen und ihre Lebensweise zu lernen: Aus Angst vor Entführungen lehnten sie jeden Prunk und jedes Aufsehen ab.


  Er schien von mir geblendet. Und er war sexuell ausgehungert. (Die Tatsache, daß ich Jungfrau war, wurde von sämtlichen Armitages beifällig aufgenommen.) Ich fand es albern, auch noch die letzten paar Wochen auszuharren. So blieb ich immer öfter und länger in seiner Wohnung und zog schließlich ganz zu ihm. (Gott, ich erinnere mich noch, mit welcher Hingabe ich neue Nachthemden und Reizwäsche kaufte, um ihm auch wirklich zu gefallen!)


  Dann kamen ein paar seltsame Wochen. Bill legte zunächst eine Art kalte, wahnsinnige Lust an den Tag – doch im Lauf der Zeit nahm die Kälte zu und die Lust ab. Aber er blieb immer höflich. Heute ist mir klar, woran es lag. Ich war im Bett eine glatte Versagerin, ein Eisklumpen. Ich glaubte, es würde reichen, wenn ich die Beine spreizte und alles über mich ergehen ließ. Orgasmus? Nicht die Spur! Ich masturbierte hinterher. Vielleicht tat er das gleiche. Er war total unerfahren und, wie ich inzwischen weiß, extrem schüchtern. Und voll von seiner angeborenen Überlegenheit. Eine reifere Partnerin hätte ihm wahrscheinlich helfen können. Nicht aber Miss College-Queen.


  Und dann, etwa einen Monat, nachdem ich zu ihm gezogen war, kam dieses Telegramm. Ich hatte den Großen Wirtschaftskrach nur am Rande wahrgenommen. Aber mein – Dein Vater war, wie Du vielleicht weißt, im Börsengeschäft tätig. Er verlor über Nacht sein Vermögen, mit einem einzigen Schlag. Nicht ein Cent blieb übrig. Und so erschoß Vater zuerst Mutter und dann sich selbst. Tja ...


  Ich mußte für eine Woche nach St. Louis, und Bill flog während meiner Abwesenheit heim.


  Um den Rat der Familie zu befragen, wie ich heute weiß.


  Und in der Nacht, als ich zurückkehrte, hatte er ein passendes Geschenk für mich parat: ein sündteures Koffer-Set. Und er lud mich zum Essen in Miro's Restaurant ein. Und als wir heimkamen, sagte er zu mir: »Dir ist doch sicher klar, daß wir die veränderte Sachlage besprechen müssen.«


  »Veränderte Sachlage?« Ich Idiot begriff nicht, was er meinte. Ich glaubte allen Ernstes, daß er auf den Skandal anspielte, den der Tod meiner Eltern ausgelöst hatte.


  »Findest du nicht auch, daß eine Heirat unter den gegenwärtigen Umständen unpassend ... ah ... unklug wäre?«


  Was konnte ich darauf sagen? Was wirst Du sagen? Ich versuchte mir einzureden, daß er die Hochzeit nur verschieben wollte. Aber nein. Er meinte, daß sie geplatzt war. Geplatzt! Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen, murmelte irgend etwas und blieb ruhig genug, um mir den Rest anzuhören. Denn so begriff ich endlich, daß er einzig und allein vom Geld redete. Weiß Gott, die paar Millionen von Daddy hätten kaum gereicht, um das Flugbenzin für ihre Privatmaschinen zu bezahlen. Aber er hatte sie immerhin. Der Unterschied zwischen ein paar Millionen und null ist der Unterschied zwischen gerade noch oder nicht akzeptabel. Es war plötzlich, als hätte ich mich mit AIDS infiziert oder wäre von unserem Planeten verschwunden. Er schien erfreut, daß ich so vernünftig reagierte – dabei war ich nur wie vor den Kopf geschlagen –, und er glaubte allen Ernstes, daß ich mich an die Spielregeln halten und ihm beipflichten würde. Genaugenommen tat er sich selbst leid, daß er aufgrund tragischer Umstände die Verlobte verlor.


  »Ich dachte, die Koffer kannst du vielleicht gut gebrauchen, wenn du ausziehst«, meinte er und sah mich beifallheischend an.


  Ich versicherte ihm, daß er richtig gedacht hatte. Er zeigte sich sehr erleichtert. Das ideale Abschiedsgeschenk für das Mädchen, das man vor die Tür setzt.


  »Und da mir der Gedanke kam, daß du momentan vielleicht in ... ah ... Geldschwierigkeiten sein könntest, habe ich dir für den nächsten Monat ein Zimmer im Martha Washington gebucht. Ich meine ...« – er besaß den Anstand, rot zu werden –, »es ist alles im voraus bezahlt. Du bist doch nicht gekränkt, oder?«


  Du wirst ihm versichern, daß Du nicht gekränkt bist. Das Martha ist – oder war – ein altes, gutbürgerliches Hotel, in dem vorwiegend junge Models und vertrottelte alte Damen wohnen.


  »Aahh!« seufzte er. »Ich danke dir.«


  Und dann wollte er mit mir schlafen.


  Zum Abschied, verstehst Du? Ich wehrte ihn nicht ab. Am Morgen packte ich dann all meine neuen Sachen in die teuren Koffer, und er bestellte ein Taxi. Er war ängstlich darauf bedacht, nichts zu vergessen oder falsch zu machen. Im allerletzten Moment stopfte er unter tausend Entschuldigungen fünf Zwanzigdollarscheine in meine Tasche, damit ich ein wenig Kleingeld hätte. (Später bereute ich, daß ich damit den Taxifahrer bezahlte – ich hatte Hunger!)


  Mein erster und so ziemlich einziger Gedanke war, daß ich als Model arbeiten könnte. Zu meinem Glück präsentierten sie gerade die Herbstmode und brauchten Leute; sie brachten mir das Notwendigste bei und gaben mir Arbeit. Sie behielten mich sogar, bis die Weihnachtshektik nachließ. Aber dann ...


  An dem Abend, als sie Dich entlassen, gehst Du zum erstenmal in eine Bar für Singles, mit der festen Absicht, Dich vollaufen zu lassen. Trinken ist in unseren Kreisen nicht üblich.


  Drüben in einer der Nischen wird ein gutgekleideter, sympathisch aussehender älterer Herr sitzen, der alles beobachtet. Ich bemerkte ihn überhaupt nicht, bis mir der Ober seine Einladung zuschob. Ich setzte mich zu ihm, und ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, erzählte ich ihm, daß sie mich gefeuert hatten und daß ich ohne einen Penny auf der Straße saß. Keine außergewöhnliche Story damals.


  Er war ganz Mitgefühl, und er hatte eine warme Stimme, mit einem schwach mediterranen Akzent. Er hieß Nikko.


  Es dauerte keine Woche, ehe ich zu Nikko zog. Sein Sex war buchstäblich eine Offenbarung für mich. Er weckte Gefühle, die ich nie in mir vermutet hatte. Nach kurzer Zeit war ich ihm hörig, von ihm abhängig.


  Das war seine Masche, sein Geschäft. Er bildete mich aus. Nikko lebte von Callgirls. Ich dagegen dachte, ich sei im Himmel – wenn ich überhaupt denken konnte.


  Und dann kam der Abend, an dem wir einen >lieben alten Freund< in seinem Hotelzimmer besuchten. Ich glaube, Nikko schüttete irgend etwas in meinen Drink. Jedenfalls entschuldigte er sich plötzlich und ließ mich mit dem Mann allein. »Sei lieb zu Ted, Carissima – um meinetwillen«, sagte er. »Ich warte auf dich.«


  Einige Wochen blieb er bei diesem Theater. Dann klingelte eines Nachts das Telefon in seiner Wohnung, und er sagte zu mir: »Carissima, ich fühle mich nicht gut. Du kannst allein hingehen, nicht wahr? Du kennst das Spiel inzwischen.«


  Nun, ich protestierte, aber er hatte mich in der Hand. Eines Nachts, als ich rebellisch wurde, drehte er sich blitzschnell um und verpaßte mir ein blaues Auge. Und kurz darauf verkaufte er mich an einen anderen Zuhälter. Er mußte ein neues Mädchen ausbilden, verstehst Du?


  Meine Liebe, selbst heute fällt es mir schwer, die Monate und Jahre zu beschreiben, die nun folgten ... Ich überspringe sie bis zu dem Stadium, in dem ich tatsächlich als Nutte arbeitete – mit einer großen Handtasche auf und ab ging und Passanten ansprach. Auf mein gutes Aussehen konnte ich mich hier nicht mehr verlassen – es war auf dem Straßenstrich eher hinderlich. Ich hatte wenig Erfolg, obwohl ich mir Mühe gab – obwohl Du Dir Mühe geben wirst – denn der Mann, für den ich arbeitete, war geldgierig. »Wenn du nicht so und soviel heimbringst, bekommst du nichts zu essen.«


  Natürlich versuchte ich wegzurennen. Aber wohin sollte ich gehen? Und als ich es versuchte, holte mich der Kerl zurück und schlug mich mit seinem Gürtel über die Nieren.


  Irgendwann begann ich Kokain zu nehmen, aber ich war meist viel zu pleite, um wirklich süchtig zu werden.


  Meine Gedanken kreisten nur noch darum, wie ich mich umbringen könnte. Du wirst sehen, daß selbst das nicht leicht ist, wenn Du absolut kein Geld hast. Und nie unbeobachtet bist. Zwischendurch gab es Zeiten, in denen ich mir einredete, das alles sei nur ein Alptraum, aus dem ich irgendwann aufwachen würde. Und dann kehrte ich in die Wirklichkeit zurück und dachte erneut an Selbstmord. Ich hatte keine Freunde, nur die wenigen ordinären, eifersüchtigen Frauen, die mein Schicksal teilten. Es gibt Dirnen, die zusammenhalten und sich gegenseitig trösten. Ich hatte niemanden.


  


  Di läßt den Brief mit zitternder Hand sinken. Diese Frau, ihr älteres Ich, läßt sie wissen, was ihr zustoßen wird, was der Schreiberin bereits zugestoßen ist. Der Abstieg von der College-Queen zur Straßendirne, krank und dem Selbstmord nahe: Es ist zu entsetzlich, um wahr zu sein – und doch muß sie den Zeilen glauben. Nein, wimmert sie lautlos, aus Angst, Don zu wecken. Nein, das kann nicht – ich kann nicht – Das hier muß eine schreckliche Alternativ-Zukunft sein ...


  Und doch ist sie so real, eine echte Stimme, ihre eigene Stimme, die über die Jahre hinweg zu ihr spricht. Was kann sie tun? Irgendwie wird sie den Ablauf der Dinge ändern, etwas unternehmen müssen, das diese Zukunft unmöglich macht. Aber wie denn, wenn sie alle Fakten wieder vergißt? Bald, schon sehr bald, wird sie in ihre richtige Zeit zurückkehren, wird den Abschlußball besuchen, mit ihrem strahlenden Charme Bill Armitage verzaubern – und alles wird sich so entwickeln, wie es in dem Brief steht. Innerhalb weniger Monate wird es ihr so dreckig gehen, daß sie nur noch daran denkt, sich umzubringen.


  Nein. Was immer sie tut, sie muß es jetzt tun, solange sie sich an die Fakten erinnert. Das Bild des Revolvers in der Nachttisch-Schublade schiebt sich vor ihr geistiges Auge. Ihr älteres Ich hat ihn dort deponiert. Warum?


  Sie schüttelt sich und nimmt erneut den Brief in die Hand. In diesem Moment spürt sie, daß sich etwas gegen ihr Knie preßt. Sie hebt den Kopf und entdeckt Henry Kater, der sich an der Bettkante aufgerichtet hat und sie unentwegt anstarrt. »Ach, Mieze, Mieze!« flüstert sie verzweifelt. Der Kater springt aufs Bett, rollt sich umständlich neben ihr zusammen und beginnt zu schnurren. Sie schluchzt einmal kurz auf, doch dann legt sie eine Hand auf Henrys weiches Fell und liest entschlossen weiter:


  


  Ich hoffe, Du wirfst den Brief nicht weg, Di! Halte durch, Mädchen! Verschaff Dir ein klares Bild! Das also wirst Du sein, etwa drei Jahre lang. Solche Dinge stoßen nur armen kleinen Idiotinnen wie Dir zu! Kapier das, spür das mit Deinem ganzen Körper, nimm es in Deine Seele auf! Krank, hilflos, hungrig, der letzte Dreck! Ich glaube, das war der Preis, den Du für Deinen Ehrgeiz und Deine Überheblichkeit bezahlen mußtest, meine Liebe. Der Preis für die Blindheit, mit der Du Dich einem kalten Egoisten ausgeliefert hast, nur weil er zufällig reich war. William Armitage III. und die eleganten Koffer, die er Dir zum Abschied schenkte! Wenn es ein Wort gäbe, das meine abgrundtiefe Verachtung ausdrücken könnte, so würde ich es hier und jetzt hinschreiben.


  Und Du hattest keinerlei Kenntnisse oder Fertigkeiten. Du hattest nichts gelernt. Du hattest nichts außer Deinem Körper. Das ist es, was ich unter einer >armen kleinen Idiotin< verstehe! Denk darüber nach!


  Nun gut. Und dann kam die Nacht der Nächte. Ich stand im Regen draußen – ich erinnere mich noch genau an diesen Regen, weil ich dick Makeup aufgetragen hatte, um zwei blaugeschlagene Augen und sonstige Prügelspuren zu verdecken. Eine Gestalt kam die regennasse Straße entlang, ein Mann, und ich trat ihm entgegen, ohne ihm ins Gesicht zu schauen. Ich sah mir die Kerle nie an, Sie waren mir egal.


  Und als nächstes hörte ich diese Stimme: »Diane! Diane Fortnum! O mein Gott ...« Ein Alptraum ging in Erfüllung. Jemand hatte mich erkannt.


  Ich versuchte wegzurennen. Aber ich stolperte, und ich fiel hin. Der Mann hob mich auf. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr so genau. Ich erinnere mich, daß ich mit einem Taxi fuhr und dann irgendwo eine Treppe hochgeschleppt wurde.


  Di, es war Don Pascal, der mich von der Straße auflas und mit zu sich nach Hause nahm.


  Er machte mir etwas zu essen, wusch mich, gab mir Medikamente gegen meinen Tripper – Gott sei Dank hatte ich mich nicht mit AIDS angesteckt – und sorgte dafür, daß ich eine Woche lang in eine private Entziehungsklinik kam.


  Ich war die ganze Zeit über wie betäubt. Nachts fing ich zu schreien an, konnte mich oft stundenlang nicht mehr beruhigen. Dann war er bei mir, streichelte mich und sagte immer wieder in einem eindringlichen, singenden Tonfall: »Es ist gut, Di, alles ist jetzt gut ...«


  Das alles verbirgt sich hinter dem lapidaren Satz, daß wir zunächst aus eher zweckmäßigen Erwägungen zusammenlebten.


  Ich konnte es nicht glauben. Mal lag ich auf den Knien vor ihm, um mich zu bedanken, dann wieder fiel ich in meine College-Manieren zurück und sah in ihm den lästigen Streber und Pickel-Jüngling. Warum konnte es nicht ein anderer sein, der mich gerettet hatte? Ich schrie ihn an, als habe er mich von irgendeiner Partyentführt.


  Erst als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, betrachtete ich ihn mit neuen Augen und erkannte, was für ein starker, liebenswerter, hochintelligenter Mann er war. (Er arbeitete damals bereits als Arzt.) Dieses Bild hat sich tief in mein Inneres eingeprägt und ist bis heute unverändert geblieben. Das große Wunder in meinem Leben ist, daß er mich liebt, und ich liebe ihn – mehr als ich es zu sagen vermag und mehr als Du jemals begreifen kannst.


  Nur ein Mensch wie er war dazu fähig, Dich zu retten. Nur er wußte, was zu tun war und wie es zu tun war.


  Ich glaube, daß er eine Zeitlang mit dem Gedanken spielte, Bill Armitage aufzusuchen und fertigzumachen. Aber ich konnte ihn davon überzeugen, daß er damit nichts erreichen würde. Ich vermittelte ihm die einzige Lehre, die ich aus dieser Affäre gezogen hatte – daß nämlich Bill Armitage von seinem armseligen Standpunkt aus vollkommen richtig und logisch gehandelt hatte. Scott Fitzgerald drückte es einmal so aus: »Die Reichen sind anders.« Und die ganz Reichen sind ganz anders. Es kann passieren, daß sie sich in ein armes Mädchen verlieben, aber dabei bleibt es dann meist. Eine Heirat ist eine geschäftliche Angelegenheit. Und Geld heiratet Geld. Ich hatte mich ganz einfach aus dem Kreis der geschäftsfähigen Partner herausbewegt, und er ging davon aus, daß ich das auch wußte.


  Also schön, Di, Du weißt nun, wie stark das Gefühl ist, das Dich an Don bindet – und ihn an Dich, falls es das Schicksal so will. Don hält es ein wenig mit den Chinesen: Sie glauben, wenn man einem Menschen das Leben rettet, dann trägt man auch in Zukunft die Verantwortung für ihn. Und, Di, es ist eine Liebe, wie Du sie nie zuvor kennengelernt hast. Er scheint diese Liebe übrigens schon im College für mich empfunden zu haben, auch wenn er sich nie etwas anmerken ließ.


  Du ahnst nicht, wie mich der Gedanke schmerzt, daß ich Dir diesen furchtbaren Weg nicht ersparen kann. Aber noch gibt es keine Möglichkeit, sich in der Gegenwart an die Ereignisse der Zukunft zu erinnern, geschweige denn, sie zu verändern.


  Mein armes junges Ding, Dein älteres Ichgrüßt Dich in Liebe vom anderen Ufer des schrecklichen Ozeans, den Du erst noch überqueren mußt.


  


  – Diane Pascal,


  geschrieben im Alter von 75 Jahren.


  


  Und darunter, in einer größeren Schrift, der man die Emotionen ansieht:


  


  Di – Um Himmels willen, gib Dir Mühe, ihn glücklich zu machen! Versuche ihn zu lieben! Er ist ein wunderbarer Mann, und Du verdankst ihm Dein Leben, Dein Glück – einfach alles!


  


  Als sie den Brief wieder in der Schublade verstaut, merkt sie, daß Don wach ist. »Was ist das?“


  »Ach – nur ein paar Zeilen, die ich an mich selbst geschrieben hatte. Weiberkram.“


  »Hmm.« Aber er bohrt nicht weiter nach. »Alles in Ordnung?“


  »Ja, natürlich ... Henry ist bei mir.«


  »Dann wirf ihn raus, und sieh zu, daß du ein wenig Schlaf bekommst, sonst bist du morgen früh todmüde. Oder kannst du nicht einschlafen, Liebes?«


  »Nenn mich nicht so!« murmelt sie mit zusammengebissenen Zähnen, aber so leise, daß er es nicht hören kann. Sie nimmt Henry, setzt ihn vorsichtig auf den Boden und streckt sich dann richtig aus. Erst jetzt merkt sie, wie erschöpft sie ist. Don atmet tief und ruhig; er hat bereits wieder die Augen geschlossen und schläft. Aber kurz bevor sie ebenfalls eindämmen, spürt sie eine Bewegung. Wie aus alter Gewohnheit tastet Don nach ihrem Arm. Sie wehrt sich nicht. Seine Hand findet die ihre und hält sie so warm und liebevoll fest, daß ihre Barrieren zu bröckeln beginnen. Haben ihre älteren Ichs so geschlafen? Sanft erwidert sie seinen Händedruck, er seufzt, und dann schläft auch sie ein.


  Ihr letzter Gedanke gilt dem Revolver in der Nachttisch-Schublade. Sie sagt Don nichts davon, weder an diesem Tag noch später.


  


  Die Tage vergehen wie in einem Traum. Sie holen ihre neuen Ausweise ab und sehen zu, wie ein Experte der Spurensicherung sorgfältig die neuen Daumenabdrücke mit den alten vergleicht. Alles stimmt genau überein. Und sie lernen den Umgang mit ihren Dreirädern. Fremde winken ihnen im Vorüberfahren zu. Sie winken zurück, wagen aber noch nicht anzuhalten.


  Die Eimkaufszone nahe der Westpforte mit ihren großen Warenhäusern ist ein fröhliches Durcheinander, und es stellt sich heraus, daß man praktisch alles bekommt. Auf ihrer Suche nach besser sitzenden Hosen finden Di und Don rasch das Passende – und der Verkäufer zeigt ihnen einen dicken Katalog mit den tollsten und ausgefallensten Angeboten. Allem Anschein nach sind die Läden in allen Enklaven gleich: Sie haben die gängigsten Artikel auf Lager und unterhalten daneben einen großen Bestelldienst für Leute mit Extrawünschen. Di hat in ihren Kleiderschränken keine Shorts gefunden, und nach einer kurzen Rückfrage bei Fred über die Kleidervorschriften dieser Epoche ersteht sie einen Playsuit mit Tunnelgürtel. Offenbar hat ihr älteres Ich diese Mode aufgegeben; zu viele Krampfadern, vermutet Di düster.


  Sie zahlen mit der Kreditkarte der Enklave 47, die dem Brief beigelegt war und den Hinweis enthielt: »Versucht unter 300 Dollar zu bleiben, Kinder!«


  Die Verkäufer in den Warenhäusern mustern sie offen, lächeln ihnen zu und sagen Dinge wie: »Viel Spaß hier bei uns!«


  Viel Spaß?


  Nun, wie sich herausstellt, macht die Gala im Kennedy Center tatsächlich Spaß. Der Bogen der Darbietungen spannt sich von der Zeit vor ihnen bis in die Gegenwart. Ein Teil der neuen Musik klingt in ihren Ohren verwirrend, aber sie freuen sich über den Wettstreit zweier Sopranistinnen, die sich in den hohen Tonlagen zu überbieten versuchen, und da ist der junge Tänzer aus Enklave 72, der wohl in jeder Epoche Begeisterungsstürme hervorgerufen hätte. Das Kennedy Center selbst hat sich verändert. Da es gleich zu Beginn der Unruhen Brandstiftern zum Opfer fiel, nutzte man die Gelegenheit zu einem Umbau.


  Und sie werden in Gespräche verwickelt, Fred stellt sie >ihren Freunden< vor, einer Reihe von Leuten in allen möglichen Altersgruppen. »Ich erkannte dich sofort an Dianes Kleid«, sagt eine Linda Sowieso lachend. »Aber Di hat in dem Ding niemals so ausgesehen! Ich werde ihr erzählen, wie gut es dir steht. Moment mal, wir müssen unbedingt ein paar Holos machen. Freddie, hast du schon welche aufgenommen?« Als Freddie gesteht, daß er daran nicht gedacht hat, muß er eine Strafpredigt über sich ergehen lassen, und ehe sie begreifen, worum es geht, haben sie eine Verabredung für Holo-Aufnahmen getroffen. Mehr Leute bedrängen sie, und aus dem Fototermin wird rasch eine Party. »Dieses Kleid braucht den richtigen Rahmen! Aber wir bringen das Essen mit. Ihr beide macht euch einfach hübsch, und den Rest besorgen wir. Marly, kann ich dich irgendwie dazu erpressen, einen deiner phantastischen Bananen-Puddings zu stiften?« Marly sagt sofort zu, andere wollen Salate mitbringen, und ein rothaariger Mann verspricht hoch und heilig, für Henry Kater ein Lammkotelett aufzutreiben.


  »Wie hat Henry den Wechsel aufgenommen?« fragt jemand.


  »Nun, er läßt sich gelegentlich dazu herab, auf unserem Schoß zu sitzen«, berichtet Don, »aber ich glaube doch, daß er seine rechtmäßigen Hausgenossen vermißt. Er schnüffelt ziemlich befremdet an uns herum.« Andere reden über Sportereignisse. Offenbar hat ein achtzigjähriger ehemaliger Tennis-Champion gerade seinen Zeitsprung vollzogen und den derzeitigen Wimbledon-Sieger zum Duell herausgefordert. Natürlich wählte er die Epoche, in der er auf dem Höhepunkt seines Könnens stand.


  »Es wird sicher ein aufregendes Match«, meint der Rothaarige. »Und es setzt wohl ein für allemal den Spekulationen ein Ende, ob Boris ihn in seiner Bestform hätte schlagen können. Wir werden ja sehen!«


  »Habt ihr schon vom neuesten Projekt der Cleveland Opera gehört? Das gesamte Ensemble will sich fünfzig Jahre in die Zukunft versetzen und dort Opern aufführen – so lange ihre Stimmen noch die Perfektion der jungen Jahre besitzen.«


  »Ach, du liebe Güte – ob die Leute in fünfzig Jahren überhaupt noch auf Opern stehen?«


  Alle lachen, aber Don und Di haben das Gefühl, daß ein Schatten über die fröhliche Versammlung fällt ... In fünfzig Jahren – wer weiß?


  »He, sieh mal, Di – da drüben kommt dein Kleid!«


  Eine Frau, die sich als Clara vorgestellt hat, deutet zu einer vergoldeten Treppe, die zu den Logen hinaufführt. Eine Frau schreitet nach unten, bleibt einen Moment lang auf der untersten Stufe stehen und dreht sich nach ihrem Begleiter um. So hat Di die Möglichkeit, sie einen Moment lang näher zu betrachten. Sie trägt tatsächlich ein Kleid, das oberflächlich wie ihr eigenes aussieht – ein schimmerndes Blau, das in weichen Falten bis zum Boden fließt.


  Aber Di kann deutlich erkennen, daß es nicht das gleiche ist – der Stoff hat einen kühnen Schnitt, der die Figur prachtvoll zur Geltung bringt, und der Schimmer entsteht nicht durch Pailletten, sondern durch eine raffinierte Perlstickerei. Das Gewebe selbst wirkt glatt und glänzend. Ein Modell der Haute Couture, daran besteht kein Zweifel – während ihr eigenes Fähnchen eindeutig von der Stange kommt.


  »Siehst du?« sagt Clara triumphierend. »Ich sagte dir doch, daß es ein günstiger Kauf war. Gut genug für Enklave 19!«


  »J-ja.« Zorn steigt in Di auf und schnürt ihr die Kehle zu. Sie würde sich am liebsten die billige Imitation vom Leib reißen und die Flucht ergreifen. Denn sie kennt die Frau, die dieses Kleid trägt. Anjenem letzten schrecklichen Abend im Miro's hat ihr Bill Armitage das Mädchen vorgestellt. Sie war schon damals ein plumpes, sommersprossiges, farbloses Ding gewesen, und ihr älteres Ich hat sich kaum verändert. Allerdings gibt es einen Unterschied: Der Vater dieses Mädchens hatte von dem großen Börsenkrach profitiert und seiner Tochter Millionen für jede Sommersprosse hinterlassen. Bill hatte ihr auch das erzählt.


  Der Mann, mit dem sie schäkert, ist Wally Blair. In panischer Angst, daß sie noch Schlimmeres sehen könnte, dreht Di ihr den Rücken zu und versteckt sich hinter Fred. In diesem Moment schrillt die Pausenglocke. Man leert hastig die Sorbets und kehrt auf die Plätze zurück. »Vergeßt nicht – Donnerstag um sechs!« ruft Linda ihnen nach. »Alles klar – ich werde Henry eine Schleife umbinden!« sagt Don lachend.


  Die herrlichen Arien und das Ballett-Finale heben Dianes Stimmung wieder. Aber als sie in die Sommernacht hinaustreten, entdecken sie, daß Bus 47 durch einen blitzenden, modernen und sehr viel größeren Bus blockiert wird. Er trägt die Aufschrift >19 – Watergate<. Ein Blick ins Innere verrät Di, daß die Sitze aus vornehmen Polstergarnituren bestehen.


  Di nimmt Dons Arm und schiebt ihn rasch weiter – aber zu ihrer Verblüffung macht er sich los und reicht sie an Fred weiter: »Entschuldige, Liebes, ich habe eben etwas entdeckt!« Er rennt zurück, schiebt sich durch die Menge vor Bus 19 und hat mit zwei langen Schritten die Stufen erklommen.


  »Heben Sie die Füße!« herrscht er den prächtig uniformierten Fahrer an. »Füße heben, habe ich gesagt, Mann – rasch! Unter Ihrem Sitz ist eine Schlange. Aus dem Weg bitte!«


  Nach dieser Warnung hebt der Fahrer nicht nur die Füße, sondern springt entsetzt auf den Sitz und starrt ängstlich in die Tiefe. »Eine Schlange, eine Schlange!« kreischen die Passagiere und drängeln zugleich nach vorn und nach hinten.


  »So ist es gut – machen Sie Platz! Erschrecken Sie das Tier nicht!« Und Don taucht zu den Pedalen und Schalthebeln hinunter. Die Passagiere weichen immer weiter zurück.


  Als Don wieder auftaucht, hält er eine schwarzorangefarbene Schlange in die Höhe. Er hat sie dicht hinter dem Kopf im Genick gefaßt. Sie spreizt die Fänge, züngelt und wickelt ihren Leib halb um seinen Arm.


  »Hat jemand eine Tasche übrig?« fragt Don die Umstehenden. Niemand antwortet; alle sind damit beschäftigt, sich aus seiner Reichweite zu entfernen. Don schüttelt den Kopf und streichelt die Schlange mit der freien Hand, um sie zu beruhigen. Dann klettert er aus dem Bus und kehrt mit seiner Beute zum 47er zurück.


  »Mit diesem Ding steigst du hier nicht ein!« sagt Linda energisch und versperrt ihm den Weg.


  »Aber ich muß sie mitnehmen! Habt ihr die Flugblätter nicht gelesen? Sie wird seit Montag im Zoo vermißt. Sobald ich dort anrufe, kommt jemand und holt sie ab.«


  »Was ist das für ein Exemplar?« fragt Lindas Mann mißtrauisch.


  »Eine junge Gelbrücken-Python. Sie ist nicht giftig.«


  »Wie kam sie in diesen Bus?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich durch den Rock Creek. Auf dem Flugblatt stand, daß ein Wärter vergaß, zwei Käfige zu schließen. Der Zoo hat jetzt nur noch ein Exemplar, deshalb ist die Ausreißerin hier besonders wertvoll für die Leute.« Er erhebt seine Stimme: »Hat jemand für die Heimfahrt eine Tasche übrig? Das Tier knabbert sie bestimmt nicht an!«


  »Wenn George den Kram hier in seine Taschen stopft, kannst du meine haben«, ruft Clara.


  »Sehr schön.«


  Er geht nach hinten zu George, der Mühe hat, Claras Sachen unterzubringen. »Was du alles mit dir rumschleppst!« schimpft er leise.


  Nach einem kurzen Ringkampf hat Don die verängstigte Python von seinem Arm gelöst und in die Tasche gestopft. »Ich muß ein wenig darauf achten, daß der Verschluß nicht aufspringt. Di, wo bist du, Liebes?


  Tausend Dank, Clara – wenn es eine Belohnung gibt, sorge ich dafür, daß du was davon abbekommst!«


  »Oh, super!«


  »Na, freu dich nicht zu früh. Vielleicht speisen sie uns mit ein paar Freikarten ab.«


  »Gewöhn dich an den Gedanken, daß heutzutage alle pleite sind!« wirft Linda lachend ein.


  »Nicht alle!« flüstert Di verbittert vor sich hin. Das Modell >ihres< Kleides spukt ihr immer noch durch den Kopf.


  Die Busse fahren los, eskortiert von Armeefahrzeugen. Bildet Di sich das nur ein, oder wird der 19er stärker bewacht als die anderen Busse?


  Sie dreht sich um und versucht die Begleitwagen zu zählen. Plötzlich sieht sie, wie ein eiförmiger Gegenstand aus der Menge geflogen kommt. Er fällt dicht vor dem 47er zu Boden und verschwindet unter dem Bus.


  Sie ist zu verblüfft, um zu reagieren. Aber andere haben den Wurf ebenfalls gesehen – Warnschreie werden laut, die Bordlautsprecher dröhnen, Menschen rennen los. Mit einem gewaltigen Ruck beschleunigt der Bus und rast in einem irren Tempo los. Plötzlich ist das Heckfenster in den grellen Schein einer Explosion getaucht. »Geschafft!« ruft der Fahrer. Di sieht, wie ein Schutztrupp aus einer Seitengasse prescht. Eine wilde Schießerei ist im Gange.


  »Ein Bombenattentat!« empört sich der Mann, den sie George nennen. »Und eine knappe Angelegenheit! Wenn der Fahrer zu bremsen oder auszuweichen versucht hätte, wären wir mit Sicherheit dran gewesen!«


  »Und die Eskorte ließ uns durch!« wirft Clara ein. Sie wendet sich an den Fahrer: »Gut gemacht, Mister, sehr gut gemacht!«


  Andere Passagiere stimmen in ihr Lob ein.


  »Sie hören einfach nicht auf damit«, sagt George angewidert und lehnt sich in seinen Sitz zurück.


  »Ja. Weißt du, was mir neulich passiert ist ... ?« wirft ein anderer Mann ein, und die Gespräche wenden sich anderen Begebenheiten zu, die haarscharf an der Katastrophe vorbeigeschlittert sind.


  Clara dreht sich zu Di um und fragt im Flüsterton: »Hast du Don eigentlich die Geschichte mit dem Heckenschützen an der Westpforte erzählt?« Di schaut sie verständnislos an, und Clara fügt hastig hinzu: »Quatsch, du hast natürlich keine Erinnerung an diese Dinge. Aber glaub mir, das war knapp!«


  Di ist entsetzt, wie beiläufig die Leute über solche Vorkommnisse reden. Manche scheinen sogar stolz auf ihre Erlebnisse zu sein. Sie muß an alte Weiber denken, die über ihre Leiden jammern und sich dabei gegenseitig zu übertrumpfen suchen. In der Tat haben die meisten von ihnen ein paar haarsträubende Geschichten auf Lager. Sie sind durchgekommen, jawohl – sie haben überlebt. Und ich gehöre zu ihnen, denkt sie, auch wenn mich die Erinnerung an die näheren Umstände im Stich läßt. Offenbar habe ich große Gefahren gemeistert. Ich und Don.


  Als sie endlich die Südpforte erreichen und aussteigen, um sich auf ihre Dreiräder zu schwingen, ist Di todmüde. Sie schafft es kaum, das Kleid hochzuschlagen, damit es nicht an den Pedalen hängenbleibt. Don hört, wie sie stöhnt, und nickt ihr mit einem Lächeln zu: »Wir gehören längst ins Bett, Mädchen! Sag mal, kennst du noch eines der alten Lieder, die wir früher beim Radfahren immer gesungen haben? Ich muß mich irgendwie wachhalten, sonst schlafe ich beim Treten ein.«


  Und so wanken sie heimwärts und singen den Refrain: »Oh, we're ninetynine miles from home, we're ninetynine miles from home ...« Andere Paare stimmen ein, und die Sommernacht ist erfüllt von Gesang und Gelächter. Sie merken kaum, daß Fred ihnen aus dem Bus zuwinkt, der ihn zurück in seine Enklave 55 bringt.


  


  Die Zeit in dieser unmöglichen Zukunft vergeht wie im Traum. Am nächsten Tag gehen sie in den Zoo – ein Konvoi fährt einmal in der Woche dorthin – und halten ein Picknick auf dem Rasen neben der großen neuen Voliere. Viele der Tiere konnten vor dem Ansturm des hungrigen Mobs gerettet werden; an manchen Käfigen sind ergreifende Geschichten zu lesen, von Wärtern, die unter Lebensgefahr Tiger-Babies und junge Gnus in Sicherheit brachten oder die großen Affen in Overalls steckten und so an der Meute vorbeischleusten. Nun sind diese Tiere erwachsen und haben selbst Junge, und der Zoo hat fast wieder seine frühere Größe erreicht. Aber da ist auch das Foto von einer Horde ausgehungerter Menschen, die einen Elefanten zu Tode metzeln und knietief in Blut und Eingeweiden waten ...


  Sie haben sich mit dem Militärposten der Südpforte angefreundet, und Captain Mc Evoy nimmt sie mit hinauf in den Wachturm, damit sie einen Blick auf die verwüstete Stadt jenseits der Wälle werfen können. Auch am Tage sind die Straßen fast leer. Autos gibt es keine, denn die Benzinversorgung ist längst zusammengebrochen.


  Andere Enklaven sind in der Ferne sichtbar; die Luft ist klarer als früher. Zum erstenmal kommt ihnen zu Bewußtsein, wie dick die Grenzmauer ihrer Enklave ist: Ganz oben befindet sich eine Straße, geschützt durch Zinnen und Schießscharten, und auf halber Höhe verläuft eine Fahrspur, damit die Truppen möglichst schnell zu jedem Punkt des Walls gelangen können. Das Bauwerk muß gut zwanzig Meter hoch und an der Basis mindestens doppelt so breit sein.


  »Wie eine mittelalterliche Festung«, sagt Di. »Fehlt nur der kochende Teer.«


  »Wir haben Schlimmeres als das – leider.« Er deutet auf ein Schlauchsystem, das sich die Innenwand entlangschlängelt. »Das Zeug ist tödlich und so schwer, daß es der Wind nicht vertreiben kann.« Di erschauert.


  Durch die Leere der Florida Avenue rollt im Schrittempo ein rostiger Panzerwagen, begleitet von einem Rudel mit Gewehren bewaffneten Männern.


  »Der gehört irgendeinem Bandenführer aus der Gegend«, klärt Mc Evoy sie auf. Sie beobachten, wie die Männer systematisch jedes einigermaßen bewohnbar wirkende Haus entlang des Weges durchsuchen. Einmal haben sie Erfolg: Sie tauchen mit drei Gefangenen auf – einem schreienden Mädchen und zwei Jungen, die sie offenbar übel zugerichtet haben.


  »Aber – können Sie denn da gar nichts tun, Captain Mc Evoy?«


  Er schüttelt traurig den Kopf. »Anfangs haben wir es hin und wieder versucht. Aber wir verloren dabei einige unserer besten Leute. Und einmal wäre eine Bande, die nur auf eine solche Gelegenheit lauerte, während unserer Abwesenheit beinahe in die Enklave eingedrungen. Außerdem machten uns die Geretteten nur Scherereien. Sie gehörten der sogenannten Ghoul Gang an, einer Bande von Leichenfledderern, die menschliche Kadaver in den Rauchfang ihrer Behausungen hängten. Keine Enklave wollte sie aufnehmen. Offen gestanden – jemand, der es schafft, da draußen zu überleben, hat hier bei uns nichts verloren.« Er schneidet eine Grimasse. »Ich weiß, das klingt herzlos ...«


  Di und Don beobachten stumm die Gangster, die sich langsam entfernen. Ich war eine von denen da draußen, denkt Di.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagt Mc Evoy. »Ihr denkt jetzt, man müßte wenigstens die eine oder andere Gruppe ausheben – daß man die verdammte Pflicht hätte, zumindest den Versuch zu wagen, stimmt's? Nun, ich habe es versucht. Aber meine Hauptaufgabe besteht darin, für die Sicherheit dieser Enklave zu sorgen, und das ist Arbeit genug für meine Leute. Wenn ihr wüßtet, was wir allein mit der Lebensmittelverteilung zu tun haben! Und die Typen stellen uns immer wieder Fallen. Letzten Monat steckten sie sogar einen Jungen in Brand, um meine Männer wegzulocken.«


  Don und Di frösteln, als sie die schmale Stahltreppe erreichen, die in die Tiefe führt. Da der Turm mit kugelsicheren Platten verkleidet ist, herrscht Dunkel, nur hin und wieder unterbrochen durch Schießluken.


  »Nicht an draußen denken – das ist wohl das einzige, was wir tun können«, sagt Don. »Und Gott danken, daß es Männer wie Captain Mc Evoy gibt.«


  »Das ist alles so entsetzlich«, murmelt Di. »Versuch dich abzulenken! Freu dich auf die Partyheute abend!«


  Es ist eine unglückliche Bemerkung, und Di verzieht das Gesicht, als habe er sie in die Magengrube geboxt. Don sagt nichts mehr, und sie treten hinaus in den hellen, freundlichen Sommertag.


  Während der Heimfahrt ist Di immer noch sehr bedrückt. Er schreibt ihre düstere Stimmung dem eben Erlebten zu. Und das ist auch teilweise der Grund. Aber nur teilweise; was sie in Wahrheit wurmt, ist die strahlende, exklusive Welt, die sie einen Moment lang auf der goldenen Treppe erspäht hat, die Welt, von der sie für immer ausgeschlossen ist – die Welt, die ihr kurze Zeit offenstand, das Leben, an dem sie nur knapp vorbeigegangen ist. Warum fehlte ihr der Mut, die unsichtbare Barriere zu überschreiten, hinaufzugehen und ein paar Worte mit Wally zu wechseln? Er hätte sie zunächst sicherlich mit einem Lächeln begrüßt und ein paar freundliche Worte mit ihr gewechselt. Zunächst – solange keine Klarheit über ihre beklagenswerte Situation herrschte. Danach wäre der Rückzug gekommen, kaum merklich und beileibe nicht unhöflich, nein – aber keine Aufforderung zum Bleiben, kein Gespräch, das über Floskeln hinausging. Die Stille, wenn sich eine Tür geschlossen hatte. Die unausgesprochene Hoffnung, daß sie nicht lästig oder aufdringlich wurde. Daß sie die Freundschaft von einst nicht strapazierte, da es keine gemeinsame Basis mehr gab. Diese Basis war mit den Millionen ihres Vaters verschwunden. Man hoffte für sie, daß sie ihr Glück gefunden hatte – auf einer anderen Ebene des Lebens. Ein kleineres Glück – mit einigermaßen gelungenen Kopien von Modellkleidern, mit einfachen Freuden wie der Rückgabe einer seltenen Schlange (igitt!) an den Zoo oder der Zuneigung zu einemschwarzen Kater ohne besondere Herkunft und Rasse. Mit einfachen Problemen, ganz anders geartet als die schwerwiegende Überlegung, ob es nicht doch eine Spur zu – du weißt schon was – ist, diese Skizze von El Greco ins Gästeklo zu hängen. Oder ob es mit dem Lachsfang in Norwegen abwärts geht. Wo vor allem die Frage, ob man sich eine Sache leisten kann, einfach nicht existiert ...


  Geld, das macht den Unterschied. Wenn ihr Vater von der Wirtschaftskrise profitiert hätte, dann würde sie auf dieser goldenen Treppe stehen, würde man sie mit echter Herzlichkeit begrüßen. Dann müßte sie nicht mit einem Dreirad zu ihrem Reihenhaus strampeln, begleitet von einem Mann, dessen Akne noch nicht ganz abgeheilt ist und von dem die Mädchen früher nichts wissen wollten. Dann müßte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob sie die Kissen ihres Katalog-Sofas noch waschen sollte – für eine Party mit lauter netten, unscheinbaren Niemands. Aber der Stachel sitzt tiefer. Die Sofakissen sind im Grunde sehr geschmackvoll, und ihr geht es nicht wirklich darum, Patagonien im Ballon zu überqueren oder einen Logenplatz im Theater von Louisville zu besitzen. Was sie bis ins Mark schmerzt, ist das Gefühl – nein, nicht das Gefühl, sondern das absolute Wissen –, ausgeschlossen zu sein. Daß es Leute gibt, die sie nie kennenlernen kann, mit denen sie nie Freundschaft schließen wird; daß es Orte gibt, zu denen sie keinen Zutritt hat. Ausgeschlossen. Verdammt zu Kopien und zweiter Wahl. Nicht als vollwertig betrachtet. Nicht akzeptiert von Leuten, die absolut keine Spur besser sind als sie selbst. Draußen zu stehen, absolut, unerbittlich, für immer. Das ist das eigentlich Schlimme.


  Und das ist ihre Zukunft. Ihr eines und einziges Leben. Ein unerträglicher Gedanke.


  Oder – halt – ist es das wirklich? Noch ist sie nicht Mrs. Don Pascal. In ein paar Tagen wird sie zurückkehren und wieder sie selbst sein, Diane Fortnum, die College-Queen, die sich auf ihren Abschlußball vorbereitet. Die häßliche Zukunft ist noch nicht besiegelt, ist nicht absolut – sie könnte eine von unzähligen Zukunftsmöglichkeiten sein. Vielleicht ist sie sogar wahrscheinlich, wenn jedes winzige Detail genau so abläuft, wie es momentan vorgezeichnet ist. Aber sie kann das ändern. Sie kann, sie muß etwas unternehmen, um dieses erbärmliche Szenario nicht nur weniger wahrscheinlich, sondern völlig unmöglich zu machen. Sie ist so in Gedanken vertieft, daß sie fast an ihrem Haus vorbeifährt.


  Dennoch macht ihr die Party an diesem Abend großen Spaß. Und die elenden >Niemands< erweisen sich als sehr angenehme, liebenswerte Menschen mit erstaunlichen Lebensgeschichten. Und was am schlimmsten ist – nachdem alle gegangen sind und Henry in der Küche die Reste des Lammkotellets verspeist, lümmelt sie friedlich neben Don auf dem Sofa, und das Haus wirkt mit einemmal richtig schön und gemütlich. Es ist verblüffend, denkt sie, wie hübsch man sich mit Katalogmöbeln einrichten kann.


  Im nächsten Moment kommt ihr zu Bewußtsein, daß sie im Begriff steht, sich an dieses Leben zweiter Wahl zu gewöhnen, und ihre gute Laune ist schlagartig dahin. Du liebe Güte, gibt sie sich im Ernst mit so etwas zufrieden? Hat sie jeden Wertmaßstab verloren? Ist sie ein Tier, das keine anderen Bedürfnisse hat als einen vollen Bauch, ein freundliches Tätscheln und ein wenig frische Streu auf seinem Lager?


  Ihr Lächeln erstarrt. Nein. Sie darf und will nicht aufgeben und in der Mittelmäßigkeit ersticken. Noch ist sie Diane Fortnum, die hohe Ansprüche ans Leben stellt und sich nicht ohne weiteres ausschließen läßt.


  Der Revolver in der Nachttisch-Schublade fällt ihr ein. Damit kann sie die Zukunft steuern. Wenn sich nicht von selbst eine Alternative ergibt, wird sie eben eine erzwingen. Aufgeben ist schlimmer als sterben ... Der Ausschluß ist in Wahrheit der Tod, der Verzicht auf das Ich.


  Don ist in die Küche gegangen und kommt jetzt mit zwei Gläsern warmer Milch zurück. Er weiß, daß sie abends gern ein Glas Milch trinkt, weil sie dann besser einschlafen kann.


  Sie steht auf und geht ihm unsicher entgegen. Don – das ist ihr zweites Problem. Nun, da seine Akne wie versprochen allmählich nachläßt, erweist er sich als ansehnlicher junger Mann mit kühn geschnittenen Zügen. Und seine Augen sind unbestreitbar schön – klar, warm und mit langen, dichten Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Er hat ein intelligentes Gesicht, und es fällt schwer, ihn nicht zu mögen.


  Bisher hat sie Mädchen verachtet, die sich vom Aussehen eines Mannes beeindrucken ließen. Die >sich verknallten<. Wenn sie ganz ehrlich ist, hat die Liebe in ihrem Leben bisher keine große Rolle gespielt – zumindest nicht bei ihrer Suche nach dem richtigen Mann. Liebe war in erster Linie ein Gefühl, das Männer anheizte, das ihr Macht über die Männer gab. Sie ist zutiefst davon überzeugt, daß sie niemals so etwas wie leidenschaftliche Liebe empfinden könnte, und bisher hatte sie keine Mühe, ihre Unberührtheit gegen die plumpen Annäherungsversuche der Jungs zu verteidigen. Auch jetzt steht für sie fest, daß sie Don nichtliebt; aber sie muß zugeben, daß sie seine Nähe als angenehm empfindet. Er ist liebenswert und verträglich, alles Eigenschaften, die bislang kaum zur Geltung kamen, da sie sich hinter seiner schlimmen Akne verbargen.


  Während sie das gut kopierte Kleid abstreift, kommt ihr in den Sinn, daß Begriffe wie >angenehm<und >liebenswert< immer häufiger durch ihre Gedanken spuken. Das Haus ist >angenehm<, das Leben ist >angenehm<. Verdammt noch mal, denkt sie wütend, angenehm ist nichts anderes als ein Synonym für >mittelmäßig<, und sie erinnert sich an das alte Sprichwort: Das Gute ist der Feind des Besten.


  Etwas in ihrem Tonfall macht Don stutzig, als sie sich höflich für die Milch bedankt, aber er sieht sie nur forschend an und sagt nichts weiter. Sie legen sich schlafen, wie immer darauf bedacht, einen möglichst großen Abstand einzuhalten.


  Und als Don im Schlaf nach ihrer Hand tastet, weicht sie noch ein wenig zur Seite.


  Aber es läßt sich nicht leugnen, daß das Bett selbst immer schmaler zu werden scheint, zu schmal für zwei Leute, die krampfhaft jede Berührung vermeiden.


  Die Tage vergehen, und zu Beginn der dritten Woche begleitet Fred sie auf einem Konvoi, der in regelmäßigen Abständen von Enklave 47 zum Strand fährt. Es ist ein großes Ereignis mit Zusatzangeboten wie Segeln, Wasserskilaufen und Muschelessen am Strand – und es erfordert ein zusätzliches Aufgebot an Soldaten, die von anderen Enklaven abkommandiert werden, um den Schutz der Teilnehmer zu gewährleisten. Das Wetter ist perfekt. Obwohl sie die Sicherheitszone nicht verlassen dürfen, genießen sie das lange vermißte Gefühl der Freiheit und Weite, und alle sind in glänzender Laune – selbst die Truppen, die sich in der Bewachung der Ausflügler abwechseln. Als sie bei Vollmond mit dem sandigen und etwas feuchten Bus heimfahren, ist die Straße völlig frei, sie singen oder dösen, und es gibt weder Bombenangriffe noch sonstige Zwischenfälle, die einen Schatten auf den Tag werfen könnten.


  In dieser Nacht fallen sie todmüde ins Bett, und Don schläft ein, ohne auf Abstand oder sonst etwas zu achten. Di mustert seine entspannten Züge und rückt näher an ihn heran, bis sie seinen Atem auf ihren Wangen spürt. Seine langen Wimpern heben sich träge; sie sehen einander verschlafen an, und dann berühren sich ihre Lippen – sanft, fast spielerisch.


  Es ist Don, der sich mit einem Ruck von ihr löst. Er schaut sie verwirrt an und sagt dann: »Meinst du das wirklich ernst, Di?«


  Als sie nicht sofort antwortet, stößt er hervor: »Um Himmels willen, spiel nicht mit mir, Mädchen!« Sie kann nur murmeln: »Oh, Don, du bist so lieb ...« Und küßt ihn wieder. Er weicht zurück.


  »Hör zu, Di! Ich weiß, daß du dich für Mister Superreich aufbewahrst! Und ich will da nicht dazwischenfunken und mir später deine Vorwürfe anhören. Ich will nicht, daß du mir weh tust, verstehst du? Es könnte nämlich sein, daß ich dich liebe.«


  Sie hat die Kontrolle verloren. Seine schönen, zornblitzenden Augen sind ganz nahe, sie spürt die Wärme seiner Haut unter der gemeinsamen Decke. »Aber, Don ... wenn wir uns später ohnehin an nichts erinnern ... Vielleicht zählt es dann gar nicht?«


  Er atmet schwer, sieht sie eindringlich an, umklammert ihre Schultern und schüttelt sie: »Du – du kleines Biest! Also gut. Sag mir jetzt klipp und klar: Ja oder Nein? Willst du es? Wenn nicht, dann schlafe ich auf dem Sofa weiter, und der Fall ist erledigt. Aber ich bin nicht dein Bruder und nicht dein Klassenkamerad, Mädchen! Ich bin ein Mann, der dich liebt und dich besitzen möchte! Jetzt! Nur – du mußt es ebenfalls wollen, Di. Und dazu stehen. Ich lasse mich nicht mehr mit einem: >Oh, Don!< und irgendwelchen vagen Ausflüchten abspeisen.«


  Zu ihrer Verblüffung kneift er die Augen zusammen, als müßte er die Tränen zurückdrängen. Er schüttelt ungeduldig den Kopf. »Nun, wofür hast du dich entschieden? Ja oder nein?«


  »Ich ... ich hab' ein wenig Angst.«


  »Ich werde vorsichtig sein. Also – ja oder nein?«


  »Ja«, sagt sie so leise, daß sie es selbst kaum hören kann. »Wie?“


  »Ja. – O Don ...


  »Ja und völlig freiwillig?«


  »Ja, verdammt noch mal, ja!« Mit einem tiefen Seufzer streckt er die Hand aus und streichelt sanft ihr Gesicht. Wieder finden sich ihre Lippen. Seine Hände gleiten über ihre Haut, zart wie eine Brise, entfachen ein Feuer, das ihren ganzen Körper erfaßt. Und immer noch wartet er, bis sie unter Tränen sagt: »Ja, Don ... Don, bitte ...« Jetzt erst rührt er sich, streift ihr sacht den dünnen Bademantel von den Schultern, zieht ihren nackten Körper an sich.


  Sie fürchtet sich ein wenig vor dem ungeschickten Tapsen und Grapschen, das sie von den anderen Jungs kennt und das sie immer abgestoßen hat. Aber Don ist anders. »Laß es kommen«, wispert er, schiebt die Hände unter ihre Hüften und öffnet ihre Schenkel mit sanftem Druck, bis sein Penis ihre Scham berührt. Und er führt sie, während ihr Körper seinen sucht, wartet, bis sie den Rhythmus gefunden hat, bis ihre Bewegungen übereinstimmen und in beiden die Feuchtigkeit aufquillt, bis er vor Anspannung zu zittern beginnt. Erst als sie bereit ist und sich hart gegen ihn preßt, wispert er: »Ja – jetzt!« und dringt endlich in sie ein, fast ohne Schmerzen, mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung. »Ja! ... Ja! ... So ist es gut – Liebling, Di, mein Liebling!« Er hält sie einen Moment lang ganz fest und sagt dann: »Beweg dich vorsichtig – ich will versuchen, dir nicht weh zu tun!«


  Sie spürt einen scharfen kleinen Schmerz, der eine nie gekannte Lust auslöst. Und auch er kann sich nicht mehr beherrschen. Keuchend, mit zwei tiefen Stößen kommt er und liegt dann ganz still, ruht in ihr.


  »Di, es tut mir leid, daß ich zu früh dran war. Aber das nächste Mal schaffen wir es gemeinsam. Oh, Liebling war es schön für dich? Hattest du große Schmerzen?«


  Sie sagt Ja und Nein zugleich, und sie flüstern sich die Dinge zu, die alle Liebenden kennen, bis sie der Schlaf übermannt – in einem Bett, das mit einemmal nicht mehr zu schmal ist.


  Irgendwann im Morgengrauen hört sie die Toilettenspülung. Auch sie geht ins Bad und macht sich frisch. Als sie zurückkommt, beugt sich Don über sie und sagt: »Di, du mußt jetzt genau das tun, was ich dir sage, ja? Ich bleibe hier neben dir, und ich möchte, daß du dich selbst stimulierst – sag bitte nicht, daß du so etwas noch nie gemacht hast – tu einfach, als ob du völlig allein wärst. Aber hör auf, bevor du kommst, ja? Glaubst du, daß du das schaffst?«


  »A-aber ...«


  Er nimmt ihre Hand und führt sie mit sanftem Druck. »Kein Aber! Wenn du dich genierst, dann stell dir vor, ich sei eine andere Frau, und du müßtest mir den Vorgang erklären. So – fang an!«


  Also fängt sie an, und als sie zu hastig ans Werk geht und sich verkrampft, hilft er ihr, sich wieder zu entspannen. Dann, als die ersten großen Kontraktionen kommen, schiebt er ihre Hand beiseite und macht weiter, und dann dringt er in sie ein, ohne ihre Klitoris loszulassen, und sie versinken in einer Orgasmus Welle nach der anderen ...


  Erst einige Zeit später, als sie am Kühlschrank stehen und Milch trinken, werden Di zwei Dinge klar: Zum einen ist Don ein einmaliger Liebhaber, und zum anderen sitzt Henry Kater beleidigt unter dem Frühstückstisch. Offenbar haben sie ihn aus dem Bett geworfen, ohne es zu merken.


  Also besänftigen sie Henry und nehmen ihn und die Milch mit ins Bett. Und da es draußen bereits hell wird, steht Don noch einmal auf, läßt die Jalousien herunter und stellt das Telefon leise. Aber Di kann nicht einschlafen, ehe sie Don erzählt, was sie soeben an ihm entdeckt hat. Was sie etwa fünfzehnmal tut, ehe sie erschöpft in die Kissen sinken und bis zum Nachmittag durchschlafen.


  


  Die Tage vergehen immer noch wie im Traum, aber in einem beängstigenden Tempo. Fred besucht sie oft, ohne jemals aufdringlich zu sein; er scheint zu spüren, was geschehen ist. Und dann konfrontiert er sie mit einer Sache, die in der Tat ein wenig beängstigend ist. Es beginnt mit einem Anruf, in dem er Don um eine private Unterredung bittet.


  Sie sind gerade von einem Dreirad-Ausflug heimgekommen, und Di nutzt die Gelegenheit für eine ausgiebige Dusche. Später, als sie sich in ihren Bademantel gewickelt hat – inzwischen findet sie ihn eigentlich ganz hübsch –, setzt sich Don zu ihr. Sie merkt sofort, daß er ein Anliegen hat.


  »Di, du weißt, daß ich dir den Teil meiner Notizen, die meine Arbeit in den Labors von TCK betreffen, unterschlagen habe. Nun, Fred hatte heute einen Fall in seiner Praxis, der direkt mit meinen Aufgaben in Verbindung steht. Die Sache ist die – ich gehöre einem Ärzte-Gremium an, das über die Ausgabe sogenannter Erlösungsmittel zu befinden hat. Selbstmordpillen, im Klartext, obwohl es sich genau genommen um eine Kombipackung handelt. Du mußt wissen, daß Selbstmord in der heutigen Zeit legal ist. Menschen, die zwingende Gründe für eine solche Entscheidung vorbringen können, erhalten eine solche Kombipackung, um in Anwesenheit eines Arztes aus dem Leben zu scheiden. Fred besitzt keine Stimme in diesem Gremium, da er als praktischer Gynäkologe arbeitet. Zu den anerkannten Gründen zählen Krankheiten im Endstadium, insbesondere dann, wenn sie mit unerträglichen Schmerzen verbunden sind.


  Nun wurde bei einer von Freds früheren Patientinnen, einer Witwe, Leberkrebs festgestellt, und sie will aus dem Leben gehen – wer würde das nicht? Aber sie hat kein Vertrauen zu dem Arzt von Enklave 55, der unserem Gremium angehört. Deshalb möchte sie sich lieber in die Hände von Fred und mir begeben. Du mußt wissen, wir waren eng mit ihr und ihrem Mann befreundet, als es die Enklave 47 noch nicht gab und wir bei Fred wohnten. Obwohl wir uns später nur noch selten sahen, scheint sie uns in guter Erinnerung behalten zu haben. Fred meint, das sei auch umgekehrt der Fall – obwohl wir uns jetzt natürlich nicht an sie erinnern. Sie heißt Marie Alvarez. Ihr Mann muß ein wunderbarer Mensch gewesen sein. Die Lithographie dort, die dir von Anfang an so gut gefallen hat, stammt übrigens von ihm. Er litt an der gleichen verdammten Krankheit und ging bereits vor acht Jahren. Mary hat seinen Tod nie so recht überwunden.


  Nun hat Fred mir ihre Bitte übermittelt, daß ich ihr das Mittel besorge und sie ihre letzten Stunden hier bei uns verbringen darf. Sie meinte, es würde uns vielleicht nicht so belasten, da sie jetzt praktisch eine Fremde für uns ist. Wie denkst du darüber, Liebes? Der Tod selbst stellt sich völlig ohne Schmerzen ein. Die Patienten erhalten ein starkes, schnell wirkendes Schlafmittel und hören eine Viertelstunde bis eine Stunde später einfach zu atmen auf. Allerdings ist Marie, wie Fred sagt, ein eher gefühlsbetonter Typ, und es könnte sein, daß sie zunächst tränenreich Abschied von uns nimmt. Würdest du so etwas verkraften?«


  »Oh, die arme, arme Frau!« sagt Di mit tiefem Mitgefühl. »Natürlich verkrafte ich das. Richte ihr aus, daß wir einverstanden sind – das heißt – wenn es bald geschehen kann. Ich möchte, daß unsere, unsere ... ach, verdammt – die Tage, die noch vor uns liegen, nicht noch mehr belastet werden.«


  »Das trifft sich mit ihren Wünschen, Liebes. Sie möchte ihren Entschluß so rasch wie möglich durchführen ... Wenn ich das Medikament gleich morgen früh besorge, kann Fred sie nachmittags oder am Abend herbringen – was du besser findest. Fred hat übrigens versprochen, bei uns zu bleiben und sich umdie Formalitäten zu kümmern. Ist dir das recht?«


  »Recht? – Mein Gott, was ist das für eine merkwürdige Welt! Wir vereinbaren einen Termin für einen Selbstmord! M-meinst du, ich soll vorher noch eine Kleinigkeit anbieten? Snacks, oder so?« Ihre Stimmeschwankt dabei ein wenig, und Don sieht sie prüfend an.


  »Vorsicht, Liebes! Wir haben es hier mit sehr starken Emotionen zu tun. Man glaubt, daß man die Sache mit einem Scherz in den Griff bekommt – und im nächsten Moment kippt die Stimmung in Hysterie um. Neigst du zu Alpträumen? Ich möchte wirklich nicht ...«


  »Nein, laß nur, es ist schon gut. Ich weiß genau, was du meinst. Aber im Ernst, ein Glas leichter Weißwein wäre vielleicht kein schlechter Gedanke, wenn er sich mit der Medizin verträgt.«


  »Durchaus. Dann sage ich Fred also Bescheid.« Er nimmt sie in die Arme und hält sie lange fest, ehe er Fred anruft und unter die Dusche geht.


  Abends vor dem Einschlafen schaut er sie noch einmal forschend an. »Etwas bedrückt dich, Liebes. Heraus mit der Sprache!«


  »Nun, es ist eigentlich nichts Wichtiges – oder doch, Ich ... ich denke nur – ob unser Bett ...«


  »Bett?« Dann begreift er, was sie meint. »Ach, du liebe Güte, nein! Die Dame wird nicht in unserem Bett sterben. Wir empfangen sie im Wohnzimmer, und sie bekommt einen Platz auf dem Sofa. Wir können auch in den Garten gehen, wenn es nicht regnet. Ich bleibe bei ihr, bis sie das Bewußtsein verloren hat. Aber das Bett gehört uns, Mädchen! Notfalls sage ich ihr, daß die Couch weit mehr Komfort bietet.«


  »Danke, Don, vielen Dank!“


  »Schon gut. Ich werde Fred einweihen, dann geht bestimmt alles klar.“


  »V-vielleicht gibt es in manchen Häusern eigene Selbstmordgästezimmer ...«Er legt ihr sanft die Hand auf die Lippen. »Wovor hatte ich dich gewarnt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und heute sehen wir uns die Nachrichten an, soviel steht fest!« Er lacht leise. »Allmählich geniere ich mich, wenn uns die Leute ins Gespräch ziehen und merken, daß wir seit einer Woche keine Ahnung mehr vom Zeitgeschehen haben.«


  Sie stimmt ihr leises, melodisches Lachen an, das Don so ansteckend findet. An diesem Abend versäumen sie die Nachrichten erneut.


  


  Am nächsten Tag geht alles glatt. Selbst das Problem der Papiere, die Don dem Gremium vorlegen muß und die sich in Maries Enklave befinden, läßt sich nach einigem Hin und Her lösen: Fred hinterlegt sie beim Fahrer des Morgenbusses, und der reicht sie weiter, als Don einsteigt, um sich in die Bastion der TCK-Labors zu begeben. Mit einem kleinen versiegelten Päckchen kommt Don schließlich heim.


  »Ich weiß nicht«, meint er kopfschüttelnd, »es hat auch seine Nachteile, wenn man wie neunzehn aussieht. Mrs. Dickey erkannte mich nicht wieder und fauchte, ich solle sie mit meinen albernen Witzen zufrieden lassen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich mich von Anfang an nicht rasiert hätte.«


  »O nein!« Di streicht ihm liebevoll über die glatten Wangen. Im nächsten Moment zuckt sie zusammen. »Himmel, nimm Henry sofort das Paket ab und schließ es ein! Vor diesem Kater ist doch gar nichts sicher.«


  Sie bringen die Todespillen in Sicherheit und beschließen, das große Schwimmbad der Enklave aufzusuchen und dort abzuwarten, bis Fred und seine Patientin mit dem Drei-Uhr-Bus kommen.


  Die Ereignisse des Abends verlaufen wie geplant. Marie löst das Problem der Vorstellung auf ihre Weise. Sie geht auf Diane zu, umarmt sie und beginnt zu schluchzen, wie Don es vorausgesagt hatte. Di hält sie fest und wartet, bis sie sich ein wenig beruhigt hat. Dann erst sieht sie sich die Frau genauer an. Sie wirkt trotz ihres Alters und der schweren Erkrankung sehr attraktiv und strahlt einen ungewöhnlichen Charmeaus. Als Don auf sie zutritt und ihr die Hände entgegenstreckt, kommen ihr erneut die Tränen, aber sie hat sich rasch wieder in der Gewalt. Ganz offensichtlich möchte sie die Angelegenheit rasch hinter sich bringen.


  Nachdem Don sie zur Couch geführt und das Päckchen geholt hat, winkt sie Di und Fred noch einmal zum Abschied zu. »Lebt wohl, meine Freunde«, sagt sie leise. »Buena suerte!« Und sie lassen sie allein.


  Di und Fred setzen sich in den Garten. Nach einer Weile taucht Don auf, schließt sanft die Tür hinter sich und nickt ihnen ernst zu. Er schenkt Wein ein, hebt sein Glas und sagt: »Auf unsere liebe, tapfere Freundin!« Sie stoßen an.


  Ihre Nachbarin inspiziert das Karottenbeet. Don erklärt ihr die Situation und bittet sie, sich keine Sorgen zu machen, wenn in etwa drei Stunden die Ambulanz vorbeikommt. »Es ist eine von Freds Patientinnen, Ellie. Sie wollte hier Abschied nehmen.«


  Ellie zieht die Augenbrauen hoch. »Alle Achtung, das finde ich sehr großzügig von euch«, meint sie ein wenig schroff. »Wir haben uns einmal dazu bereit erklärt, aber es war keine sehr angenehme Sache.«


  Fred gesellt sich zu ihnen. »Ihre Karotten sehen wirklich prächtig aus«, sagt er beiläufig. »Welche Sorte pflanzen Sie an?«


  Sie beginnen über alltägliche Dinge zu plaudern, und nach einer Weile geht Ellie ins Haus.


  Aber irgendwann während des langen Wartens, während der bedrückenden Stille, die sich hin und wieder breitmacht, während Dianes Blicke geistesabwesend über die schäbige Backsteinmauer des kleinen Gartens und das Tonnenhäuschen wandern, über den niedrigen Holzzaun, hinter dem Dutzende ähnlicher kleiner Gärten zu sehen sind, während vage der Lärmeiner Party zu ihnen herüberdringt, auf der etwas zu viel getrunken und zu laut gesungen wird – während Fred ein frisches Taschentuch braucht und Don noch einmal sein Erlebnis mit Mrs. Dickey erzählt ... irgendwann während dieser Zeit wispert ihr eine ungebetene Stimme ins Ohr, das ist es also, und mehr als das wird nie sein – und plötzlich weiß Diane ganz genau, warum ihr älteres Ich diesen Revolver in die Nachttisch-Schublade gelegt hat. Damit sie ihn benutzt. Auch wenn sie Don damit Schmerzen zufügen würde.


  Nein ... nicht würde, sondern wird. Denn ihr ist jetzt klar, wie sie die Zukunft ändern kann. Es gibt nur einen sicheren Weg: All dies bleibt ungeschehen, wenn sie nicht da ist.


  Kann sie es tun?


  Sie kann. Und sie wird es tun.


  In diesem Moment überkommt Diane ein tiefer Friede, der sie nicht mehr verläßt, während die Stunden und Tage vorbeifliegen. Friedlich gesteht sie sich nachts im Bett ein, daß dies hier nicht nur Sex ist, sondern Liebe, echte Liebe – daß Don nicht nur der Liebhaber ist, sondern der Geliebte. Friedlich bewegt sie sich durch das kleine Haus, und obwohl es ein wenig schäbig ist und einen frischen Anstrich brauchte, so ist und bleibt es doch ihr geliebtes Heim. Friedlich plaudert sie mit Fred und lacht über seine Scherze, und zum erstenmal in ihrem Leben ist sie einfach glücklich.


  Kein Gedanke an goldene Treppen, keine bitteren Gefühle, von der großen Welt ausgeschlossen zu sein, kann sie erschüttern; das Wort für immer hat seinen Stachel verloren. Denn sie weiß jetzt, wie sie alleslösen wird.


  Sie erinnert sich, daß es während des ersten Zeitsprungs ein winziges Intervall gab, in dem es ihr möglich gewesen wäre, gegen den Schlaf anzukämpfen und den nahenden Wechsel hinauszuzögern. Und genau das wird sie diesmal tun. Sie wird abwarten, bis Don fest schläft und nichts mehr wahrnimmt, wird wachbleiben bis zum allerletzten Moment – um dann die Pistole an die Schläfe zu setzen und abzudrücken. Er wird sich an nichts erinnern. Sie hat zwar wenig Ahnung von den geheimnisvollen Mechanismen der Zeitreise, aber sie schätzt, daß er mit etwas Glück einfach aufwachen und nichts mehr von diesem Leben wissen wird. Schlimmstenfalls erfährt er vielleicht vom Tod eines hübschen, snobistischen Mädchens, das er flüchtig gekannt hatte. Er muß sie nicht als Wrack von der Straße auflesen. Und wenn er einmal liebt, dann nicht sie, sondern eine andere. Er hat das Talent, Frauen glücklich zu machen; wahrscheinlich erlebt er mit dieser anderen eine noch tiefere, schönere Beziehung als mit ihr. Und sie selbst wird in diesen kurzen, unwirklichen Wochen die wahre Liebe kennengelernt haben, ohne jemals die Hölle durchzumachen, die ihr älteres Ich erlebt hat ... Ja, das ist die einzige Lösung. Sie kann mit sich selbst Frieden schließen.


  Wenn nur die Zeit nicht so rasch verfliegen würde! Am letzten Morgen bricht sie doch noch in Tränen aus. Don sieht sie kopfschüttelnd an.


  »Man könnte meinen, daß wir uns nie wiedersehen werden, Liebes. Überleg doch, wir haben das ganze Leben vor uns! Und heute abend wachen wir gemeinsam in diesem Bett auf. Nur ein wenig älter, das ist alles. Ich verstehe, daß du den Augenblick hinauszögern möchtest. Mir geht es nicht anders. Aber nichts und niemand kann uns das wegnehmen, was wir hier erlebt haben. Die Erinnerung bleibt uns – und wir hatten das große Glück, in einem Zeitabschnitt zu landen, der zu den schönsten in unserem Leben gehört. Kopf hoch, Mädchen!«


  »Oh, ich liebe dich so ...«


  »Ich dich auch, mehr als alles auf der Welt ... Und heute abend geben wir Henry ein wenig Lebertran, ja? Sein Fell sieht ganz stumpf aus.«


  »Du hast recht.« (Was sollte mit Henry geschehen? Dafür hatte sie noch keine Lösung. Aber Katzenwaren bekannt dafür, daß sie immer auf ihren Pfoten landeten. Wenn die Realität sich von selbst wieder einstellte, wie manche Leute behaupteten, dann hatte Henry gute Chancen, daß sich auch in Zukunft jemand um ihn kümmerte.)


  Himmel, wie die Zeit rennt! Sie sind noch im Morgenmantel und frühstücken, als es elf Uhr schlägt.


  »Laß doch das Kaffeegeschirr, Di! Das können unsere älteren Ichs abspülen.« Don faßt sie um die Hüfte und schiebt sie ins Schlafzimmer.


  »Sollen wir eine Notiz hinterlassen?“


  »Wozu denn? An diese Zeit werden wir uns erinnern, Mädchen!«


  »Natürlich, wie dumm von mir.« Sie wirft sich aufs Bett und öffnet die Nachttisch-Schublade, tut so, als würde sie ein Kleenex herausholen.


  »Glaubst du, wir sollen die Bademäntel ausziehen?«


  »Allem Anschein nach ist es üblich, den Wechsel nackt zu vollziehen. Vielleicht, damit sich die Atome von Stoff und Haut nicht vermischen – oder so etwas.«


  »Also gut, weg damit!«


  Sie wirft den Bademantel über das Fußende des Betts. Don zieht sie an sich und nimmt sie ein letztesmal in die Arme. Und die Minuten – die Minuten rasen immer schneller. Sie hält ihn fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Dann fällt ihr plötzlich etwas ein.


  »Don – lachst du mich aus, wenn ich dich um etwas bitte?«


  »Wahrscheinlich ... Was ist es denn?«


  »Ich ... ich habe solche Angst davor, mitansehen zu müssen, wie sich deine Züge verändern. Wie du dich veränderst. Könnten wir uns wie neulich Rücken an Rücken hinlegen und einschlafen? Es war so gemütlich. Ich ...«


  »Ja.« Er nickt. »Frühgeborene überleben leichter, wenn sie die Haltung von Embryos einnehmen. Das ist eine altbekannte Erfahrung. Also gut, einverstanden. Aber warte ...«Er küßt sie ausdauernd. »So, jetzt darfst du dich umdrehen.«


  Sie schmiegen sich Rücken an Rücken und genießen die Behaglichkeit dieser Stellung. Di streckt den Arm aus, holt noch ein Papiertaschentuch aus der Schublade und vergewissert sich, daß sie ohne Probleme an den Revolver herankommt. Ja. Immer sachte ... Mit einem mal rast die Zeit nicht mehr davon, sondern scheint stillzustehen.


  »Ich möchte wissen, wo Henry ist.«


  »Du liebe Güte, laß ihn ja nicht aufs Bett springen! Und steh auf keinen Fall auf, um ihn zu suchen – dazu reicht die Zeit nicht mehr.«


  »Sekunde!« Don stützt sich auf einen Ellbogen und reckt den Hals. »Alles in Ordnung. Er liegt auf dem Sofa – ich kann seine Schwanzspitze sehen. Glaubst du, daß Henry ...«


  »Schschsch! Wenn er seinen Namen hört, wird er nur neugierig und kommt her.«


  »Du hast recht. Trotzdem würde ich gern wissen ...«


  »Schschsch! Mach die Augen zu ... und denk immer daran: Ich liebe dich ...“


  »Ich dich auch ... Hast du nicht auch das Gefühl ...“


  »Ja, es geht los. Gute Nacht, mein Schatz ...“


  »Ob unsere jüngeren Ichs ...« Seine Stimme wird leiser. Di spürt einen Nebel, der ihre Gedanken einzuhüllen droht. Sie ballt die Hände zu Fäusten. »Mein Liebster ...«


  Sein Körper rollt schlaff zur Seite, die Atemzüge werden langsamer. Vorsichtig greift sie in die Schublade ... umklammert die Waffe. Und jetzt herausholen – sachte ... So ist es gut. Das Metall ist kalt ...


  Das Zimmer beginnt zu zerfließen. Sie hat das Gefühl, in einen tiefen Wasserstrudel geraten zu sein. Ist Don bewußtlos? Sie hebt die Hand an die Schläfe und rollt unwillkürlich herum. Er rührt sich nicht, reagiert nicht. Das Wasser dringt in ihre Arme und ihren Körper ein. Sie löst sich auf. Nicht einschlafen! O Gott, ihre Lider fallen zu. Sie reißt sie auf, dreht sich mühsam zur Seite, so daß sie gerade noch Dons Rücken sehen kann.


  Und dann geschieht etwas – das Licht scheint sich zu verändern. Ihre Augen sind wieder geschlossen, aber sie spürt, daß sie in einem anderen Raum ist. Nicht im Zeittunnel der Schule – sie hört das Wispern von Blättern und weiter weg, unverkennbar, das Rausehen des Meeres. Nicht das Surren des Ventilators. Und dann, laut wie eine Explosion, der Ruf eines Kardinalfinks. In Enklave 47 gibt es solche Vögel nicht.


  Sie zittert, und ihr Atem stockt. Kann es sein, daß sie in diesem Moment die eine oder andere Alternativzukunft durchwandert? Wenn sie jetzt aufstände, wäre sie dann an einem Ort wie Hyannisport? Aber sie treibt in die falsche Zeitrichtung, befindet sich auf dem Weg in ihre Jugend. Hätte sie während der ersten Zeitreise hier anhalten können, allein, ohne Don, der sie an seine Zukunft gebunden hat? Egal – sie sollte jetzt aus dem Leben scheiden. Plötzlich erscheint es ihr ungemein wichtig, an einem anderen Ort als in Enklave 47 zu sterben; an einem Ort, wo es Don nicht gibt.


  Die Hand mit der Pistole liegt unter der Bettdecke. In einer Welt, die losgerissen ist von jedem Anker, gelingt es ihr, die Waffe zu verlagern, an den Kopf zu heben. Jetzt sieht sie wieder Dons Rücken. So schmal, so jung ... Vollzieht er in diesem Moment den Zeitsprung? Oder sie? Sie entdeckt einen merkwürdigen Fleck genau zwischen seinen Schulterblättern. Sie konzentriert sich auf den Punkt.


  Es ist eine verkrustete Akne-Pustel.


  Sie weiß genau, daß dieses Ding vorher nicht da war. Ein Gefühl des Ekels erfaßt sie. Sie hat diese Akne gehaßt – haßt sie jetzt. Die Akne ist ein Symbol für ihre falsche, ihre furchtbare Zukunft in Enklave 47.


  Ein dunkler Schatten kriecht über seinen Rücken, bewegt sich auf die Akne-Pustel zu. Mein Gott, der Revolver! Die Waffe droht ihr zu entgleiten. Mühsamhebt sie den Lauf. Aber sie schafft es nicht, ihn die paar Zentimeter bis an die Schläfe zu führen. Sie richtet die Mündung gegen die verhaßte Akne-Pustel, keuchend, mit letzter Kraft. Drück ab! Du MUSST!


  Aber der Wechsel hat eingesetzt. Ob sie sich äußerlich verändert oder nicht, ist ihr egal. Aber von tief drinnen kehrt etwas zurück. Es ist nicht so, daß sie Angst hätte. Es macht ihr nichts aus, das kalte Metall an die Stirn zu setzen und den Abzug zu betätigen. Tatsächlich hat sie die Waffe bereits gespannt. Aber die Gefühle von einst überwältigen sie, Haß, Verachtung: Ihre kalten, oberflächlichen College-Queen-Manieren kehren zurück, gewinnen die Oberhand. Ihr Versuch, den Wechsel aufzuhalten, verzerrt die Dinge. Sie ist kein Ganzes mehr, sondern ein Puzzle aus Zeit Fragmenten.


  Und die Liebe hat sie verlassen, selbst die Erinnerung an diese Liebe. Irgendwie ist sie froh darüber – es war Liebe, die sie zugrunde gerichtet hat, seine Liebe zu ihr, die nach ihr griff und sie aus der Welt des Meeresrauschens und des Vogelgesangs zerrte. Ihre Liebe zu ihm, die sie hier festhielt – die Liebe ist irgendwie an allem schuld. Sie muß jetzt handeln, oder sie ist für immer verloren. Jetzt.


  Aber der schwankende Lauf erreicht ihre Schläfe nicht mehr. Was immer der tiefere Grund sein mag, sie zielt mit einer Grimasse des Hasses auf den eitrigen Punkt zwischen Dons Schulterblättern. Ein letztes krampfhaftes Aufbäumen: Sie drückt ab und trifft ihn ins Herz.


  Als sie zu sich kommt, liegt Jeffrey Bowe mit aufgestützten Ellbogen neben ihr und beobachtet einen Tumult am Tunneleingang.


  »W-was ist los?« fragt sie benommen und nicht sonderlich interessiert.


  »Ich weiß nicht. Irgendeiner kam tot zurück.«


  »Oh ...« Sie erinnert sich nur noch daran, daß sie hier neben ihm eingeschlafen war. Sie hat noch nie im Leben eine Pistole abgefeuert.


  »Wow!« Er streckt sich und tut den Unfall mit einem Achselzucken ab. »Das hier ist eindeutig besser! ... He, sag mal, kennst du eigentlich dieses schicke neue Restaurant – Miro's oder so? Wenn du Lust hast, lade ich dich heute abend zum Essen ein.«


  Sie hat noch ziemlich weiche Knie, als sie aufsteht und ihren Bademantel holt. Abendessen mit Jeffrey Bowe? Nun ja, warum nicht? Er lümmelt lässig auf dem Bett, immer noch nackt, und wirkt reichlich selbstgefällig. Eben als sie überlegt, ob sie Müdigkeit vorschützen soll, lacht er los und sagt: »Nun komm schon, Prinzessin, du willst doch nicht behaupten, daß du vor fünfundsiebzig Jahren ein Rendezvous für diesen Abend vereinbart hast!«


  Sein Humor wirkt ansteckend. »Na gut – meinetwegen. Ich habe Lust.« Dann wird sie ernst. »Aber eines sage ich dir gleich, Jeff. Sex ist bei mir nicht drin. Zumindest kein Sex ohne Trauschein.«


  »O Mann, das weiß das ganze College, Lady Diane! Ich schwöre dir, mir geht es um das Essen und sonst nichts. Meinetwegen kannst du dir Eis über den Krabbencocktail streuen.« Er holt seine Sachen aus dem Spind und beginnt sich anzuziehen. »Also, was ist?«


  Sie folgt seinem Beispiel. »Auch wenn die Leute mich für prüde halten – ich finde es immer am besten, solche Dinge von Anfang an klarzustellen. Das gehört zu meiner Lebensphilosophie.«


  »Erzähl mir das beim Abendessen ...« Er zieht einen Kamm hervor und frisiert sich. »Jedenfalls siehst du super aus, wenn du auf feierlich machst.«


  Aus dem Lautsprecher ertönt eine Stimme: »Bitte, verlassen Sie jetzt den Raum!«


  Beim Hinausgehen begegnen sie zwei Sanitätern mit einer Tragbahre, und Jeff erkundigt sich, was geschehen ist.


  »Er ist tot«, sagt er kopfschüttelnd zu Di. »Don Pascal, wenn du ihn kennst. Totaler Streber. Kaum zu glauben, aber jemand hat ihn erschossen. Von hinten.«


  »Das darf nicht wahr sein! Weshalb denn?«


  »Wir werden es wohl nie erfahren ... Soll ich dich schon gegen sechs abholen? Es heißt, daß dieser Wechsel die ersten Tage todmüde macht.«


  »Einverstanden.«


  


  Und so begann das neue Drehbuch. Diesmal enthielt es vor dem College-Ball ein paar nichtssagende Verabredungen mit Jeffrey Bowe. Der Brief mit dem positiven Bescheid von Yale traf pünktlich ein.


  Diesmal macht ihr beim Abschlußball auch Jeffrey einen Heiratsantrag, so daß insgesamt vier Bewerber um ihre Hand anhalten, aber natürlich entscheidet sie sich für Bill Armitage. Und von da an rollt das Szenario gleich ab, unerbittlich, bis hin zu dem Telegramm, dem letzten Abend bei Miro's und den teuren Koffern. Der einzige Unterschied besteht darin, daß Bill ihr zum Abschied vier statt fünf Zwanzigdollarscheine zusteckt; vermutlich wird sich nie ergründen lassen, weshalb die logische Entwicklung ausgerechnet in diesem Punkt abweicht.


  Dann kommt das Martha Washington-Hotel und ihre Arbeit als Model und das Ende ihres ersten und einzigen Jobs und der Besuch im Swingles – und der sympathisch aussehende ältere Herr mit dem schwachen Akzent, der sich diesmal Nico nennt, und alles, was daraus folgt, bis hin zu den unsäglichen Monaten und Jahren auf der Straße. Und manchmal schlendert sie auf greifbar nahe Gestalten zu, Männer oder Frauen, die sich im grellen Licht der Laternen auf unerklärliche Weise in Schatten verwandeln, bis sie allmählich glaubt, daß ihre Sehkraft nachläßt. Und manchmal beobachtet sie einen jungen schwarzen Kater.


  Schließlich kommt die Regennacht, und ein Mann hastet vorüber, und als sie seinen Arm umklammert (sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten), ruft er: »Diane! Diane Fortnum! O mein Gott!«


  Aber natürlich ist es nicht Don, der aus dem Dunkel auftaucht, um sie zu retten.


  Es ist Jeffrey Bowe, und er stützt sie und zerrt seine Brieftasche hervor und stopft alles – bis auf einen Geldschein, den er hastig einsteckt – in ihre Tasche, und dann ergreift er die Flucht, rennt in die Regennacht, als habe er in ein Hornissennest gefaßt.


  Und sie steht verwirrt da und starrt das Geld an, bis ihr Zuhälter, der die Szene beobachtet hat, kommt und es ihr abnimmt. Und weil sie wirklich elend aussieht, nimmt er sie mit in ein Billig-Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hat, und spendiert ihr einen Teller heiße Suppe.


  Nachdem er das Geld gezählt hat – fünfhundertdreißig Dollar –, bedrängt er sie: »Kennst du noch mehr solche bescheuerten Macker, Mädel? Warum rufst du so'n Typen nicht mal an?«


  »Nein ... nein ...«, murmelt sie. »Ich weiß die Nummer nicht ... nie ...« Und damit ist Jeffrey Bowe für immer aus ihrem Leben verschwunden.


  Aber für immer ist nicht lang, nicht in diesem Drehbuch.


  Ihr Husten wird immer schlimmer, und so liefert er sie in einem Hotel ab, dem er Kunden zubringt. Es ist eine Klitsche, in der man nichts klauen kann, weil alles festgenagelt ist, und in der man sein Bettzeug selber wäscht – in einem Münzautomaten ganz hinten in der Vorhalle. Nach einer Nacht muß sie gehen. Kaum zu glauben, daß eine halbe Portion wie sie einen so schrecklichen Lärm veranstaltet.


  Das Wetter draußen hat sich ein wenig gebessert; es regnet nicht mehr, und die letzten Schneereste sind geschmolzen. Sie wandert ziellos mit ihrem kleinen Bündel umher und kämpft vergeblich gegen ihre Kopfschmerzen an, bis sie die Barriere einer neuen Enklave erreicht. Die Gegend ist wie ausgestorben – keine Menschen, kein Verkehr. Im Morgengrauen stößt sie neben einem unbenutzten Eingang auf einen Berg von Müll. Sie entdeckt einen großen Karton mit ein paar trockenen Zeitungen und kriecht hinein.


  Später kommen drei Halbwüchsige vorbei. Sie haben ihren Spaß an dem hustenden Karton, kicken ihn durch die Gegend, übergießen ihn schließlich mit ein wenig Benzin und zünden ihn an.


  Todespein läßt sie aufspringen. Sie torkelt aus der brennenden Ruine des Kartons. Und in den letzten Sekunden, ehe ihre Augäpfel verglühen, starrt sie, ohne etwas zu erkennen, das schwere Portal an, das die Enklave gegen die Außenwelt abriegelt. Und über dem Portal steht die Zahl 47. Sonst nichts.
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  Rückblickend – sofern Tote zurückblicken können – ist schwer dahinterzukommen, was P. veranlaßte zu glauben, die Erde sei männlich.


  Unser erster Eindruck von ihr ist der eines eigenbrötlerischen Kindes, das die Angewohnheit hatte, sich im Wald auszuziehen. Der Wald war Besitz ihrer Familie, und gleich bei ihrem ersten Sommeraufenthalt dort hatte P. begriffen, daß dieser tiefe Forst ein Zauberwald war, was soviel bedeutete, daß er wirklich war. Die Stadt, das wußte sie, war nicht wirklich. Zu viele unterirdische Röhren und Kabel – vielleicht; aber gewiß zu viele Menschen. Für P. zählten die in der Stadt verbrachten Winter einfach nicht.


  Was zählte, waren die Monate, während derer sie allein durch den verwunschenen, uralten Wald streifte und sich nackt auf die modrige Erde, auf Wurzeln, Steine und verschiedene Moose legte, in stiller Vereinigung mit einem eindringlichen Etwas, das sie ohne den geringsten Zweifel als männlich erkannte.


  Woran erkannte dieses kleine Mädchen etwas als männlich? Nun, sie wußte, daß es anders war als bei ihrem Vater. O ja! Sie spürte ... sie spürte die Berührung mit einer gewaltigen Versteifung, auf die sie in ganz und gar unkindlicher Weise reagierte und hinter der eine undeutliche, zaghaft, doch kraftvoll auf sie gerichtete Absicht stand.


  Wenn sie ihrer Familie etwas davon erzählt hätte, dann hätte ihr gelehrter Onkel es als Phantasterei abgetan – es beispielsweise erklärt als Mythos des Antäus oder des Atlas, mit denen er sie vertraut gemacht hatte. Ihr dicker Onkel und ihr genialer Onkel hätten es auf die Tätigkeit ihrer kindlichen Drüsen zurückgeführt. Die Erde – männlich? Ihre schöne Mutter hätte wie eine Nachtigall tiriliert; sie besaß einige Ur-Talente und wußte, daß die Erde eine Kugel aus Felsgestein war, auf der a) Menschenaffen und b) die englische Literatur beheimatet waren.


  Nur P.'s Vater hätte möglicherweise kurz von seiner Arbeit, mit der er die ganze verschrobene Familie über Wasser hielt, aufgeblickt und gefragt: »Hm?« Er war ein dürrer Pikte mit lavendelblauen Augen, die sich noch an die Massaker der Wikinger erinnerten. Tatsächlich war er bis zu einem gewissen Grad schuld an P.'s Problem.


  Eines Tages, als sie zehn war, forderte er P. unter einem prustenden Lachanfall auf, sich die prachtvollen Exemplare des Mutinus caninus, des sogenannten Hundspimmels also, hinter der Garage anzusehen. Er führte sie an einen von Farnkraut überwucherten Ort, den P. im allgemeinen mied, da sie wußte, daß er als inoffizielles Männerpissoir diente.


  Ihr Vater deutete auf eine bestimmte Stelle; P. starrte gebannt hin. Aus der Moosfläche vor ihr ragten zwanzig nackte Hundepenisse in prunkendem Rosa hoch. Sie waren sehr lebensecht, der kleinste hätte einem Yorkshire-Terrier gehören können, der größte einem Dalmatiner. Jede der rosigen Eicheln hatte eine Haube aus ockerfarbigem Schleim als wirkungsvolles Lockmittel für Schmeißfliegen.


  »Sie wachsen jedes Jahr wieder.« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ganz schön scheußlich, was? Es ist eine Pilzart. Deiner Mutter habe ich nie etwas davon gesagt.«


  P. schwieg angesichts dieser Erscheinung, die das uralte Erdreich hervorgebracht hatte. Von diesem Tag an war der Erdboden für sie eindeutig ein ER.


  P. war bereits überraschend gut vertraut – dank ihrer Familie sogar mehr als vertraut – mit dem Mythos der weiblichen Erde. Man hatte sie darüber aufgeklärt, daß die Griechen und die Druiden und die Goten die Erde als SIE betrachteten, als Gäa oder Freya – als weiblichen Körper, den der Mann beackerte, in den er seinen Samen senkte, den er >begattete<. Sie erfuhr, daß verschiedene Eingeborenenstämme desselben Glaubens waren, und selbst der riesige chinesische Block hielt an der Meinung fest, daß die Erde weiblich sei: dunkel, feucht, passiv. Yin. Die nüchternen Wissenschaftler bestätigten es: Die Erde war ganz klar die Terra Mater, die Gebärmutter, die die Proteine und den Pterodaktylos, die Wüstenrennmaus und die Generäle, sie selbst und die Arbeiter in den Green-Bay-Konservenfabriken hervorbrachte.


  All das beeindruckte P. nicht. Für sie sprachen all diese Leute über einen anderen Planeten. Deren >Erde< mochte ein Weibchen oder eine Kuckucksuhr sein, was ging sie das an? Der Erdball, ihr Freund, war männlich. Sie wußte es mit jeder Faser ihres kleinen Körpers. Das Wesen, auf dem sie lebte und das sie durch den Sternenraum trug, war seiner Funktion nach männlich. Und außerdem wußte sie, daß diese Funktion, wie immer sie sich darstellen mochte, den Namen LIEBE verdiente.


  Das Liebesverhältnis zwischen ihr und dem Erdball ging so tief, daß sie darüber absolutes Stillschweigen bewahrte, so wie sich ein Fisch nicht über seine Einstellung zum Wasser äußert.


  Diese Funktion hatte, wie immer, wenn alles normal lief, gewisse Auswirkungen: Es kam der Sommer, in dem P. so erwachsen war, daß sie ein heißes Glühen zwischen den Beinen verwirrte. Sie nahm Hadley Morton mit in ihren Wald.


  Hadley hatte während des unwirklichen Winters in der Schule ihre Aufmerksamkeit dadurch erregt, daß er fröhlich ihre erogenen Zonen begrapscht hatte. Sie hatte das Gefühl, daß er sich für die Rolle als erster Mann in ihrem Leben gut eignete, ebenso wie sich der Wald als Ort für entsprechende Aktivitäten eignete. Und Hadley erwies sich als kluge Wahl. In Gegenwart von anderen war er höflich und von aufgeschlossenem Wesen, und wenn sie allein waren, zeigte er sich über alle Maßen erektionsfreudig. Als ihre dritte Woche anbrach, hatten sie es geschafft, nicht nur ihren eigenen Forst zu geweihtem Gelände zu erheben, sondern auch noch mehrere Morgen des angrenzenden Northlands-Nationalparks.


  Zu diesem Zeitpunkt geschah es, daß in P.'s Leben das erste wirkliche Ereignis stattfand.


  Sie hatten den Nachmittag in der Einsamkeit auf einem großen, glatten Felsen verbracht, den ein Gletscher an einem namenlosen See zurückgelassen hatte. Dieser Felsen war ein besonders geheiligter Zufluchtsort aus P.'s Kindheit. Jetzt setzte sie sich benommen auf, während sie spürte, wie Hadley an ihren Beinen trocknete, und blickte über das goldfarbene Schilfgras, um zu sehen, ob die Ereignisse eine Veränderung der Aussicht bewirkt hätten.


  Während ihr Blick umherschweifte, endete der Sommer sichtbar. Grüne Lichtstrahlen erstarben zwischen den zerzausten Bäumen, und die ersten Herbstblitze zuckten am Himmel auf. Ein Eichhörnchen, das gerade einen Pinienkern verspeisen wollte, hielt inne und beschloß, ihn lieber zu vergraben. Aus dem Herzen der Erde schoß ein Eiszapfen heraus; ein unsichtbarer Pfeil aus dem Norden zischte über den Himmel und ließ ihn in einem ungezähmteren Blau zurück – eine Krähe schrie – und es war Herbst.


  Bei diesem Anblick überkam P. eine böse Ahnung, etwa so wie in dem Moment kurz vor der Entdeckung, daß sie all ihre Kreditkarten verloren hatte. Sie blickte zu Boden. Hadley schlummerte in einem Bett aus Farnspreu, sein untadeliger Rumpf lag hingegossen in der Sonne, die Kniescheiben waren leicht aufgeschürft.


  »Geh nach Hause, Hadley«, entfuhr es ihr unwillkürlich.


  »Hä?«


  »Ich sagte, wir sollten gehen, es wird spät.«


  Mit allem einverstanden, wie immer, schlüpfte er wieder in seine Wandershorts. Sie kletterten hinunter und machten sich entlang der aufgeweichten Wildfährte auf den Weg. P. verspürte ein unsinniges, immer heftiger drängendes Verlangen, ihn loszuwerden, doch das war nicht möglich. Sie rannte voraus und versuchte zu erfühlen, was sich da um sie herum zusammenbrauen mochte. Hadley holte sie vergnügt ein und pfiff >Greensleeves< vor sich hin. P. beschloß, hinter ihm zurückzubleiben, während ihr Blick aufmerksam nach rechts, nach links, nach oben und in die Ferne schweifte. Ein Schwarm Rebhühner zu ihren Füßen wurde aufgeschreckt. »Wie hübsch«, sagte Hadley. Aus einer sumpfigen Wiese starrten sie zwei Rehe auf unnatürliche Weise an. »Wie du«, bemerkte Hadley, »nur daß du einen schöneren Hintern hast.«


  P. fühlte Angst in sich aufsteigen.


  Im nächsten Moment kamen sie an ein dunkles Ufer, das von hohem Schierlingsgewächs beherrscht wurde, nachdem dieses langsam, ganz langsam die natürliche Aufeinanderfolge von Pflanzen, die jetzt am Boden vermoderten, überdauert hatte. In einer der halbdunklen Laubschneisen entdeckte P. einen seltsam blassen Halm. Sie eilte zu ihm hin.


  Als Hadley sich umdrehte, sah er, daß sie einen riesigen, weißen, erigierten menschlichen Penis mit naturgetreuen Adern und Schwellungen in der Hand hielt. Er war so lang wie ihr Unterarm und endete in einer einzigen, großen, schrumpeligen Hode.


  »Wie kommt denn dieses Ding hierher?« Hadley blickte sich stirnrunzelnd um, als ob er den Sexartikelhändler, der sein Geschäft in dieser Wildnis betrieb, ausfindig machen wollte.


  »Es handelt sich um einen Pilz«, murmelte P. widerwillig. »Einen Soundso impudicus. Ich wußte nicht, daß sie so groß werden können.«


  Hadley bestaunte ihn ungläubig. »Sieh mal, er ist sehr alt. Der ganze Schleim ist bereits abgegangen.« Er glich in der Tat einem Geisterphallus von fast durchsichtiger Beschaffenheit.


  »Es ist eine ganz gewöhnliche Stinkmorchel. Es gibt noch weitere, ganz ähnliche Sorten.« P. versuchte zu lachen; sie steckte den Pilz senkrecht in den weichen Waldboden und ging weiter. Doch nichts war mehr wie zuvor.


  Jetzt wußte sie es. Traurigkeit. Ein Vorwurf lag in dieser geisterhaften Erektion des Erdbodens. Diese leidvolle Blässe sagte ihr, daß sie einen Verrat begangen hatte. Von ihr war mehr erwartet worden, sie war zu Höherem bestimmt gewesen, hier in SEINEM geheiligten Gehölz. Einen Hadley hierherzubringen, war nicht statthaft.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ihr Blick wurde verschwommen, so sehr fühlte sie sich gedemütigt, während sie Hadleys prallgefüllten Shorts folgte. Doch in ihrem Innersten schäumte Erregung. ER hatte gesprochen. ER hatte ihr ein erstes Zeichen SEINER Liebe geschickt!


  Hadley mußte verschwinden – und zu ihrer Erleichterung erzählte er ihr im selben Moment, daß er am Morgen abreisen müßte. Die Begegnung mit dem erschreckenden Pilz hatte ihm vielleicht auch etwas zugesetzt, dachte sie; er hatte etwas von einem jungen Affen, der sich vom Auge eines Älteren unter dem Brauenwulst beobachtet fühlt und sich davonmacht.


  Sobald das Röhren seiner cremefarbenen Corvette verklungen war, rannte P. zurück zu dem Schierlingsdickicht. Der Phalloide war verschwunden. Sie zog sich aus und ließ sich bäuchlings auf den dunklen Waldboden sinken, wobei sie eine Gefühlswoge zu IHM hinuntersandte. Keine Reaktion. Die Tiefe unter ihr blieb stumm. P. seufzte; sie hatte die Erfahrung gemacht, daß ein verletztes männliches Wesen oft in Schweigen verfiel. Doch warum war der Vorwurf von IHM so spät gekommen? Warum hatte ER sie nicht früher gewarnt, sondern erst, nachdem es mit Hadley so weit gekommen war? Keine Antwort. Nun ja, Männer (auch das wußte sie) waren manchmal ein wenig langsam. Oder vielleicht war ER von anderen Dingen in Anspruch genommen?


  Bei diesem Gedanken fühlte sie sich klein und nichtig; zum erstenmal in ihrem Leben dachte sie ernsthaft nach. Worüber sie jetzt nachdachte – und den größten Teil ihres kurzen Lebens –, war eine einfache Frage. Wie der Mann im Märchen, der eine Meerjungfrau liebte und sich fragte: Wie?


  Wie? Wie konnte ER zu ihr kommen? Wie konnte sie sich IHM hingeben?


  Daß ER – Erde – sie körperlich begehrte, stand für sie außer Zweifel. Sie war auch fest davon überzeugt, obwohl sie gerade erst sechzehn Jahre alt war, daß SEINE Liebe in höchstem Maße befriedigend und nur mit einem Hauch erregender Unannehmlichkeiten gewürzt wäre. Liebkosungen, das Eindringen in sie, der Höhepunkt – ein göttlich verklärter Hadley war Gegenstand ihrer jungen Träume. Ihr Glaube war vollkommen; keine Sekunde lang zog sie in Betracht, daß vielleicht ein Stalagmit in sie eindringen oder eine Lawine sie liebkosen könnte. Nein, ER würde körperliche Gestalt annehmen, wie Zeus, als er Europa begattete. Oder vielleicht wäre es wie der Goldregen, der auf Danae niederging. P. runzelte die Stirn; die Sache mit dem Gold erschien ihr keine befriedigende Methode zu sein. Bestimmt würde IHM etwas Besseres einfallen. Aber wie, wann und wo?


  So begann die erste Phase von P.'s Bemühungen, das SUCHEN, in der sie in naiver Weise ihre knospende Weiblichkeit dem Erdboden darbot.


  Doch wie würde sie die langen Wintermonate überstehen, während derer sie in der Schule in der Stadt, eingeengt durch die menschliche Zivilisation wäre? Seltsamerweise machten ihr diese Unterbrechungen des wirklichen Lebens nichts aus. Sie waren nichts anderes als lange Träume; P. überwinterte in sich selbst, während sie heiteren Sinns die Namen französischer Könige oder den Lehrsatz des Pythagoras auswendig lernte. Ihr war gar nicht bewußt, daß sie ziemlich hübsch geworden war, und ihr war nur undeutlich bewußt, daß sie sehr reich geworden war, dank einer ununterbrochenen Kette von Sterbefällen innerhalb ihrer wohlhabenden Verwandtschaft. Als diese beiden Umstände dazu führten, daß sie im Brennpunkt erotischer Umwerbung stand, reagierte sie mit ihrer üblichen verträumten, lässigen Anmut. Sie hatte das Gefühl, daß ihr das Schicksal in diesen schlichten menschlichen Bereichen weitgehend freie Hand ließ, und der daraus resultierende erzieherische Effekt war vielleicht nicht der schlechteste.


  Ihre menschlichen Liebhaber wurden gelegentlich durch P.'s seltene Anfälle von Liebestollwut aus der Fassung gebracht – doch nach einer Nacht waren siejedesmal ausgestanden. Wie hätten sie wissen können, daß sie SEINE Aura in einem Paar muskulöser Schenkel oder einem ansprechenden Profil erahnte? Ein nicht so wohlhabendes Mädchen hätte man vielleicht für übergeschnappt gehalten, da der Pegel ihres Einkommens jedoch immer höher stieg, bezeichnete man sie nur als etwas geistesabwesend. Diese Einschätzung wurde noch dadurch bestärkt, daß eine Jacht mit allen Vettern ihrer Mutter, die im Immobiliengeschäft ein Vermögen gemacht hatten, in den Bahamas unterging und sie als Alleinerbin zurückblieb.


  Doch die Sommer – ach, diese Sommer des wirklichen Lebens, während derer sie in ihrer einsamen Suche nach IHM umherstreifte! Wo würde ER zu ihr kommen? Hier? Oder hier? Sie lag nackt und wie hypnotisiert in einer mit Blättern ausgelegten Wildkuhle; sie räkelte sich verträumt in einem von der Sonne erwärmten Bett aus Farn; sie rollte sich sogar in einer wenig wohlriechenden Höhle zusammen. Einmal lag sie zitternd bei blauem Mondlicht im ersten Schnee. Geliebter, komm über mich, komm über mich! rief sie schweigend und sandte ihre jungen Pheromone aus wie eine aufdringliche Motte.


  Und die Sache passierte – fast. Als sie auf einem Baumstamm in den lichtdurchfluteten Untiefen eines Sees döste und spürte, wie die Rogen des Sonnenfisches ihre baumelnden Beine kitzelten, senkte sich ein Schatten auf sie herab. Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen; sie war bis zur Unerträglichkeit erregt und fühlte, wie Hände auf ihrem Körper Form annahmen. Und dann – schienen stramme Beine die ihren auseinanderzudrücken. Voll schmerzendem Verlangen bäumte sie sich auf, stülpte ihr Innerstes nach außen – und genau in dem Moment, als das Wesen in sie eindringen wollte, fiel sie vom Baumstamm.


  Als sie sich das Wasser aus den Augen gerieben hatte, war nur noch ein sanftes Wiegen der Erlen an der Stelle zu sehen, wo vielleicht etwas Riesiges, Goldenes verschwunden sein mochte.


  An einem anderen Tag lag sie mit dem Bauch auf einem Felsen, den Hadley einst entweiht hatte, und hörte den Himmel im Norden grollen; im gleichen Moment wurde der Fels unter ihr lebendig. Ein warmer Strom durchflutete sie, kraftvolles Leben pochte in ihren Lenden. Sie öffnete sich IHM, zwang ihren Körper auf den harten Stein, spürte, wie sich etwas erhob, etwas Strahlendes – und dann zu nichts zusammenfiel und sie kurz vor dem Höhepunkt zurückließ.


  Das waren Enttäuschungen, die jedoch nur P.'s Glauben bekräftigten. Und ihr Suchen nach IHM erstreckte sich auf ein ausgedehnteres Gebiet, da die Leiter ihrer schulischen Laufbahn bis in immer teurere Bildungsanstalten anstieg und ihre Reisen sie in immer exquisitere Gegenden führten. Sie setzte große Hoffnung in ein Narzissenfeld in den Französischen Alpen; sie bebte im Gefühl SEINER Nähe auf einer ägäischen Insel. Sie war SEINER einen ganzen Nachmittag lang auf den Marquesas fast vollkommen sicher und holte sich einen fürchterlichen Sonnenbrand.


  Doch das alles brachte sie nicht zum Ziel, und an jedem neuen Ort wuchs ihre verzweifelte Kühnheit, wurde ihre Hingabe gewagter. O mein Geliebter, wo bist du? flehte ihr Körper, während er IHN überall spürte – ringsum, unter ihr, nur nicht da, so sie SEINER am meisten bedurfte. Bist du ER? Bist das endlich DU? Fragte ihre Seele laut aufschreiend alle möglichen Bauerntölpel, die ihr Glück gar nicht fassen konnten. Gegen Ende dieser Phase umfaßten ihre Experimente unter anderem einen widerstrebenden Flötisten mit einem verkrüppelten Fuß und ein kleines Shetlandpferd. Außerdem gab es eine kräftezehrende Episode mit einem Merino-Schafbock.


  Diese Extreme (so erkannte sie später) deuteten das Ende dieser Phase an. Ihre mädchenhafte Larve entwickelte sich zur Reife, sie war bereit für den nächsten Schritt.


  Doch zunächst folgte ein Zwischenspiel. Es begann mit einer Tragödie: Ihre schöne Mutter saß in einem Aeronautik-Jet, der nach dem Start gleich gegen die Felsen des Popocatepetl prallte. Bei der Beerdigung bekam sie einen großen Schreck, als sie die Trauer ihres Vaters sah. Auch ihre Onkel machten den Eindruck, gealtert zu sein. Sie kehrte betrübt in ihr Apartment außerhalb des Campus in Bronxville zurück und spürte, daß sie die Grippe bekam.


  Während sie ein Medikamentenfläschchen öffnete, fiel ihr der abwegige Glaube ihrer Mutter ein, daß die Erde ein lebloser Felsklumpen sei, und sie mußte erneut weinen. Bruchstücke des organisierten Klatsches, den sie im Fach Psychologie erfahren hatte, schwebten ihr durch den Sinn. Plötzlich erstarrte sie. Die Pillen ergossen sich über den Boden.


  Und wenn ihre Mutter nun recht hatte?


  P.'s Mund klaffte auf, und ein entsetztes Japsen entrang sich ihm. Ihr ganzes Leben lang hatte sie geglaubt, hatte ohne Fragen dieses Überwesen geliebt: IHN. Erde. Zum erstenmal wurde sie von Zweifeln befallen. War es möglich, daß sie irrsinnig war? Traf ein Ausdruck wie >projektive Selbsttäuschung< auf sie zu?


  Betäubt sank sie auf die Liege; ihr fiel wieder ein, daß ihr dicker Onkel stets erklärt hatte, die Erde sei tote Materie, die verschiedenen Gesetzen der Bewegung und der Trägheit gehorchte. Damals hatte sie leichtsinnig darüber gelächelt. Jetzt durchzuckte sie die Erkenntnis einer furchtbaren Möglichkeit. Sollten die Grundfesten ihres Lebens auf einem Irrtum beruhen? War die Erde tatsächlich nichts anderes als toter Stein, auf den sie, ein biologischer Winzling, ihre Halluzinationen projizierte?


  Die ganze Nacht rang sie weinend mit einem Alptraum und schluckte Penicillin, als ihr Fieber stieg. Mit jedem Niesen erschien ihr die trostlose Vorstellung wahrscheinlicher. Der Erdball – ihr Geliebter? Bestimmt war sie geisteskrank. Wie konnte sie nur so töricht sein?


  Als der nächste Morgen anbrach, war sie überzeugt, daß es ihre Pflicht war, die Realitätsstruktur ihres Lebens zu zerstören, auch wenn es sie umbringen würde. Der Erdball lebt nicht, redete sie sich düsteren Gemüts ein, während ihr Kopf in einem Inhaliergerät steckte. Er existiert nicht. In antibiotischem Halbschlaf dahindämmernd, wiederholte sie immer wieder: Der Erdball lebt nicht. Ich darf das alles nicht mehr glauben.


  Während sie eine zweite Packung Kleenex öffnete, stellte sie fest, daß ihr die Abkehr von ihrer Überzeugung nicht mehr so schwerfiel, ja, ihr tatsächlich fast Spaß machte. Der Erdball lebt nicht, schneuzte sie und wurde sich gleichzeitig eines kräftigen ICH BIN bewußt, das in ihrem tiefsten Innern schlummerte und selbst in der geräuschvollen Welt der Menschen wahrnehmbar war. Der Erdball lebt nicht. Welch eigensinniger Scherz, IHN so falsch einzuschätzen! Der ERD-BALL lebt nicht – es war wie damals in jener Woche, als sie versucht hatte, an den in Berkeley verbreiteten Solipsismus zu glauben, indem sie ihre Schranktür aufgerissen hatte, um ihr eigenes Ur-Wesen beim Vorgang des Wiedererscheinens zu erwischen. Der Erdball ...


  Als sie die letzte Breitspektrum-Kapsel geschluckt hatte, behauptete diese neue Idee ihren Platz zwischen verschiedenen anderen Kuriosa, wie zum Beispiel der Doktrin bezüglich der Vollkommenheit der Jungfräulichkeit, über die einer ihrer Liebhaber, ein Jesuit, versucht hatte, sie zu belehren. Bei der ersten Tasse Hühnerbrühe waren all ihre Zweifel für immer verflogen. Sie erhob sich von ihrer Liege mit dem Gefühl, zutiefst erfrischt zu sein, und wenn sie später an dieses Wochenende dachte, war es für sie die Zeit, in der sie sich gründlich um alternative Gesichtspunkte bemühte und diese leicht zugänglich gefunden hatte.


  Diese Erfahrung hatte sie verändert. Als sich herausstellte, daß sich unter den Juwelenklunkern ihrer Mutter mehrere hundert Karat an Smaragden mit Cabochon-Schliff befanden, begriff P.: ER versorgte sie. Tatsächlich hatte ER sich die ganze Zeit über um sie gekümmert. All diese bedauernswerten Todesfälle – sie erkannte jetzt, wie sonderbar sie waren. Mysteriöse Unfälle, Naturkatastrophen. SEIN Werk. Wie grauenvoll! Sie erbebte. (Doch wie umsichtig von IHM!) Zum erstenmal wurde ihr die wahrhafte Großartigkeit SEINES Wesens bewußt, verglichen mit ihr selbst. Wie abartig der Gedanke gewesen war, sich einzubilden, daß das überlegene männliche Prinzip sich in einem plumpen menschlichen Körper ausdrücken könnte! Ganz zu schweigen von einem Merino-Schafbock – sie wand sich, und heiße Röte überzog ihre Wangen, was dazu führte, daß der Juniorpartner des Notariats, das sie gerade betrat, den Gedankenfaden verlor.


  P. ging weiter in das Büro des Seniorpartners, der sie bestellt hatte, um ihr ein neues Testament vorzulegen. Sie begrüßte ihn geistesabwesend und setzte sich ans Fenster, während ihre Gedanken weiter abschweiften. Ich bin jetzt neunzehn: Ich bin eine Frau, sagte sie zu sich selbst. Kein kleines Mädchen mehr. Die Vorstellung war aufregend für sie. Die Liebe einer Frau war anders. Mädchen trieben es einfach mit Jungen, während Frauen ... Sie wußte nicht genau, was Frauen taten, jedenfalls war es etwas Weiterund Tiefergehendes. Sie blickte hinaus über das verseuchte graue Wasser des Michigan-Sees, während der Notar etwas daherschwafelte über irgendeinen öden Landstrich in Montana, wo ein unbekannter Vetter verunglückt war. Ein Verdacht stieg in ihr auf.


  Es könnte sein, daß ER bis jetzt nur mit ihr gespielt hatte! Sie mit kleinen Kniffen und Stupsern wie ein Baby geneckt hatte! Sie errötete erneut, als ihr klar wurde, wie albern ihre Einbildung, daß es sich um Liebe handelte, gewesen war. Nun, jetzt war sie erwachsen! Doch wie konnte sie es IHM zeigen? Wie konnte sie erreichen, daß ER sie ernst nahm?


  Ihr Blick fiel auf eine Broschüre der Umweltorganisation Sierra Club, dann schweifte er weiter zu dem Smog und dem toten Gewässer draußen – und sie hatte eine Eingebung.


  P. wußte natürlich um die schreckliche Zerstörung, die die Natur durch Menschenhand erfuhr. Pflichtschuldigst hatte sie alles gelesen, was über vergewaltigte Wälder, abgeschlachtete Tiere, geplünderte Berge, verseuchte Meere und verpestete Luft geschrieben worden war. Doch für sie – bei ihrer inzwischen sehr außergewöhnlichen steuerlichen Einstufung – waren all das abstrakte Vergehen. Weil sie nichts davon sah; ihr Geld trug sie in die abgelegenen, unverdorbenen Enklaven der Reichen. Was ihren eigenen geheiligten Wald anging, so hatte ihr Vater längst die Holzfirma gekauft, die den angrenzenden Northlands-Park gerodet hatte.


  Jetzt erkannte P, daß sie blind gewesen war.


  Während sie sich verliebt gebärdet hatte, wurde SEIN Körper vergiftet, verseucht, zerstört. ER war in Gefahr, litt vielleicht, und sie hatte es nicht begriffen. Wie schrecklich kindisch von ihr, wie gefühllos! Was sollte sie tun?


  Sie wandte sich dem älteren Notar zu und sah – wie ein Leuchten über seinem Kopf – die Antwort. Ihre Pflicht – ihre Aufgabe als treusorgende Frau – war es, die Zerstörung zu beenden. Sie würde den Erdball retten!


  »Ja!« hauchte sie hörbar. Der Notar blickte verdutzt auf. »Ich bin noch nicht am Ende.«


  P. seufzte und schaute wieder auf den See hinaus. Mit einem mal nahm sie entzückt wahr, daß sich über dem bleiernen Wasser ein Regenbogen bildete. ER hatte sie gehört, ER stimmte ihr zu. Wie herrlich!


  Geduldig wartete sie, während der Notar eine unverständliche Liste von Vermögensanteilen und Aktien herunterleierte, die er für sie verwaltete. Sie hörte nur so weit zu, um sich zu vergewissern, daß in der Tat eine große Menge Geld vorhanden war; Hunderte von Millionen, so hatte es den Anschein. Gut! Als er fertig war, wandte sie sich mit einem Blick voll großer Schönheit und leidenschaftlicher Begeisterung zu ihm um.


  »Mr. Finch, ich möchte das ganze Geld dazu benutzen, die Erde vor der Umweltzerstörung zu retten. Ich möchte gleich damit anfangen, in dieser Minute. Kennen Sie jemanden, der über all diese Organisationen« – sie tippte mit dem Finger auf die Broschüre des Sierra Clubs – »Bescheid weiß? Welcher sollte man am besten Geld geben?«


  »Ähm... ähm...«, brachte Mr. Finch heraus und sackte in sich zusammen, wobei er sich die Hände vor die Brust drückte.


  Nach einer Weile wurde einer der Juniorpartner hereingerufen. Und P. trat in eine neue Phase. Ihr KREUZZUGbegann.


  An dieser Stelle erscheint es angebracht, einen Blick auf P.'s körperlichen Zustand zu werfen, während sie mit gezücktem Spendenscheckbuch und einem Anwalt zur Seite die Öko-Szene betrat.


  Der allgemeine Eindruck war der einer ruhigen, schlanken, teuer lebenden Person. Ihre Stimme war sanft, und sie kleidete sich in schlichten Naturtönen rauch-, honig-, schnee-, weiden- oder erikafarben. Die Öffentlichkeit neigte dazu, sie zu übersehen, und fühlte sich allenfalls durch ein unbestimmtes Unbehagen gestört, wie es sich einstellt, wenn man mit einemoffenen Reißverschluß herumläuft. Das männliche Auge, das einen zweiten Blick auf sie warf, entdeckte die elegante Zügellosigkeit ihrer Hüften, die zarten Taubenbrüstchen. Wenn es weiter nach oben wanderte, traf das Auge auf ein zauberhaftes Lächeln (ein Erbe von mütterlicher Seite) und auf den klaren, lavendelfarbenen Blick des Vaters. Wenn das Auge zu lange dort verweilte, empfing es so etwas wie die Ausstrahlung einer lüsternen Jungfräulichkeit. Danach glichen andere Frauen nur noch kläglichen Tambourmajorinnen.


  Ihre Liebhaber gaben ihr die Namen der verschiedensten Göttinnen, nannten sie Engel und so weiter. Hadley Morton hatte sie mit einem Reh verglichen und sich über ihren Hintern geäußert. Es herrschte allgemeine Übereinstimmung darüber, daß sie einen unglaublichen Hintern besaß. Allerdings einen trägen.


  Dies also war das junge Luxuspersönchen, das einige Monate später aus der Bürosuite des Club of Rome trat, gefolgt von dem Juniorpartner des Notariats, dessen Name Reinhold war. Reinhold schloß die Tür hinter ihnen, begleitet von einem erlesenen Chor einfallsreicher Abschiedsworte, und gab dem Chauffeur ein Zeichen.


  »Zum Flughafen.« Er half ihr beim Einsteigen und sank selbst in die Polster. Er war müde. »Reinhold«, sagte P. nachdenklich, »die wievielte Organisation war das jetzt?«


  »Die zweiundvierzigste«, antwortete Reinhold, ohne zu zögern, mit seinem ausgeprägten anglochicagoer Akzent. »Sechzehn spontane Spenden, einige Patenschaften und das Lemurenweibchen in Madagaskar nicht mitgerechnet.«


  »Ich dachte, es wäre einfacher. Es gibt so viele verschiedene schreckliche Bedrohungen!«


  »Einfache Chemotoxine und verschiedene direkt wirkende Gifte« – er zählte mit den Fingern auf – »gewaltsame Vernichtung, mechanische Zerstörung plus Erosion, radioaktive Verseuchung, Mutagenese. Säugetiere sterben, Fische sterben, Vögel sterben. Insekten sterben aus, Pflanzen werden nicht bestäubt – Hungersnot. Oder Plankton wird vernichtet, Ozeane sterben – Hungersnot. Oder der CO2-Gewächshaus-Effekt, der Meeresspiegel steigt an – Flutkatastrophen und Hungersnot. Oder der Smog läßt die Sonnenstrahlen nicht mehr durch, die Vereisung setzt ein – Frostkatastrophen und Hungersnot. Oder alle Trinkwasserseen werden durch Düngemittel und anaerobische Bakterien verseucht – Tod durch Verdursten. Oder die natürlichen Bakterien im Erdboden werden ausgerottet – keine Nahrung mehr. Oder die Nahrung wird knapp, die Geburtenrate sinkt nicht, krankhafte Überbevölkerung – ein weltweites Bangladesch. Oder Energieknappheit – Krieg und Hunger. Ich vergaß die Virusseuchen. Etceteretceteretcetera ... Geschätzte Frist bis zur vollständigen Zerstörung der Biosphäre oder bis zum Eintreten eines anderen nicht mehr gutzumachenden Schadens: mindestens fünf, höchstens hundert Jahre, ungeachtet der Möglichkeit eines nuklearen Holocaust ...«


  Während er sprach, fragte er sich, ob sie sich diesmal wohl daran erinnerte, daß sie miteinander geschlafen hatten.


  »Schrecklich, schrecklich«, murmelte P. »Es ist alles viel schlimmer, als ich vermutet hatte.« Sie seufzte und dachte an all die zum Sterben verurteilten Vögel und anderen Tiere, die fröhlichen Freunde des Erdballs. SEINE Kunstwerke. ER mußte furchtbar leiden.


  »Es beeinträchtigt dein persönliches Leben nicht, meine Liebe«, sagte Reinhold ernst. »Warum errichtest du dir keinen Ökobau? Herrje, mit deinem Geld könntest du einen Raumsatelliten bauen.«


  »Aber ich will mein Geld benutzen, um der ERDE zu helfen«, wiederholte sie zum hundertsten Mal. Reinhold straffte den Unterkiefer und hoffte, daß Finch, Farbsberry, Koot und Trickle begreifen würden, mit was er sich auseinanderzusetzen hatte. Es ging um ihren größten Investment-Block.


  »Wie denn«, fragte er mild. »Eine Milliarde Gebärmutterspiralen? Kostenlose Samenstrangdurchtrennung? Implantate ins – Zentralnervensystem? Forschung auf dem Gebiet der Kernfusion? Selbst mit deinem ganzen Geld kannst du nicht fünf Milliarden Köpfe zum Umdenken bringen. Oder alle Regierungen kaufen.«


  »Es ist so kompliziert.« Sie streichelte mit einer sinnlichen Geste ihre Schultern und blickte ihn mit lavendelfarbenen Teichen voller Kummer an. »Reinhold ... weißt du, was ich denke?«


  »Was denn, mein Liebling?« Er spielte mit dem Gedanken, sich auf sie zu werfen, und schlug die Beine übereinander.


  »Wenn ich all das tun könnte, wirklich alles ... Ich glaube, es würde trotzdem nicht funktionieren.«


  Er war entzückt.


  »Die anderen wissen so viel mehr als ich. Ich bin schrecklich unwissend, das ist mir jetzt klar geworden. Aber ich habe ein bestimmtes Gefühl. Es würde einfach nicht funktionieren. Irgend etwas würde schiefgehen. Und, Reinhold ...«


  »Ja, mein Liebling?«


  »Reinhold, all diese Männer. Sie sind so gut. So empfindsam und liebenswürdig. Und doch, Reinhold, ich kann mich des Gedankens nicht erwehren ... Sie sind die wirklichen Macher. Die Männer, meine ich, nicht die Frauen. Die Frauen wühlen nur emsig herum und flechten Seile oder so etwas ...«


  »O Herr im Himmel! Du bist eine Frau, du fährst mit vierhundert PS spazieren, du bist dabei, von einer Seite des Atlantik zur anderen fossilen Treibstoff zu verbrennen. Hast du eine Vorstellung, wie hoch dein gesamter Energieverbrauch ist? Dieses zierliche Paar geflochtener Sandalen ...«


  »Ich weiß, Reinhold«, sagte sie bekümmert. »Ich weiß wirklich. Aber das ist so, weil die Dinge nun mal da sind. Die Männer haben sie alle für uns gemacht. Wenn es nur Frauen gäbe, glaubst du, sie kämen auf die Idee, die Rohstoffvorkommen in der Erde und im Meer bis zur Neige auszubeuten oder General Motors zu gründen? Oder Wale umzubringen?«


  »Wir sollen wohl durch Samenbanken ersetzt werden, willst du das sagen?« Er grinste. »Da wir gerade davon sprechen ...«


  »Weißt du, was mir am besten gefallen hat?« fragte sie schüchtern.


  »Was denn?«


  »Mir gefiel ... dieser kleine Mann mit seiner Guerilla-Gruppe von Saboteuren im Kampf gegen die Umweltzerstörung.«


  Reinhold kicherte nervös und hoffte, daß sie das nicht ernst meinte. Bei P. wußte man nie, woran man war.


  Doch sie hatte sich die blassen, mit Handschuhen bedeckten Hände vors Gesicht geschlagen und flüsterte kummervoll: »Oh, es ist alles so hoffnungslos, so hoffnungslos ...«


  »Liebste! Weine nicht, mein Herz, hier ... komm zu Reinhold.« Sie vergrub den Kopf in seinem Schoß und schluchzte. »Es gibt keinen Ausweg! Was kann ich tun? Oh, o weh, ich habe IHM gegenüber versagt!«


  »Ich bringe dich jetzt sofort nach Hause, mein Liebling. Hör auf Reinhold. Diese Sache in Stockholm, das sind doch nur noch mehr schlau daherredende Köpfe, die dich nur noch trauriger machen.«


  »... Ja.«


  Doch im Flugzeug benahm sie sich sehr merkwürdig, und später, in der VIP-Suite ihres New Yorker Hotels, entzog sie sich ihm mitten in seiner besten Nummer.


  »Reinhold, gibt es eine Möglichkeit, daß ich jetzteinen Weltkrieg beginne?«


  Er versuchte, gleichzeitig beschwörend auf sie einzuwirken und zu lachen. Dann sah er ihr Gesicht. O nein!


  »Ich meine, wenn die Menschen sich unverzüglich gegenseitig umbringen würden, könnte dann nicht der größte Teil der Natur gerettet werden?«


  »Nun ja, aber ...«


  Sie sprang auf und trat nackt ans Fenster. Es war zum Wahnsinnigwerden, dachte er; wieder einmal hatte sie seine Gegenwart vollkommen vergessen.


  »Ich könnte ein paar Bomben besorgen ... Aber das ist ziemlich schwierig, nicht wahr? Es wäre ein hartes Geschäft, und ich bin doch so klein. Oh, ich kann gar nichts tun. Oh, oh, oh ...«


  Er biß die makellosen Midwest-Zähne zusammen. Da stand sie, Gott allein wußte wieviel Millionen schwer und mit dem herrlichsten Hintern, der ihm seit Jahren untergekommen war. Und mit dem Gehirn eines an Gedächtnisverlust leidenden Wellensittichs. Falls sie einwilligte, ihn zu heiraten, würde sie das wahrscheinlich ebenfalls gleich wieder vergessen. Wenn er ihre Pillen verstecken würde, könnte sie jedoch nicht vergessen, daß sie schwanger war. Oder doch?


  P. drehte sich zu ihm um, die Personifizierung des Leids und der Bezauberung. O wie geil er auf sie war!


  »Ich bin so traurig, Reinhold. Wie kann ich IHM jemals helfen? Ich kann es nicht, ich habe versagt. Oh, ich muß nachdenken. Hadley, bitte geh!«


  Als sie schließlich allein war, ließ ihr ihr Kummer keine Ruhe. Sie wanderte auf und ab, warf sich aufs Bett, stand wieder auf, um weiter auf und ab zu wandern, ohne zu bemerken, daß die Nacht und der Tag vergingen und das Telefon klingelte. ER ist krank, vergiftet, liegt im Sterben, dachte sie immer wieder und wieder, und ich habe IHM gegenüber versagt. Ich tauge nichts.


  Sie konnte nicht einmal SEINE Gegenwart spüren, hier in diesem verrückten menschlichen Ameisenhaufen. Sie sehnte sich nach IHM; noch nie zuvor hatte sie den ganzen Sommer unter Menschen verbracht, weit entfernt von jeder Vereinigung mit IHM. Sie fühlte sich entsetzlich verloren. Als das Telefon erneut klingelte, während ihre Hand zufällig gerade auf dem Hörer lag, nahm sie gedankenverloren ab.


  »Ich hielt es für das beste, wenn du es gleich erfährst«, sagte Reinhold steif. »Dein Onkel Robert Endicott ist letzte Nacht verschieden. Irgendeine Lebensmittelvergiftung, Trüffel glaube ich. Es tut mir außerordentlich leid.«


  »Oh, armer Onkel Robbie«, weinte sie zerstreut. »Er war so dick. Oje!«


  »Ja, es ist tragisch. Übrigens, noch etwas anderes hat sich ergeben, vielleicht lenkt dich das von allen anderen Dingen ab. Erinnerst du dich an den öden Landstrich, irgendwo in Montana? Dein Pächter hat gerade angerufen. Er ist stinksauer, weil all seine Grundwasserbrunnen unbrauchbar geworden sind. Es sieht so aus, als ob eine ganz schöne Menge Rohöl herausgeschossen käme. Wir schicken Marvin runter. Hör mal, willst du mich jetzt heiraten, Liebling? Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert, du kannst nicht ...«


  Sie legte auf und runzelte die Stirn. Öl? Öl? ER hatte ihr wieder mal ein Geschenk gemacht, das verstand sie (armer Onkel Robbie!), aber warum ausgerechnet Öl? Öl, das Gift aller Gifte, die Ursache für so viele Umweltschäden und Tode?


  Sie wanderte auf und ab und kaute auf ihren Haarspitzen herum. Es war wundervoll, daß ER sie noch liebte, ihr Anerkennung für ihre kläglichen Bemühungen zollte. Aber warum noch mehr Öl? Begriff ER nicht, daß es IHN umbrachte? Unmöglich! War das eine Art waghalsiger ritterlicher Geste? Oder wollte ER ihr etwas mitteilen?


  Sie blickte hinaus auf die glitzernde Stadt, die sich von der dunstigen Dämmerung scharfkantig abhob, und plötzlich kam die Erleuchtung über sie. Nicht SEIN Leben war bedroht, keineswegs. Ihres war es.


  Die Biosphäre – all die langatmigen Ökologen hatten ihr erklärt, wie dünn sie war, wie leicht zerstörbar. Nichts als ein zarter Film aus Luft und Wasser und Erde und Leben auf einem gewaltigen mineralischen Körper. SEINEM Körper, mit einem Durchmesser von – na? – mehreren tausend Kilometern? Und das Leben war nur ein Fleck darauf, eine Art Ausschlag, den die Sonnenbestrahlung auf SEINER äußeren Hülle verursacht hatte. Wie konnte das für IHN etwas bedeuten? Vielleicht nahm ER es kaum wahr, vielleicht ärgerte es IHN – wie Akne? War es sogar möglich, daß ER diese ganze üppige Biopracht, die sie mit aller Kraft versuchte zu retten, am liebsten loswerden wollte?


  In diesem Augenblick brach die Sonne funkelnd durch den Smog und vergoldete die Spitzen der Stadt. Das verkündete ihr: Sie hatte recht! Ihr lächerlicher Kreuzzug war beendet.


  Doch was konnte sie sonst tun, um sich SEINER als würdig zu erweisen? Um IHM zu zeigen, daß sie eine Frau war, kein dummes kleines Mädchen?


  Nun, dachte sie zögernd, Frauen wußten so manches. Echte Frauen zeichneten sich durch ein tiefgehendes Verständnis aus, besonders für ihren Liebespartner. Was wußte sie von IHM? So gut wie nichts – das hatte sie während ihrer Reisen erkannt. Ihr Wissensstand war verachtenswert.


  Sie mußte lernen.


  Sie nahm sich nur noch die Zeit, Reinhold anzuweisen, eine große Summe an den Umweltschutz-Guerilla zu schicken, dann eilte P. in die größte Bibliothek von New York. Kurz darauf kam sie mit einem Armvoll an Vorlesungsverzeichnissen und Lehrplänen heraus und nahm das nächste Flugzeug nach Berkeley.


  Während des Fluges stellte sie sich eine Liste zusammen:


  Geologie, physikalische


  Geologie, strukturelle beziehungsweise tektonische


  Geophysik, einschließlich Seismik, Kernplasmaphysik und Geomagnetismus


  Ozeanographie (eventuell)


  Das bedeutete, sich SEINEM Körper zu widmen – ach, mein Geliebter – und SEINER Geschichte gerecht zu werden. Dann blieben noch Ökonomische Geologie und Mineralische Sensorotik, die sie als verabscheuungswürdig ablehnte. Doch die Liste kam ihr nicht vollständig vor. Eine echte Frau sollte die nach außen gerichteten Interessen ihres Mannes verstehen und auf intelligente Weise auf SEIN Leben eingehen. Und außerdem war da noch SEINE langweilige Verwandtschaft, mit der sie sich höflichkeitshalber auch befassen mußte, das war sie IHM einfach schuldig. Nachweiterem Nachschlagen fügte sie hinzu:


  Astronomie I. Das Sonnensystem


  Astronomie V. Der heimische Sternhaufen, Ursprung und Zukunft. Grundkurs und kalkul. Analyse III (O Gott, gib mir Kraft!)


  Jetzt fühlte sie sich zufrieden. Als sie aus dem Flugzeug stieg, wurde sie in ihrem Gefühl bestätigt: Der Flughafen wurde durch den heftigsten Erdstoß seit fünf Jahren erschüttert. Sie wußte, daß sie auf der richtigen Fährte war.


  An der Universität begann die Zeit, die sie als ihre Phase der VORBEREITUNG zum Frausein betrachtete (sieben Dozenten der wissenschaftlichen Fakultät bekamen ein entschieden anderes Bild davon). Es war eine Episode der harten Arbeit und des Vergnügens.


  Welche Entdeckungen! SEINE Haut, so erfuhr sie, war der ihren ähnlich, ständig löste sie sich ab, bildete Falten, glättete sich wieder. Geologische Horste, Gräben und Klippen sowie andere Einzelheiten der Orogenese interessierten sie nicht besonders, und die Sache mit den Übereinanderlagerungen erwies sich als Enttäuschung. Doch der Reichtum SEINER Substanzen! Nachdem sich SEIN Leben für sie bis dahin nur in sanften Wäldern, Wiesen und Blumen ausgedrückt hatte, erfuhr sie jetzt die aufregende Realität mineralischer Magie. Über zweitausend verschiedene Arten, was für eine Vorstellung!


  Liebevoll umfaßten ihre Hände Sphäroliten und Amphiboliten. Voller Bewunderung vermaß sie die Schieferung und die komplizierte Symmetrie kristalliner Schönheit. Orthorhombische und triklinische Wunder! Sie erfuhr von der faszinierenden Sequenz der Temperaturselektion, vom kühlen Zeolith bis zum brennenden Feldspat und Olivin. Radioaktives Erz erregte sie – darin pochte SEIN Puls! Und ach, der Zauber der Muster, die die Diffraktometerstrahlen zeichneten!


  Gewöhnliche Kieselsteine waren nichts Langweiliges mehr, sondern ein persönlicher Körperpuder. Ihre Füße reagierten empfindsam, spürten die sexuelle Ausstrahlung SEINES Wesens; beim Einschlafen murmelte sie SEINE Entwicklungsstadien vor sich hin: Sedimentation ... Metamorphose ... Eruption ...


  Während sie sich voranarbeitete von Granit über Diorit zum Gabbrogestein, immer weiter in die Tiefe, spürte sie, daß sie SEINEN Mysterien immer näher kam. Lakkolith und Lopolith, flüsterte sie; Erzstock und - ach! – dunkler Pluton! Alle Formen eruptiver Intrusion! Eruptive Intrusion? Der galt ihre ganze Sehnsucht!


  Und das Großartigste von allem waren die unfaßbaren riesigen magmatischen Erhebungen, die als Batholithen bekannt waren. Sie verbrachte ihre ersten Herbstferien damit, über die düsteren Felsen des großen Idaho-Batholithen zu klettern, während sie die Nähe SEINER urtümlichen Kraft spürte und von IHM träumte.


  An dieser Stelle erscheint es angebracht, einmal einige klärende Worte über P.'s Vorstellung von der Natur ihres Geliebten, des Erdballs, zu verlieren. Sie dachte weder damals noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt an ihn als abgeflachte Kugel mit einem Äquatorradius von 6378388 m und einer Masse von 22 mal 1020 Tonnen, mit einer mittleren Dichte von 5,514 g pro Kubikzentimeter. Dies waren nun mal seine Merkmale, wie auch all die anderen Dinge, über die sie in letzter Zeit so viel gelernt hatte, genau wie sie selbst die Merkmale ihrer persönlichen Masse und der Osmose aufwies. Doch sie beschrieben IHN nicht – ebensowenig, wie man sie als 24-Volt-Potential in 1300 Kubikzentimeter elektrochemikalischer Gallerte beschreiben konnte.


  Auszudrücken, was ER genau war, fand sie überflüssig. Wenn man sie dazu gedrängt hätte, hätte sie vielleicht (mit ihrem neuen Vokabular) etwas gemurmelt von >Mega-Energie-Konfiguration< oder womöglich >Gravitoinertial Strukturanz<. In Wahrheit war ER jedoch einfach ER, so wie sie SEIN war. Alles andere waren unwichtige Details. Bis zu ihrer letzten Stunde beherrschte ihr Denken das Bild der gewaltigen dunklen Gestalt eines schlafenden Mannes, der sich gegen nicht schlafendes Feuer abhebt.


  Nach ihrer Rückkehr an die Uni wurde sie fast bis zur Unerträglichkeit erregt durch das Thema Vulkanismus. Und da die Bank ihr immer noch die Gewinne aus Onkel Robbies früheren Anteilpapieren gutschrieb, spendierte sie ihrem ganzen Geologie-Semester zu Ostern einen Charterflug zu einem lebenden Vulkan vor Island.


  So kam es, daß ihr Dozent und vierzig Mitstudenten sich in der Situation befanden, ein Champagner Picknick den Hang eines Küstenkraters in der Nähe von Surtsey hinaufzuschleppen. Dieser spezielle Vulkan hatte sich bis auf einen kleineren inneren Eruptionskanal zurückgebildet und wurde für ziemlich ungefährlich gehalten. Auf dem Gipfel des Kraters erstreckte sich eine Ebene aus Tuff und Bimsstein; P. rannte begeistert in ihren handgefertigten Designerschleichern darauf herum. Kleine Fumarolen wurden spuckend lebendig, als sie an ihnen vorüberkam. Sie lächelte freudig. Die anderen blieben zurück. Zitternd vor Aufregung ging P. allein bis an den Rand des noch aktiven Kraters und beugte sich vor, um hineinzugehen.


  Unter ihr brodelte SEIN geschmolzenes Wesen! Fließendes Feuer, mit einem Spitzenbesatz aus sonderbarer Kruste. War das vielleicht SEIN Blut, das auf kosmischen Narben getrocknet war? Oder vielleicht – eine freudvollere Absonderung?


  Sie starrte gebannt hinein und verspürte nur schwach die Lust, sich hineinzustürzen. (Die Zeit, das wußte sie irgendwie, war noch nicht gekommen.)


  Flammenzungen schossen hoch, wärmten ihr Gesicht. O Geliebter! P. starrte weiter in die Tiefe, voller Entzücken.


  Plötzlich packte sie jemand von hinten und trug sie gewaltsam mit stolpernden Schritten über die Ebene. Es war Dr. Ivvins, ihr Dozent.


  »Halt! Lassen Sie mich los!«


  »Weg! Weg, schnell!« brüllte er ihr zu, während er sie zu Boden ließ. Er zerrte sie im Laufschritt über die Schlacke zur Kraterwand. Sie sah die anderen rennen und hörte über und unter sich ein immer lauter werdendes Rumoren.


  »Der gottverdammte Gipfel explodiert!« Dr. Ivvins keuchte, als sie die Furche erreichten, die zu den äußeren Hängen führte. Mehrere große Gesteinsbrocken tanzten durch die Luft. Während die anderen durch die Furche stürmten, riß sich P. von Ivvins los, um sich umzudrehen und hinabzublicken.


  Mit donnerndem Getöse brach Lava aus dem Vorsprung, auf dem sie gestanden hatte, und schleuderte Geröll hoch. Explosionen – ein Krachen und Bersten – eine Säule aus blendendem Licht: Eine Flut von schäumender, orangefarbener Lava brodelte aus dem Boden des Kraters heraus. Eine Woge von Hitze überrollte sie. Ein Ding flog aus dem Feuer und landete federnd vor ihren Füßen, glühend und speiend. P. erkannte die Spindelform – eine vulkanische Bombe. Wie wundervoll!


  In der geschmolzenen Oberfläche der Bombe zeigten sich zwei rosige, vollkommen geformte menschliche Lippen. Sie lächelten sie an.


  P. stieß einen wortlosen Schrei aus und hätte sich daraufgestürzt, wenn sie nicht wieder gepackt und weggezerrt worden wäre. Asche regnete nun ringsum herab; der Himmel war verfinstert. Ivvins drängte sie die kahlen Hänge hinab, während der Berg brüllte. Als ihr Flugzeug abhob, sah P., wie die ganze Kraterwand langsam nach außen zerbarst und eine Sturzwelle dunkler Flammen in die Tiefe rollte. SEIN Abschiedsgruß! Sie nahm ihn liebevoll in ihre Seele auf und sandte später ein Telegramm an Reinhold, den Überlebenden und Hinterbliebenen eine Entschädigung zu zahlen.


  Freudig kehrte P. zu ihren Studien zurück – und mußte einen Rückschlag hinnehmen. Der Lehrstoff führte sie jetzt unter SEINE Haut und ins Innere SEINES riesigen Körpers. SEINE wahre Größe kam ihr immer mehr zu Bewußtsein. Die unendlichen Tiefen der Ozeane, so erkannte sie, waren für IHN nicht mehr als für sie die Grübchen auf ihrem Rücken. Was lag darunter? Hoffnungsvoll folgte sie ihren Lehrern hinunter durch die sialische Schicht, durch die Lage des Andesit-Gesteins bis tief in die Siama-Schicht. Doch all das war noch SEINE äußere Haut. Die Mohorovicic-Bohrungen waren nur ein Nadelstich für IHN. Selbst die dicken Lavaschichten waren für IHN nicht mehr als eine flache Kruste, nicht dicker als eine Talgablagerung. Darunter, so erfuhr sie, lagen Hunderte von Kilometern einer Olivin-Gesteinsmasse, die als Erdmantel bezeichnet wurde. Und darin eingehüllt war, wie ein planetarischer Eidotter von dreitausend Kilometer Breite, SEIN innerer Kern. Ach! Was war dort?


  Zu ihrer großen Enttäuschung wußte das offenbar niemand. Den Bereich, der sein eigentliches Leben war, stellte man sich als verschiedene homogene Teigmassen vor, die sich nur durch ihre wahrscheinliche Elastizität unterschieden. Voller Ernst hörte sie sich die Theorien über tiefe, langsame Konvektionen und geheimnisvolle Strömungen an, die möglicherweise auf SEINE Ausstrahlung zurückzuführen waren. Für eine kurze Zeit war ihr Interesse durch SEINE launische Verschiebung der Pole in Anspruch genommen. O ja, er war ruhelos! Doch als sie über die Eigenschaften der superleitfähigen Massen, die als SEIN Herz angenommen wurden, etwas las, bedeutete das nichts für ihr eigenes Herz. Über Plasma im allgemeinen erfuhr sie mehr, als ihr lieb war, doch über SEIN Plasma so gut wie nichts. Was bedeutete es schon, daß sein Innerstes senkrechte S-Wellen aussandte, während beschleunigte P-Wellen Druck auf die Elemente ausübten?


  Sie kam dahinter, daß ihre Lehrer nichts von den eigentlichen Dingen wußten. Deren Interesse hörte dort auf, wo ihres begann. Sie blieb nur noch so lange, um ein Institut für Geomagnetismus zu stiften, dann wechselte sie zur Astronomie über.


  Und hier lief von Anfang an alles schief.


  Im nachhinein erschien ihr das als schlimme Zeit, eine Zeit der Prüfung. Es begann damit, daß ihr letzter Onkel, Hilliard, starb.


  Die Beerdigung fand in Winnetka statt, zwei Tage vor Semesterbeginn. P. hielt den dürren Arm ihres Vaters, bedrückt durch die jämmerliche menschliche Einsamkeit und Liebe. Ihr Vater war grau geworden, und die Lawinen von Reichtum, die über ihn gekommen waren, hatten ihn ermüdet. Anschließend speisten sie zusammen in der Prominentenlounge bei O'Hare. »Nur du und ich«, sagte ihr Vater düster. Er sagte es später noch einmal.


  »Armer Onkel Hilly.«


  »Ja, schrecklich. Entsetzlich. Von welchem Teufel war er nur besessen? Scheintod, Wiederbelebung, Kryo-Dingsbums. Es ist ein Wunder, daß der viele Wasserstoff nicht die ganze Stadt in die Luft gejagt hat.« Er schob den Butterteller weg. »Ich glaube nicht, daß das hier Butter ist ... Und der gute, alte Robbie, der die Pilze gegessen hat. Und George, den der Blitz erschlagen hat. Marion und Fred. Und Daphne – diese Flutwelle, eine vulkanische Springflut wahrscheinlich, nicht? Hurrikane, Erdbeben, Bergrutsche, Naturgewalten. Eine ganze Familie einfach ausgelöscht.«


  Er seufzte. P. ergriff seine Hand; sie wußte, daß er furchtbar unter dem Verlust ihrer Mutter litt.


  »Nur noch du und ich.« Nachdenklich und forschend sah er seine Tochter an. Seine lavendelfarbenen Augen waren kalt. Seine Vorfahren hatten schließlich die Dolmen von Stonehenge aufgestellt.


  »Ich werde alles auf dich überschreiben«, sagte er so laut und deutlich, daß die Anwälte, die am Nebentisch saßen, sich zu ihnen umdrehten. »Jeden Penny. Ich werde es dir unverzüglich vermachen.«


  »O Daddy! Ich werde mich um dich kümmern!« Er lächelte, ohne große Hoffnung. Sie drückte seine Hand und fragte sich, wieviel er wohl wußte.


  »Deine Mutter«, sagte er leise. »Wir haben dir nie etwas darüber erzählt ... Bevor du auf die Welt kamst, gebar sie ein Steinbaby.«


  »Ein was?«


  »So nennt man so etwas. Es ist nur so ein Name. Eigentlich ist es kein Baby. Es besteht nur aus Knochen, Zähnen und Haaren. Es mußte herausgeholt werden.«


  »Um Gottes willen, Daddy, wie schrecklich!«


  »Ja.« Er sah sie mit verzerrter Liebe an. »Sei auf der Hut, mein Schatz.« Ein Steinbaby? dachte P. Was hatte ER damit bezweckt?


  Als sie sich an der Tür umarmten, sagte er noch einmal laut: »Es wird alles auf dich überschrieben, mein Schatz. Ich will nichts davon behalten.«


  Doch wie es scheint, war er nicht schnell genug. Am nächsten Wochenende schlug beim fünfzehnten Loch des Golfplatzes von Ekwanok, Vermont, ein Meteorit ein und tötete ihn und ein zufällig vorbeihuschendes Eichhörnchen.


  Zum erstenmal war P. richtig traurig. SEINE Liebe war erbarmungslos! Metzelte alle anderen nieder! Sie weinte, auf neue Art ernüchtert; endlich hatte sie begriffen, daß das Ganze kein Kinderspiel war.


  Mit tiefem Ernst begann sie ihre neuen kosmologischen Studien. Es gefiel ihr, als sie erfuhr, daß die Kindheit des Erdballs, gleich ihrer eigenen, von einer Ammoniak-Atmosphäre geprägt gewesen war. SEINE größeren Verwandten erschienen ihr wie ein zweiter Satz von Onkeln – Jupiter sandte geheimnisvolle Signale aus, Saturn trug einen klotzigen Ring, Uranus reiste müßig auf großem Fuß herum. Daß der Erdball nur ein durchschnittlicher Planet sein könnte, ließ sie nicht gelten; für sie war er großartig. Und dann gab es noch die gelbe Sonne, um die sie alle so treu ergeben kreisten.


  Das war der erste Stich, der ihr versetzt wurde.


  Was genau verband IHN mit diesem feurigen Körper? Was hatte es mit dieser Anziehungskraft auf sich, der ER so stark ausgesetzt war?


  Sie blieb wie angewurzelt auf der Treppe zur wissenschaftlichen Fakultät stehen und blinzelte zur Sonne hinauf. Der Mittelpunkt SEINES Lebens, SEIN glühender Stern! Könnte es sein – war es möglich, daß diesem strahlenden Himmelswesen SEINE wirkliche Liebe galt? War das SEINE rechtmäßige Partnerin, zuder ER sich öffentlich bekannte?


  Vernichtet sank sie auf die Stufen. Feuer brannte unter ihren geschlossenen Augenlidern, Demütigung in ihrem Herzen. Natürlich, dachte sie. Sie ist SEINES-gleichen. Ich bin nichts – ein Spielzeug, SEIN Schoßtierchen, das er sich zur Zerstreuung hält. Sie – mit ihren zehntausend Grad schon in der Photosphäre – sie ist SEINE Frau!


  Vom Rest des Tages wußte sie nur noch, daß sie zwei starke Schlaftabletten genommen hatte.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, daß dieser erste Alptraum vorbei war. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein, fragte sie sich, warum hatte sie nicht die einfachen Zusammenhänge gesehen? Kleine Wesen um ein großes herum – die Sonne war nicht SEINE Partnerin, sondern SEINE Mutter.


  Erleichtert ging sie zur Vorlesung, doch nur, um einen neuen Schlag versetzt zu bekommen. Der Erdball, so erfuhr sie, umkreiste seinen stellaren Elternteil schon seit sehr langer Zeit. Tatsächlich seit etwa fünf Milliarden Jahren. Selbst nach planetarischen Maßstäben erschien ihr das als eine entschieden zu lange Zeit, die ein Sohn am Schürzenzipfel seiner Mutter hängen durfte. Warum ging ER nicht endlich SEINER eigenen Wege? Und SEINE Planetengeschwister schienen ebenso zufrieden damit zu sein, bis in alle Ewigkeit in der Obhut ihrer Mutter zu bleiben. Wie traurig! Doch Moment mal – was hatte es mit den Asteroiden auf sich? Vielleicht hatte es einen Planeten an fünfter Stelle im Bode-System gegeben, ein Wesen, das sich irgendwie losgelöst hatte, ausgeschlüpft und davongeflogen war, wobei es Bruchstücke seiner Schale zurückgelassen hatte. Sollte der Erdball doch das gleiche tun!


  Sie befragte ihren Professor dazu, und ihre Hoffnung schwand. Diese verstreuten Steinbrocken waren ihrer Masse nach wahrscheinlich nur die lebensuntüchtigen Bruchstücke eines fehlgeborenen Planeten, einer Frühgeburt, wie – sie erschauderte – ein Steinbaby.


  Nein, keiner von ihnen hatte es geschafft, flügge zu werden. ER war für immer gefangen in dem trostlosen Kreis SEINER Mutter. Der Gedanke bedrückte sie; die Gewißheit, irgendwann einmal die strahlende Vereinigung zu erleben, an der sie so lange festgehalten hatte, war erschüttert. Sollte ihre große Liebe wie ein kleinbürgerliches Verhältnis enden, in dem der Sohn die Braut mit nach Hause bringt, damit sie bis in eine öde Unendlichkeit ihr Dasein unter der Fuchtel der Mutter fristen sollte? NEIN! Bestimmt hatte ER größere Ziele. Bestimmt war es SEIN Wunsch, sich zu befreien. Vielleicht könnte sie IHM helfen.


  Sie suchte erneut ihren Professor auf und fragte ihn darüber aus, welche Kraft erforderlich wäre, um den Erdball aus SEINER Kreisbahn herauszubrechen, damit ER frei im Raum schweben könnte. (Der Professor sah, wie ihr junger Schoß pulsierte, und ermahnte sich, daß das Lehramt eine Sache des geheiligten Vertrauens war.) Seine etwas zusammenhanglose Antwort mißfiel ihr so sehr, daß sie sich hinterher nicht genau daran erinnern konnte. Den Erdball zu bewegen, das sah sie ein, überschritt bei weitem die Fähigkeiten der Menschen. Selbst wenn es dem Erdball gelingen sollte, aus eigener Kraft wie eine Rakete davonzuschießen, wäre damit nicht mehr erreicht, als daß SEINE Umlaufbahn nach außen verschoben würde. ER war für immer in der Falle.


  Sie ging niedergeschlagen weg, um einen Spaziergang am winterlichen Strand zu machen, voller Sehnsucht, SEINE Gegenwart zu spüren, die tiefgehende, erhebende Beziehung zu IHM. Ihr wurde bewußt, daß sie SEINE Nähe seit längerer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Was war los? O mein Geliebter, wo bist du? Sprich zu mir! flehte sie schweigend. Die Brandung klatschte nichtssagend gegen den Strand. Kein Zeichen.


  Der boshafte Verdacht fuhr ihr durch den Sinn, daß ER sich gar nicht trennen wollte, weil ER sich dort ganz behaglich fühlte, weil ER stumpfsinnig zufrieden war mit SEINER Mutter. Um sich abzulenken, sah sie sich einen Brief an, den sie zerknüllt in der Hand hielt. Er war von Reinhold. Es ging um eine weitere langweilige Vermehrung ihres Vermögens. Noch ein Geschenk von IHM – doch nicht das, nach dem sie sich verzehrte.


  Als der Mond über den Hügeln der Küste auftauchte, tauchte gleichzeitig mit ihm ein erschreckender Gedanke auf. Sie war eine Zeitlang von einem älteren Verehrer auf ziemlich unangenehme Weise belästigt worden; er hatte zum Beispiel diamantbesetzte Ohrgehänge in ihrem Grapefruitkompott versteckt. Und sie wurde von ihm überhäuft mit zweideutigen Anspielungen und Geschenken und noch mal Geschenken.


  War der Erdball etwa ... alt?


  O nein! O nein!


  Doch während sie den Blick weiter auf den geröteten Mond gerichtet hielt, wuchs in ihr die Gewißheit. O ja – das würde alles erklären. Dieses ganze Blendwerk von Neckereien und Schmeicheleien, die Versprechen, die zu nichts führten. Die unendlich nutzlosen Geschenke. Die Vernichtung ihrer ganzen Familie, sie als einzige Hinterbliebene – war das nicht die Tat eines eifersüchtigen Greises?


  Fünf ... Milliarden ... Jahre? ER war kein jugendlicher Liebhaber voller Manneskraft. ER war alt ... alt ... alt!


  Und diese abgewirtschaftete alte Mondkugel da oben – war das nicht in Wahrheit SEIN altes Weib, das nicht von IHM lassen wollte? Ja, ER hatte ihr sogar geheime Botschaften geschickt. Ganz bestimmt war ER alt. Alt! Das war unerträglich, zum Verzweifeln.


  Sie ließ sich in den Sand fallen und weinte wie ein Kind. Doch als ihre Tränen versiegten, erkannte sie eine weitere Wahrheit. Sie liebte IHN immer noch. Für SEIN Alter, dachte sie betrübt, konnte ER nichts. Sie mußte sich damit abfinden, mußte versuchen, dem letzten Aufflackern SEINES Lebens Freude abzugewinnen. Sie liebte IHN schon zu lange, um damit aufzuhören. ER war alles, was sie hatte.


  In der Seele krank, wollte sie nichts anderes als weglaufen. Anläßlich ihres Abschieds vom College vermachte sie Onkel Hilliards wichtigste Patentrechte dem Observatorium, doch sie selbst blickte nie mehr hinauf zu den Sternen. Wenn jemand einen Scherz machte über den >guten, alten Mars<, dann brach sie in Tränen aus.


  Wohin sollte sie gehen, was sollte sie tun? Einer Eingebung folgend floh sie in den Wald, der SEIN erster Tempel gewesen war; er kam ihr geschrumpft und abgestorben vor. Sie besuchte nicht einmal den großen Felsen, sondern sandte die Schlüssel des ganzen Anwesens an einen Immobilienmakler – ein unvorstellbares Vorgehen – und floh zurück in ihr New Yorker Penthouse.


  Es war die finsterste Zeit in ihrem Leben, mit Ausnahme einer anderen Phase.


  Aus Angst vor dem Alleinsein nahm sie aufs Geratewohl alle möglichen Einladungen an, doch sie ertrug es nicht, wenn gelacht wurde; noch während die ersten >Hallos< ausgetauscht wurden, floh sie bereits wieder. Sie nahm sich mehrere Liebhaber und vergaß ihre Namen. Reinhold traf sie ins Gebet zu IHM versunken an und schickte ihr zwei Psychiater. Als sie sich weigerte, auch nur mit einem von ihnen zu sprechen, schickte er einen dritten, als Elektriker verkleidet. Dieser verbrannte sich die Hand im Sicherungskasten.


  Dieser Tiefpunkt war der Anfang einer Phase, die sie später als die Zeit der OMEN bezeichnete. Doch sie war zu niedergeschlagen, um zu begreifen.


  Es fing mit sanften Hinweisen an. Die Rechnung ihres Blumengeschäfts wurde versehentlich nach Alaska geschickt. Sie rief ihre Autowerkstatt an und war plötzlich mit einem Kind in Labrador verbunden. Als es Frühling wurde, füllte sich ihr Briefkasten mit Werbematerial von Ausstattern für Arktisexpeditionen, und ein Reisebüro sandte ihr unablässig ausgearbeitete Pläne für eine Charterreise zur Hudson Bay, die sie angeblich angefordert hatte.


  Verzweifelt ließ sie sich von einem neuen Liebhaber in ein privates Skigebiet in Montana begleiten. Nachdem sie ihn am Morgen tödlich beleidigt hatte, machte sie sich allein mit den Skiern auf den Weg, um ihren gemieteten Mercedes in Empfang zu nehmen. Sie hatte das Gefühl, daß die Tiere sich irgendwie merkwürdig benahmen. Drei Antilopen kamen so nahe an sie heran, daß sie sie berühren konnte; ein Luchs trottete neben ihr her. Als sie eine Rast einlegte, kam ein Cojote zu ihr und zupfte mit den Zähnen an ihrem Parka.


  »Du bist genauso verrückt wie ich«, sagte sie traurig zu ihm.


  Auf dem Weg zum Flughafen umschwirrte ein Schwarm von Schneegänsen den Wagen so lange, bis sie den Fahrer anwies zu halten. Sie umkreisten sie in Augenhöhe, wobei sie ihre drängenden Schreie ausstießen. Nach Norden! Auf nach Norden! Sie schüttelte den Kopf und setzte ihren Weg fort, um ins Flugzeug zu steigen, während ihr undeutlich bewußt wurde, daß sich die Nadel des Autokompasses wie wild drehte.


  Als sie dann im Flugzeug saß, war endlich die Zeit des HANDELNS gekommen.


  Ein diensteifriger junger Mann namens Amory war angereist, um sie nach Hause zu begleiten. Ihre Anwälte schienen der Meinung zu sein, daß das nötig war. Amory war ein harmloser junger Mann, besessen von der Lust am Telefonieren. Während er sie in der ersten Klasse unterbrachte, plapperte er über etwas, das er in den Nachrichten gehört hatte. Sie kuschelte sich in ihren Pelz und versuchte, eine Welt, die ihr nichts bedeutete, zu ertragen. Sie flogen durch die Dunkelheit. Vorn in der Pilotenkanzel entstand eine Unruhe, ein Ein und Ausgehen, beruhigende Worte, mit angespannter Stimme gesprochen, ertönten aus dem Lautsprecher. Amory rannte aufgeregt hin und her. P. blieb vollkommen unberührt von all dem.


  Schließlich landete das Flugzeug. In Cleveland. Berichtigung: Es war nicht Cleveland, sondern irgendein seltsamer Ort mit dem Namen Val d'Or in Quebec. Dieser Umstand erregte ihre Aufmerksamkeit. Als die Tür geöffnet wurde, schickte sie Amory hinaus und wartete auf den Piloten.


  »Captain, was geht hier vor?«


  Er sah das blasse Luxusgeschöpf, das sich aus dem weichen Sessel erhob, scharf an. Unklugerweise sah er zu lange hin, sein Nervensystem geriet in Aufruhr. Während sie aus der Tür traten, rasselte er allerlei wirres Zeug herunter von verhexten Instrumenten, geisterhaften Signalen, unverständlichen Funksprüchen.


  »Die verdammten Jetstreams sind verrückt geworden«, erklärte er ihr. »Wir befinden uns fünfhundert Meilen nördlich von Ohio. Verzeihen Sie. Sehen Sie sich das an!«


  Sie standen oben auf der Gangway. In der Nacht über ihnen blitzte das Nordlicht flammend auf. Stränge aus grünem Feuer schlängelten sich zuckend und mit einem gespenstischen Strahlen über den Himmel, bündelten sich pfeilartig zu einer Flamme am schwarzen Horizont, zerfaserten und bildeten sich sofort wieder neu.


  Sie beobachtete das Schauspiel gebannt und erkannte den Polarstern im Herzen des Pfeils. Nach Norden ...? Ein natürlicher Magnet zitterte in ihrer Seele, das verloren gewesene Gefühl einer Bindung erwachte in ihrem Mark. All die Signale der vergangenen Monate, denen sie keine Bedeutung beigemessen hatte, vermengten sich. Sie legte die mit einem Handschuh bekleidete Hand dem Piloten auf den Arm.


  »Captain, ich werde hier aussteigen.« Sie lächelte ihn mit bebenden Lippen an. »Bitte ... überprüfen Sie noch einmal Ihre Instrumente. Ich glaube, der Ruf gilt mir.«


  


  Amory fand sie in dem kleinen Büro der Chartergesellschaft, wo sie gerade ein Beaver-Wasserflugzeug nach Churchill über Moosonee mietete.


  »Geh nur nach Hause, Amory. Ich brauch dich nicht mehr. Außerdem könnte es gefährlich werden.«


  Das war ein Fehler; einer von Amorys Auftraggebern, mit denen er ständig in telefonischem Kontakt stand, war ihre Versicherungsgesellschaft. Als siemerkte, daß er sie nicht allein lassen würde, mietete sie statt der Beaver eine Otter und bat ihn, im Flughafen-Motel Zimmer für sie zu besorgen.


  Ihre Beine zitterten so, daß sie kaum bis in ihre Unterkunft laufen konnte; sie sank in der Dunkelheit in einen Sessel und beobachtete, wie der schweigende Himmel brannte. Es war ein kaltes Feuer, weiß, rosafarben und grün; kosmische Schleier flossen zusammen und wieder auseinander und erneuerten fortwährend die Flamme des leuchtenden Pfeils, der in Richtung Norden deutete. ER ruft mich, endlich, flüsterte sie immer wieder. Endlich, endlich. Ihre Augenvergossen Sturzbäche von Tränen, all die versiegten Quellen ihres Körpers sprudelten wieder. Mein Geliebter ruft mich, ER braucht mich! Alt, krank, dem Tode nahe – was machte das schon? Ich bin Dein, ich komme, ich komme. Die ganze Nacht saß sie am Fenster.


  In der Morgendämmerung bestiegen sie und Amory die Otter und brummten nach Norden. Was war mit Amory, fragte sie sich. War er ebenfalls erwünscht?


  In Moosonee bekam sie die Antwort auf ihre Frage. Als er über die Landebahn zum nächsten Telefon rannte, schrie Amory plötzlich auf und verschwand, da ein Kanaldeckel unter ihm zusammengebrochen war. P. ließ ihn mit einer Gehirnerschütterung und ihrer Kreditkarte im Krankenhaus von Moosonee zurück. Die Otter brummte weiter nach Norden.


  Die Tundra unter ihr war eine eintönige, leicht gewellte Ebene mit Seen und Dickicht, auf die Regenwolken ihre inselgleichen Schatten warfen, gelegentlich von Grau bedeckt, wo es gebrannt hatte oder der Müll eines Lagerplatzes herumlag. P. beobachtete, wie sich die gewundenen Wasserläufe mit dem wechselnden Licht der Sonne von dunkel in hell verwandelten. Geliebter, ich komme ... komme ... komme! sang ihr Herz zum Dröhnen der Kolben des Flugzeugmotors. Sie landeten bei einem Vorratsdepot in der Wildnis, umaufzutanken. Sie blieb still sitzen und nahm die Stechmücken, die in der Kabine herumschwirrten, nicht wahr.


  Bei ihrer zweiten Flugunterbrechung starrte sie der Pilot unverhohlen an. Er war ein rotgesichtiger alter Flughase, der es gewohnt war, daß er der Schweigsame war. Er bot ihr einen Insektenspray an.


  »Nein, vielen Dank.« Sie lächelte ihn an. Er schlug sich in den Nacken und vollführte einen ziemlich unsanften Start, wobei er ein Lied pfiff, das in seiner Jugend als unanständig gegolten hatte.


  Eine Stunde später verdutzte sie ihn, als sie um seine Flugkarte bat. Mit einem Bleistiftstummel kennzeichnete er ihre Route. Sie studierte die Zeichenerklärung und ließ sich in den Sitz zurücksinken; ihr Gesicht strahlte.


  Sie hatte sich überzeugt, daß ihre Flugroute ungefähr der Linie null der Deklination folgte. Der Pfeilhatte ihr den Weg gewiesen, nicht zur Nordachse, sondern zu SEINEM Magnetpol. Natürlich: die geheimnisvolle Front SEINER Strahlung. Wo war sie genau?75 Grad nördlich und 101 Grad westlich, irgendwo oberhalb der Halbinsel Boothia. Bathurst, das klang richtig. Geliebter, ich eile zu dir! Das Flugzeug war so elendiglich langsam!


  Aus den Kopfhörern des Piloten drang ein wirres Durcheinander. Er lauschte angestrengt, fluchte, lauschte wieder. Die Küste von Churchill lag vor ihnen. Er deutete nach unten. Sie sah zwei lange Schiffsspuren im Meer, die nach Osten abdrehten. Nur ein einsamer Tanker lag noch im Hafen. Der Flugplatz sah leer aus. Zu ihrer Überraschung mußten sie doch eine Weile im Sonnenuntergang kreisen, während zwei Maschinen starteten und nach Süden davonflogen.


  Als sie gelandet waren, folgte sie ihm durch eine Menschenmenge in das Flughafenbüro, wo sie die großen Landkarten an der Wand betrachtete.


  »Können Sie mich dort hinaufbringen, nach Spence Bay? Und dann noch weiter nach Norden?«


  »Klar.« Er unterschrieb sein Flugpapier auf einem Klemmblock. »Nächste Woche.«


  »O nein. Ich meine morgen. Gleich in der Früh.«


  »Nee, nee, sobald es hell wird, rausche ich ab nach Chiboo. Aus Richtung Winnipeg nähert sich eine breite Schlechtwetterfront.«


  »Aber ich muß! Es ist ... sehr wichtig. Ich zahle gern den doppelten Preis, alles, was Sie verlangen ...« Ihre hübschen Augen bekamen einen Schleier, ihre Hände drückten seinen Arm.


  »Lady, ich würde auf keinen Fall hier bleiben, und wenn Sie mir ... einen Dauerlutscher aus purem Gold anböten.«


  »O bitte ... Sehen Sie, könnten Sie mir vielleicht ein anderes Flugzeug besorgen? Ich muß dort hinauf, mein ... jemand, an dem mir sehr viel liegt, befindet sich dort.«


  Er blickte stirnrunzelnd zu ihr hinunter und hängte seinen Block mit einem heftigen Schwung an den Haken. »Kann irgend jemand morgen früh nach Spence Bay fliegen? Die Lady sagt, sie zahlt sehr großzügig.«


  Die Männer um das Funkgerät, das die Wetterverhältnisse durchtickerte, blickten auf und wandten sich wieder ab. Nur ein einziges Gesicht schenkte ihr weiterhin seine Aufmerksamkeit; es gehörte einem dünnen jungen Mann mit einer tief in die Stirn fallenden schwarzen Haartolle.


  »Frenchy, ist die Maschine beladen?«


  »Das ist Wahnsinn.« Der junge Mann trat einen Schritt näher auf sie zu. Ungerührt zog P. ihr blaßmalvenfarbenes Clipportemonnaie aus der Tasche und blätterte mehrere Hunderter heraus.


  »Es kann sein, daß man sich dabei einen der Schwimmer aufreißt oder noch etwas Schlimmeres.«


  Sie blätterte noch einen Schein heraus, und noch einen, bis der junge Mann eine kurze Verbeugung machte und dicht neben sie trat.


  »Sie verstehen, daß es ein Risiko ist? Madame ist bereit, zwischen Federvieh zu sitzen?«


  »Die Lady möchte unbedingt jemand Bestimmten finden.«


  »Aha.«


  »Bitte nehmen Sie soviel Treibstoff wie möglich mit«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht müssen wir noch weiter als Spence Bay fliegen. Ich lasse all meine anderen Taschen hier. Wie früh können wir starten?«


  »Um drei, Madame.«


  Und so begann die letzte Phase ihrer Reise zu IHM, die sie immer noch als angenehme Mission empfand.


  Die Nacht verbrachte sie im Warteraum des Flughafens sitzend, die Wange an das Sturmfenster gelehnt, während sie SEINE Herrlichkeit betrachtete. In Churchill waren Auroren nichts Besonderes, eine Beobachtungsstation für atmosphärische Erscheinungen befand sich hier. Doch dieses Schauspiel war gewaltig. Farbige Lichtbögen, Strahlen, jagendes Flutlicht, himmelweit zarte Gardinen aus Flammen, eine schweigende Feuersbrunst. Von Zeit zu Zeit wanderten dunkle Gestalten hinaus auf die Piste, mit Flaschen in der Hand, die Gesichter gen Himmel gerichtet. Der Zenith weinte Smaragde, Rubine, Zirkone, die in diamantenen Speichen herumwirbelten.


  P. blickte aufmerksam hinaus und hoffte, daß ER ihr etwas von seinen Bedürfnissen enthüllen würde. Auroren, das wußte sie, standen im Zusammenhang mit Sonneneruptionen. Rief IHN SEINE Mutter etwa ebenfalls? Sie biß sich auf die Lippe und nahm entfernt wahr, daß der Funker sie fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei.


  »Ja, danke.«


  Er schaltete mit einer zornigen Bewegung sein Empfangsgerät, aus dem nur Störgeräusche drangen, aus und ging zu seinem Feldbett. Fast im gleichen Moment hörte sie ihn schnarchen. Die Himmelsfeuer flackerten schneller, sie schienen jetzt zu pulsieren, in einem sinnlichen Rhythmus zu fließen. P.'s Herz begann heftig zu pochen. Irgendwie hatte sie nicht den Eindruck, daß dieses Schauspiel aus Lichteffekten so etwas wie Schwäche ausdrückte. Es glich keineswegs einem Schrei um ... Hilfe. Was verbarg ER?


  Plötzlich begannen sich die mitternächtlichen Regenbogen zu drehen, kräuselten sich gewaltig und teilten sich. Sie formten ein Sinnbild von so starker erotischer Eindringlichkeit, daß sich ihr Bauch zusammenkrampfte. Waren das vielleicht die Liebkosungen eines alten Mannes?


  »Nein!« antwortete ihr Körper.


  Die anstößige Erscheinung explodierte am Himmel und nahm all ihre traurigen Gedanken mit sich fort. ER war nicht alt. ER war nicht krank. ER war jung! Jung und von kraftvoller Männlichkeit, und ER rief sie endlich auf eine Art zu sich, wie sie es schon immer erwartet hatte.


  Sie stöhnte laut auf, als die Strahlen blütenförmig nach außen zerflossen, zu einer unwiderstehlich verführerischen Form. O mein Geliebter, mein Geliebter, mein Geliebter ...


  Endlich verblaßte die kurze Nacht zur Morgendämmerung. Ihr Pilot kam zu ihr. Um sie bei ihrem letzten Flug, ihrem Hochzeitsflug, zu begleiten. Zu IHM.


  Sie starteten unter einem graugelben Himmel. Die Lichter der anderen Maschinen, die nach Süden flogen, blinkten und erloschen schließlich hinter ihnen. Im Norden vor ihnen war die Luft klar und unbewegt. Ihr Pilot, der Edouard hieß, wie sich herausstellte, zog sich die Kopfhörer ab.


  »Das Barometer steigt«, sagte er grinsend. »Wo soll jetzt diese berüchtigte Schlechtwetterfront sein?«


  Die Stunden krochen dahin. Die vollbeladene Norseman arbeitete sich mühsam nach Norden. Um die Zeit zu vertreiben, bat P. Edouard, ihr die Doppelsteuerung zu erklären. Sie bedauerte, daß sie sich nicht zurückgehalten hatte, als Wolkenschwaden von hinten an ihnen vorbeitrieben. Sie drehte sich um und sah eine dichte Wand aus Schichtwolken im Süden. Ernüchtert stieg Edouard über die Wolkendecke. Sie verwandelte sich rasch in einen ausgedehnten Schaffellboden, der von der tiefstehenden Sonne zu ihrer Rechten angestrahlt wurde.


  P. bemerkte, daß sich die Luft, die durch die Schlitze hereindrang, wärmer anfühlte, fast tropisch. Sie lächelte voller Bewunderung. Ein Hauch von IHM, den er SEINER Braut entgegenschickte! Selbst die Motoren der Norseman liefen jetzt leiser, gleichmäßiger. Doch Edouards Gesichtsausdruck wurde immer angespannter.


  »Was ist los?«


  »Orkanartiger Rückenwind.« Er drehte an seinem Funkgerät herum und schüttelte den DDE-Empfänger. »Unmöglich. Ich muß auf Sicht fliegen.«


  Die Maschine stieß mit der Nase in den grauen Wollflausch, und es wurde kalt. Endlich kamen sie unter der Wolkendecke heraus. Sie befanden sich über einer großen Wasserfläche. Hudson Bay? Edouard fluchte ungläubig, als ein Quieken aus seinen Kopfhörern drang. Dann setzte er mit der Norseman zu einer Kehrtwendung an.


  »Madame, es tut mir leid. Wir müssen umdrehen.«


  »Nein, nein! Warum?«


  »Dieser verrückte Wind dort oben, er bläst mit einer Geschwindigkeit von vierhundert Kilometern. Die Kanadische Luftwaffe hat befohlen, daß alle von hier verschwinden müssen. Alle Leute aus Spence Bay wurden evakuiert. Madame, es hat keinen Sinn, dorthin zu fliegen.«


  »O bitte, bitte!« Sie starrte voller Entsetzen den Kompaß an, dessen Kurszeiger unerbittlich auf 180 Grad herumgeschwenkt war. Nach Süden, weg von IHM.


  »Madame, ich habe keine Wahl. Ich bedaure.«


  »Edouard, wieviel kostet dieses Flugzeug?«


  »Dieses hier? Na ja, ungefähr zweihundertsechzig bis dreihunderttausend US-Dollar. Dazu kommen noch die Instrumente.«


  Sie tippte eine Zahlenkombination in ihr zierliches malvenfarbenes Geldtransfer-Taschengerät. Dann setzte sie einen Daumenabdruck auf seine Lesescheibe und unterschrieb mit einem winzigen goldenen Stift. Ein purpurfarbener Wertchip kam heraus.


  »Hier, Edouard, ich möchte Ihr Flugzeug kaufen.«


  Er betrachtete den Chip, betrachtete ihn noch einmal und pfiff durch die Zähne.


  »Nehmen Sie ihn, Edouard, es ist gutes Geld. Sehen Sie die Deckungsbestätigung?« Sie hielt ihm das kleine Gerät hin, auf dem neun Digitaleinheiten zusehen waren. »Sie können die Bodenstation anfunken, damit von dort eine telegrafische Bestätigung eingeholt wird. Ich bezahle die Unkosten.«


  »Ich glaube Ihnen, Madame. Doch wenn ich Ihnen diese Maschine verkaufe, was dann?«


  »Dann fliegen Sie mich wieder nach Norden. Sie brauchen sich dann keine Sorgen mehr zu machen, es ist mein Flugzeug.«


  Er schob sanft ihre Hand weg. »Glauben Sie mir, Madame, es tut mir leid, aber Geld nützt einem Toten nichts mehr.«


  »Edouard! Ich bitte Sie, ich muß nach Norden, der, den ich liebe ... verstehen Sie nicht? Ich zahle jeden Preis. Bitte!«


  »Ich bedaure sehr, wirklich sehr.« Die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten heftig, doch die Instrumente blieben unerbittlich. »Ich bin gewiß kein Feigling, Madame. Sehen Sie, sobald dieser Sturm vorbei ist, bringe ich Sie nach Spence Bay, überallhin. Umsonst«, fügte er verzweifelt hinzu.


  »Nein, nein, nein ...«, schluchzte sie. Die Norseman arbeitete sich weiterhin schwerfällig durch das Grau weiter, die Nadel blieb beharrlich auf 180 Grad stehen. Ihr ganzer Körper brodelte vor Widerspruch, vor schmerzhaftem Verlangen, nach Norden umzudrehen. Weit über ihnen blies ein Hochzeitshauch ins Leere, während sie hilflos von IHM weggetragen wurde. Was konnte sie tun? Sollte sie Edouard bitten zu landen und einfach zu Fuß nach Norden weiterwandern?


  Doch dieses Land war grausam und unwirtlich, das wußte sie. Und sie mit ihren zierlichen Schühchen! Hilf mir, Geliebter! Hilf mir! Aber wie hätte ER das tun können?


  Die Maschine setzte ihren Weg dröhnend und blindlings nach Süden fort, stundenlang, jahrelang. Plötzlich wurde es vor den Fenstern heller. Sie flogen über den Wolken ins Licht der Sonne. Edouard drehte ruckartig den Kopf zu ihr um.


  »Die Sonne!« keuchte er. Er begann, auf dem Kompaß herumzuklopfen.


  Die Sonne? Sie war zur Linken hinter ihnen. Sie konnten also nicht nach Süden fliegen! Sie waren weiter nach Norden geflogen, die ganze Zeit! Zu IHM!


  Schwindelig vor Dankbarkeit ließ sie sich in ihren Sitz zurücksinken. O mein Geliebter, wie konnte ich nur an DEINER Macht zweifeln? Neben ihr bearbeitete der Pilot seine Instrumente mit Stößen und Tritten. Die Norseman neigte einen Flügel, dann den anderen, und segelte gleichmäßig nach Norden, von einem mächtigen Wind nach oben getrieben. Die Nadel des Kompasses zuckte spielerisch.


  »Sauerei, sie hakt!« Edouard verdrehte voller Panik die Augen. »Sie reagiert überhaupt nicht!«


  Sie war so glücklich, daß sie fast nicht sprechen konnte. »Es ist alles in Ordnung, Edouard. Haben Sie keine Angst!«


  Doch er hatte Angst, er wand sich in seinem Sitz hin und her und keuchte fassungslos über die absonderlichen Dinge, die ihren Flug auf der Woge eines allmächtigen Windes begleiteten. Sie sah Palmen, Hausdächer, Reklametafeln, ein Durcheinander von namenlosen Bruchstücken, die alle träge im klaren Sonnenlicht über dem schneeigen Wolkenraum taumelnd tanzten. Ein riesiger, geierähnlicher Vogel – vielleicht ein Kondor? – schwebte hölzern vorbei.


  »Sehen Sie – ein Flugzeug!« Edouard griff schnell nach seinem Fernglas. Eine dicke viermotorige Düsenmaschine folgte ihnen im Rückwärtsflug. Allem Anschein nach trug sie die Kennzeichen der US-Luftwaffe.


  »Die Türen stehen offen«, flüsterte Edouard. »Die Besatzung ist abgesprungen.« Er bekreuzigte sich und spähte nach unten. »Ich glaube, da liegt Spence Bay.« In den Wolken vor ihnen war ein Streifen mit Turbulenzen zu sehen; das bedeutete eine Küste. Edouard schlug noch einmal auf die Kontrollklappen und schaltete die Motoren ab.


  Nichts tat sich. Die Propeller dröhnten weiter.


  Er verdrehte die Augen, betete flüsternd. Die Küste kam näher. Was sollte sie mit Edouard machen? Sie konnte nicht dulden, daß er in dem Moment, der die Krönung ihres Lebens bedeutete, sich an sie klammerte. Wie hatte ER das geplant? Oder war das eine der Kleinigkeiten, von denen ein Mann erwartete, daß seine Frau damit fertig wird?


  Edouard hatte sich erhoben und zerrte die Fallschirme heraus. »Wir müssen springen, Madame.« Er warf ihr einen zu.


  Sie zog den Wertchip aus dem Geldtransfergerät und drückte ihn ihm in die Hand. Als er aufsah, stand sie an der entgegengesetzten Wand und hielt eine kleine goldene Hülse auf ihn gerichtet.


  »Springen Sie nur, Edouard. Lassen Sie mich allein. Mit mir ist alles in Ordnung. Und versuchen Sie nicht, Dummheiten zu machen, sonst werde ich Sie mit diesem tödlichen Giftgas unschädlich machen.«


  »Aber nein, Madame!«


  »Edouard, gehen Sie! Ich meine es ernst. Sie glauben doch nicht, daß all diese Phänomene gewöhnliche Naturerscheinungen sind? Springen Sie jetzt, Edouard, sonst werden Sie sterben!«


  »Sie müssen, ich werde ...«


  Als er die Hand nach ihr ausstreckte, zerbarst das Kabinenfenster neben ihm, und warme Luft und Bruchstücke von Plexiglas wirbelten herein. Ein großer, feuchter Gegenstand mit zappelnden Fangarmen heftete sich an das zerfetzte Fenster.


  Edouard stieß einen wimmernden Ton aus. Er blickte in die Tiefe, vorbei an dem Flugzeugflügel, der jetzt von Elmsfeuer in Brand gesteckt war, und sah dann zu dem hübschen, wahnsinnigen Mädchen zurück. Gleich darauf übernahm seine gallische Seele das Kommando. Er steckte sich den Wertchip in die Tasche, verbeugte sich und machte einen Sprungdurch die Tür.


  Sie war selig, endlich allein zu sein! P. lachte vor Freude, schob sich in den Pilotensitz und zog die Tür zu. Das Flugzeug konnte offenbar bestens selbständig fliegen, ein Spielzeug im reißenden Strom SEINES Atems. Die von der Sonne angestrahlte Wolkenflut unter ihr schien stillzustehen, während sie sie in nördlicher Richtung überholte. Das Ding mit den Fangarmen war davongetrieben worden. Ein Schwarm Mäuse – oder vielleicht Lemminge? – trudelte vorbei.


  P. blickte nach hinten. Am südlichen Himmel erhob sich auf ganzer Breite eine turmhohe Wand aus Dunkelheit; sie brodelte, schmutzige Blitze zuckten auf; sie wurde von ihr um die Krümmung der Erde herumverfolgt. Warme Luft, so wußte sie, verursachte Kondensation. Dieser gewaltige Sturmkolben mußte offenbar den tropischen Strom, auf dem sie dahinglitt, nach oben drücken. Eine prunkvolle Brautkutsche, fürwahr, die sie in SEINE Arme führte. Alles für sie! O mein Geliebter, bin ich deiner endlich wert?


  Ungestüm riß sie sich das Hütchen vom Kopf, zog die Handschuhe aus und bürstete sich die Haare. All die Jahre des Wartens, des Verlangens, der Sehnsucht nach einem Zeichen von IHM, das verzweifelte Ringen um SEINE Liebe! Während dies vor ihr lag! Sie legte die Bürste weg, mit gezierten Bewegungen zupfte sie den neuen violetten Pelz zurecht und auch das hübsche Dessous – die Vorstellung, daß sie fast das abscheuliche braunrote Wildlederzeug getragen hätte! Natürlich hätte er wahrscheinlich keine Augen für derlei Nebensächlichkeiten, dachte sie; das war bei Männern im allgemeinen so. Aber vielleicht würde ihm der Eindruck im großen und ganzen gefallen, bevor ... bevor die Raffinesse ihrer Garderobe dort endete, wo jede Brautkleidung unwichtig wurde.


  Ihr Schoß bebte genüßlich. Sie parfümierte sich mit einem zarten Dufthauch (aus der goldenen Hülse)und legte sich zurück, um zu warten. Um für IHN vollkommen bereit zu sein.


  Draußen zog die Sonne weiter nach Westen, beleuchtete grüne und aprikosenfarbene Schattierungen auf den Wolken. Ihr fiel ein, daß es nicht dunkel werden würde, da Mittsommernacht war. Welch erlesener Geschmack! Und es gab Musik, ein tief ins Mark gehendes melodiöses Stampfen wie das Schlagen eines riesigen Herzens. SEINES Herzens? Ihr Herz pochte heftig; sie sah, daß das Flugzeug an Höhe verlor, in die Wolken hinabsank. Es geschah wirklich!


  Wärme durchflutete sie, ihre Glieder waren schwer vor köstlicher Verzückung. SEINE Gegenwart, die leichteste Berührung durch IHN wäre eine so durchdringende Wonne, daß sie an Schmerz grenzte. Jeder Schmerz wäre Wonne ... die Spitze einer winzigen Befürchtung piekste sie wie ein Nadelstich: ER war so groß. ER – der Erdball – wie könnte ER sie eigentlich letzten Endes nehmen? Wie in sie eindringen?


  Und wenn es nun TATSÄCHLICH weh tat?


  Sie schob diesen kleinmütigen Gedanken beiseite. Die Maschine berührte jetzt die Schaumspitzen der Wolken. Vor ihr ragte etwas Glitzerndes in die Höhe. Was konnte das sein?


  Es glitt auf sie zu, und sie erkannte es. Ein gewaltiger Penis aus Eis! Wie der Pilz aus längst vergangener Zeit, doch Tausende von Metern hoch und – oh! – abstoßend! Mißgestaltet – mit brutalen Erhebungen und Schwellungen – tierisch – satanisch ...


  P. keuchte; zum erstenmal durchfuhr sie ein Gefühl der Angst. Was stand ihr wirklich bevor? Was wußte sie eigentlich von IHM? Als ER ihre Familie ausgerottet hatte, hatte sie das als Liebe aufgefaßt – doch wenn ER keinesfalls liebevoll war? Wenn ER grausam war? Oder ein vollkommen fremdartiges Wesen?


  Jetzt erst dachte sie daran, wie zerbrechlich ihr kleiner Körper war. Ein paar Grad Übertemperatur, ein herabfallender Stein konnten sie umbringen. ER dagegen warf mit Bergen um sich. ER war die ganze Welt! Selbst wenn ER sie liebte, würde SEINE Liebe sie zerreißen. Sie war wahnsinnig! Sie eilte einem grauenvollen Tod entgegen!


  Sie stieß einen wimmernden Ton aus, als zwei weitere schroffe, obszöne Formen aus Eis vorbeihuschten, bei denen sie sich ein großflächiges, unmenschliches Gesicht vorstellte, das die blutigen Überreste ihres Körpers angaffte. Würde sie den Sprung nach draußen schaffen, könnte sie entkommen? Sie umklammerte den Fallschirm und starrte die bedrohliche Sturmwand an, die sich düster hinter ihr erhob.


  Sie waberte unheilvoll, als ob sie lebendig wäre. Vor ihren Augen vereinigten sich zwei gigantische, pralle graue Regenwolken zu einer gemeinsamen Form, Langsam erfaßten ihre überreizten Sinne sie. Es war ein Auge! Ein Auge von kosmischer Riesenhaftigkeit, göttlich geschnitzt, ohne Frage jung und männlich. Zärtliche Blitze spielten darin wie die Strahlen der Liebe.


  Gebannt sah P, wie sich zwei riesige Lider trafen und mit planetarischer Zärtlichkeit blinzelten.


  Sie sank in ihren Sitz zurück, alle Furcht war von ihr gewichen. Wie konnte sie IHM nur mißtrauen! Diese neue Luftströmung zeugte davon, wie bedacht ER sich um sie kümmerte. Und wie feinfühlig er die elektronischen Instrumente des Flugzeugs manipuliert hatte! Natürlich würde ER zart mit ihr umgehen. ER verstand alles – was immer ER vorhatte, es würde himmlisch sein. Sie lachte verzückt, als ein weiterer ungeheurer Eispenis sich an ihr vorbeischob. O Geliebter, ich begebe mich in deine Hände ...


  Plötzlich tauchte die Maschine in die Wolken, und in der Kabine wurde es dunkel. Sie schien sehr steil hinabzutauchen; zögernd berührte sie den Steuerknüppel und fragte sich, ob ER von ihr erwartete, daß sie IHM half. Vielleicht war es nicht angemessen, den Höhepunkt ihres Lebens willenlos wie ein Brocken Fonduefleisch über sich ergehen zu lassen. Die Kabine wurde durchgerüttelt, als etwas über ihr durch die Finsternis donnerte – es war eine herrenlose Frachtmaschine. Die Düsternis vor ihr wurde von einer hellen Stelle unterbrochen. Sie zwang ihre ermatteten Glieder, sich zu bewegen und zu prüfen, wie schnell sie absank, und genau in diesem Moment brach das Flugzeug in helles Sonnenlicht durch. Ein Meer von kaltem Grün lag unter ihr.


  Sie sah, daß sie sich in einem ausgedehnten offenen Wolkenkrater befand, der dem Auge eines Hurrikans glich. Eistürme erhoben sich rings um sie herum; das Meer war nur ein schmaler Kanal. Die Norseman bewegte sich noch immer mit einer bei weitem zu hohen Geschwindigkeit. Wie sollte sie landen? Gleichgültig – ER war bei ihr! ER war direkt vor ihr, sie konnte SEINE Nähe jetzt spüren.


  Sie fuhr die Klappen aus, voller Vertrauen – und tatsächlich, eine Windbö packte sie und trieb sie in die richtige Richtung. Die Kufen setzten auf. Das Flugzeug machte ein paar Hüpfer auf der Wasseroberfläche und trieb dann auf eine Eiswand zu. Ein glitzernder Pfad führte die Wand hinauf und verschwand hinter einem hohen Eisbrocken.


  ER würde dort sein. ER. ER, ER.


  Geschwächt vor lauter Liebe, kletterte sie hinaus in die laue, frische Luft, wobei sie fast ihre Tasche vergessen hätte. Die Eistürme erhoben sich als wilde Gebilde topas- und chromfarben gegen die dunklen Wolkenwände ab.


  Als die Norseman das Eis berührte, ertönte von oben ein lautes Dröhnen, und die Frachtmaschine plumpste herab. P. zog den Kopf ein. Das Flugzeug schlug mit einem Krachen auf, das die Eisgipfel erschütterte.


  Als das Getöse abebbte, sah sie, daß die Maschine an den schroffen Felsen über der Eisrampe vollständig zerschellt war. Kein Rauch – doch was waren das für glänzende Bruchstücke, die überall wie Regen niedergingen und über den Weg kullerten?


  Sie ging an Land – und sah, daß es Blumen waren! Ein Feld verstreuter Blumen breitete sich um sie herum aus! Atemlos vor Staunen betrat sie den Pfad, wobei sie Orchideen verschiedener Sorten aus Hawaii erkannte. Und lebendige Vögel erhoben sich jetzt aus dem Flugzeugwrack – Papageien, Sittiche und Finken aller Farbschattierungen umflatterten sie in der lauen Luft. Ein großer blauer und gelber Kakadu ließ sich wie ein dunstverhangener Sonnenaufgang auf dem Eiskamm neben ihr nieder.


  Zuviel, zuviel – P.'s Augen strömten über, ihr Herzschlag raste. Sie sank auf das blumenübersäte Eis, um Atem zu holen. SEINE Zärtlichkeit, SEINE Liebe ...


  Um sich zu beruhigen, fuhr sie mit einem Finger über das blaue Gefieder des Kakadus. Der Vogel trat von einem Fuß auf den anderen und flüsterte: »Hallo, Polly!« Dann fügte er laut hinzu: »Scheiß auf die Marine!«


  P. kicherte hysterisch. Hübsche kleine Sträußchen lagen überall um ihre Füße verstreut. Sie hob ein zauberhaftes Cattleyazweiglein auf. Darunter lag ein Schmuckband:


  


  DIE LUFTWAFFE DER VEREINIGTEN STAATEN WÜNSCHT SENATOR BAFREW ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG!


  


  Ihr Herzschlag beruhigte sich. SEIN Strom durchflutete sie, ER rief sie, stützte sie. O Geliebter, ich komme! Sie erhob sich schwankend, wobei sie einige Orchideen und ihre Handtasche umklammerte. Der kurze Pfad vor ihr erschien ihr wie der längste im ganzen Universum. Sie zwang ihre Beine, sich zu bewegen, ihr Geschenk an IHN, sich selbst, zu IHM zu tragen. Hinter dieser Ecke aus Eis würde sie ... was würde sie dort antreffen? Eine blendende Gottheit? Ein Strahlengestöber, ein göttliches Tier? SEINE Liebe, das bestimmt. Vielleicht ihren Tod, das war jetzt gleichgültig. ER wartete dort.


  Ihre Sicht wurde verschwommen, so grell war das Licht, ihr ganzer Körper zitterte im süßen Grauen der Opferung. Tauben gurrten, Vögel umflatterten sie, als sie um den Eisvorsprung herumging.


  Vor ihr erstreckte sich eine sonnenbeschienene Fläche aus Eis wie eine Theaterbühne. Eine riesige Kulisse wölbte sich darüber, der prunkvolle Eingang zu einer großen, schattigen Höhle. Vor dem Gewölbe lag ein einziger strahlendheller, orangefarbener Gegenstand in der Sonne. Es war ein gewaltiges Kissen oder eine Couch. Süße Erwartung!


  P. keuchte, der Anblick verschmolz mit ihrem Körper. Dort, auf diesem riesigen Bett, würde sie ... würde ER ... würde ER sie ...


  Getrieben von SEINEM Drängen ging sie weiter, ohne den Gesang der Vögel zu hören. Nur dieser großen Opfercouch galt all ihre Wahrnehmung. Sie kam immer näher, wurde immer größer ...


  Ihr Herz stand still. Die Couch war belegt.


  Aus dieser orangefarbenen Weichheit ragte ein massiger goldener Fuß heraus. P. starrte ihn blinzelnd an. Es schien ein menschlicher Fuß zu sein. Er war wundervoll geformt und sehr groß – doch nicht unmenschlich groß. Und dort ruhte eine bronzefarbene Hand elegant auf dem Rand ...


  Sie holte tief und seufzend Luft. Der letzte Rest von Angst wich von ihr. ER hatte die Inkarnation gewählt, die am besten zu ihrem zarten Körper paßte. Nach klassischem Beispiel.


  Sie bewegte sich atemlos auf den Fuß zu. Jeden Augenblick würde sich jetzt SEIN vollkommenes Antlitz erheben, SEINE Augen den ihren begegnen. O Geliebter, ich bin DEIN,DEIN,DEIN...


  Der goldene Fuß blieb unbeweglich liegen, die Hand regte sich nicht. Sie trat noch näher an IHN heran und dann begriff sie: Einfühlsam, wie ER war, wollte ER, daß sie IHN in scheinbarem Schlaf vorfand. Das zerbrechliche menschliche Geschöpf würde IHN betrachten können, wie ER wehrlos dalag, und Vertrauen schöpfen. Dankbarkeit durchflutete sie, und sie malte sich in süßen Phantasien aus, wie sie IHN aufwecken könnte; P. trat an die Couch und betrachtete SEINE Gestalt.


  Es dauerte einige Herzschläge lang, bis sie die Ungeheuerlichkeit erfaßte. Der junge, blonde, nackte Mann auf der Couch schlief keineswegs, sondern blinzelte sie mißmutig an. Ihre benebelten Augen nahmen die Stoppeln in seinem Gesicht und die sich überall nach einem Sonnenbrand abschälende Haut wahr. Neben ihm lag eine Flasche Chivas Regal.


  »Die Halluzinationen werden immer erfreulicher«, bemerkte die Erscheinung mit schleppender Stimme.


  Ihr Kinn fiel herunter, ihre Seele klaffte auf. Die Eisgipfel wirbelten zusammen mit vervielfachten Visionen dieses unheiligen Körpers auf SEINER geheiligten Couch um sie herum.


  »H-H-Hadley!« kreischte sie. »Hadley Morton! Nein! Nein! Nein!« Weinend fiel sie auf die Knie und schlug mit der Faust gegen das orangefarbene Gebilde. »Neieiein! Liebling, wo bist du?« Ihr Kopf rollte wie wahnsinnig von einer zur anderen Seite, sie schaukelte mit geschlossenen Augen vor und zurück.


  Doch zwischen ihren Schreien berührte sie etwas von innen, linderte ihre Krampfanfälle. Sie lauschte forschend in sich hinein. Hatte ER diese Gestalt gewählt? Ja, daran konnte kein Zweifel bestehen. Langsam öffnete sie die Augen, wobei sie vermied, Hadley anzusehen, und blickte nach oben. Das glitzernde Eisgewölbe, die singenden Vögel – es war alles noch immer wahr. Sie war auf magische Weise hier an SEI-NEN geheiligten Ort gebracht worden. Und ER war hier, besänftigte sie sich. Das mußte also alles seine Ordnung haben. Sie hatte einen dummen Fehler begangen, hatte SEINEN Plan mißverstanden.


  Das Plastikding, an das sie sich lehnte, war mit einer Schablonenbeschriftung versehen. NICHT VOR DEM AUSSTEIGEN AUFBLASEN. OSHKOSH SICHERHEITSSY-STEME. Hadley spähte über den Rand und musterte sie.


  Entschlossen blies sie die Luft durch die Nase und stand auf, wobei sie eine Lawine von kleinen Flaschen mit Fluggesellschafts-Etiketten auslöste.


  »Kenne ich dich nicht irgendwoher?« Hadley runzelte die Stirn. »Falls du Wirklichkeit bist, heißt das.«


  »Was machst du hier, Hadley Morton?«


  Er zuckte auf unheimliche Weise die Achseln. »Wahrscheinlich so ziemlich das gleiche wie du, nehme ich an. Ich warte auf den Weltuntergang oder auf was auch immer. Hör zu, ich muß mich entschuldigen. Ich habe einiges durchgemacht. Ich kann mich nicht an deinen Namen erinnern.«


  Sie sagte ihn ihm.


  »Phantastisch!« Er hörte sich an wie ein Talkmaster. »He, du siehst großartig aus, ich meine, du bist jetzt anders gekleidet.«


  »Du nicht.« Sie legte ihren Pelz ab und überlegte, welche Verhaltensweise ER jetzt wohl von ihr erwartete. Wie konnte sie diesen ungebetenen Eindringling loswerden? Hadley setzte zu einer langatmigen Erzählung an, wie seine Maschine im Atlantik abgestürzt sei. Als er wieder zur Besinnung gekommen war, befand er sich einsam und allein in einem Rettungsboot und wurde von einer Meeresströmung viele Tage und Nächte lang zwischen den Eisbergen hindurch zu diesem Ort, wo immer der sein mochte, getrieben.


  »Hier war gestern noch ringsum Wasser.« Er machte eine umfassende Geste mit der Hand. »Die Dinge haben sich gewaltig geändert. Alles geht dem Ende entgegen, verstehst du?«


  »Was willst du damit sagen?« Die Sache mit der geheimnisvollen Strömung in Hadleys Geschichte beunruhigte sie. Hatte ER Hadley hierhergebracht? Warum? Warum?


  Hadley schob ihr ein zerknittertes Exemplar des Wall Street Journal hin. »Lies selbst. Es ist die heutige Ausgabe. Sie ist mit dem Sabre-Jet dort drüben gekommen.«


  Sie bemerkte jetzt erst, daß mehrere Flugzeugwracks zwischen den Eisbrocken herumlagen.


  »Es waren außerdem zwei reinrassige Siamkatzen darin, verdammt.« Er schüttelte den Kopf. »Es kommen viele Maschinen runter, aber du bist der erste Mensch, der mitkommt. Eine Zeitlang war ich einem ziemlichen Bombardement ausgesetzt.« Er nahm einen Schluck Chivas Regal und wischte den Flaschenhals ab. »Hast du auch Lust auf ein bißchen?«


  »Nein, danke.« Sie überflog die Berichte über Erdbeben in Südamerika ... Flutwellen, Eruptionen ... irgendeine Naturkatastrophe in Australien – an SEINER Oberfläche war es ziemlich unruhig zugegangen. Eben, nun war alles klar ... das mußte IHN natürlich aufgehalten haben. Es gab ein paar Probleme, um die ER sich kümmern mußte. Sie durfte nicht ungeduldig sein.


  Alles war in bester Ordnung. Sie ließ die Zeitung fallen und rätselte, was es mit Hadley auf sich haben könnte. Warum war er hier? Glaubte ihr gigantischer Geliebter, sie hätte menschliche Gesellschaft nötig? Einen Diener vielleicht? Das wäre ein typisches Beispiel dafür, welch ausgefallene Geschenke sich Männer einfallen lassen konnten ...


  Ein Gedanke durchfuhr sie.


  Hatte ER sich daran erinnert, daß (o Gott!) Hadley ihr einmal Vergnügen bereitet hatte? Und hatte IHN das auf die Idee gebracht, sich selbst in Hadley zu verkörpern, Hadleys – sie sah ihn abschätzend an – immer noch makellosen Körper zu benutzen? Abgesehen von dem Sonnenbrand schien er in einwandfreier Verfassung zu sein. Größer und praller als früher, und sogar noch vortrefflicher mit allen männlichen Vorzügen ausgestattet. Wirklich großartig, wenn man es genau betrachtete ... Nun, welche Inkarnation wäre passender gewesen?


  Das ist es, sagte sie sich, während ihr Herz vor Freude einen Sprung machte. O Geliebter, ich verstehe. Ja. Ja!


  Sie bedachte Hadley mit glühenden Blicken, der sich jetzt ziemlich behäbig seine karierten Boxershorts anzog. Merkwürdig: Als Junge hatte er einen so starken Reiz auf sie ausgeübt. Hadley als Mann war wundervoll gebaut, sein Lächeln war immer noch gewinnend, und doch war er eindeutig eine taube Nuß. Nun ja, das machte nichts, der menschliche Charakter hätte keine Bedeutung mehr, wenn ER ... wenn ER auf den Plan trat. Oh, das Warten fiel ihr schwer! (Liebling, bitte beeil dich, wenn du kannst ...) In der Zwischenzeit würde es nicht schaden, wenn sie nett zu dem armen, zum Untergang verurteilten Hadley wäre, der gerade nach seinen Schuhen tapste.


  Sie ließ sich auf dem Plastikgebilde nieder und fragte freundlich: »Was hast du denn in all den Jahren so gemacht?«


  Er zog an einem seiner halbhohen Stiefel. »Gehricks und Kies, medizinische Instrumente. Führender Hersteller von Rektoskopen. Ich nehme an, das ist dir kein Begriff.« Er tastete nach der Flasche und versuchte, ein Grinsen zustande zu bringen. »Ich stand kurz davor, Leiter der Niederlassung Berlin zu werden.«


  Hinter ihm kam ein großes Tier auf unsicheren Beinen aus einer Höhle gewankt.


  »Hadley. Eine Giraffe!«


  »Ja. Es gibt zwei davon. Sind gestern angekommen. Es gibt auch noch anderes Viehzeug. Aus einer Frachtladung für einen Zoo. Ich habe ihnen ihr Alfalfa in die Höhle getragen, weil ich befürchtete, sie könnten sich ein Bein brechen, wenn sie hier draußen herumrutschten.« Er machte eine verscheuchende Geste in Richtung auf das Tier. »Sch, sch!«


  Die Giraffe machte eine Kehrtwendung, wobei ihre Hufe auf dem Eis klapperten, und stakste halb gleitend zurück in die Höhle.


  »Es gibt auch ein Straußenpaar.« Hadley wühlte in den Flaschen und brachte ein Snackpaket der Pan Amzum Vorschein. »Und zwei Känguruhs, die sind aber gleich abgehauen. Ich weiß nicht, wie lange der Nahrungsvorrat noch reicht. Möchtest du etwas?«


  Während er ein Sandwich auspackte, sah er wieder so sehr aus wie damals der Junge, daß es P. einen Stich ins Herz versetzte. Es war, wie wenn man einen lebenden Hummer sieht, den man sich zum Essen ausgesucht hat. »Später, danke«, sagte sie mit sanfter Stimme.


  »All diese vielen Vögel.« Hadley schmatzte geräuschvoll, während er sich umschaute. »Mehrere von jeder Sorte, soweit ich festgestellt habe. Mit Ausnähme der großen Typen.« Er schwenkte sein Sandwich in Richtung des großen Kakadus, der sich den Schnabel am Eis wetzte und undeutlich etwas von sich hinplapperte.


  »Seine armen Füße. Wir sollten ihm eine Sitzstange basteln.«


  Hadley nickte. »Ein Waschbärenpaar gibt es auch. Und einige Katzen.« Er nickte wieder und schluckte einen Bissen hinunter. »Und jetzt gibt es auch von unserer Sorte zwei.«


  Er grinste. Sie lachte ungläubig. »Hadley, du weißt nicht, was du sagst!«


  »Doch, das weiß ich. Dort draußen liegt alles in Schutt und Asche. Und wir sind hier sicher und haben es warm. Immer zwei und zwei. Fällt dir dazu was ein, hm?« Er riß ein zweites Sandwichpaket auf und sah sie mit einem Hundeblick an. »Deine Pillen werden irgendwann zu Ende sein.«


  »Hadley, bildest du dir wirklich ein, du könntest die Welt mit zwei Känguruhs und einem Kakadu neu bevölkern? Wovon sollen sie sich alle ernähren? Man braucht Erde und Pflanzen und ...« Sie lachte wieder. »Glaubst du, du könntest eine Giraffe melken?«


  »Straußen legen Eier«, erwiderte er stur.


  »Ach, Unsinn!«


  Ein Dröhnen über ihnen ersparte ihnen die Fortsetzung dieser albernen Diskussion. Ein weiteres Flugzeug brach durch die Wolken und krachte auf das Eis jenseits der Höhle. Das Gewölbe hallte von dem Krach wider.


  Hadley stand auf. »Kein Feuer. Meistens haben sie keinen Treibstoff mehr. Ob wohl noch etwas Bier an Bord ist?«


  »Geh hin und sieh nach!« Sie blickte ihm nach, wie er in seiner Unterhose mit Schottenmuster, dem schwarzen Trikot und den halbhohen Stiefeln aus ihrer Sicht wankte. Eine lächerliche Gestalt in SEINER großartigen Eislandschaft. Der weite Wolkenring um sie herum schien sich noch höher aufzutürmen. Die Sonne strahlte, die Vögel sangen in der süßen Luft. SEIN verzaubertes Refugium ... doch wo war ER? Wie lange noch, mein Geliebter ...? Sie senkte den Kopf; die Enttäuschung war zu grausam gewesen. Doch sie mußte tapfer sein, mußte sich als würdig erweisen ...


  Klappernde Schritte rissen sie aus ihren Gedanken. Die Giraffe kam wieder aus ihrer Höhle. Es war ein männliches Tier, wie sie bemerkte. Sie erhob sich und ging in die große Höhle. Im Innern war sie leuchtend grün, ein riesiges Gewölbe. SEIN Werk. Für sie? Die andere Giraffe zupfte an einem Ballen Alfalfa. Sie war ebenfalls männlich. Eine Siamkatze trottete mit hocherhobenem Schwanz vorbei; sie war sterilisiert.


  Soviel zur Theorie des armen Hadley.


  Zwei Strauße lagen lustlos im Dämmerlicht hinter den Ballen. Nichts hier sagte ihr etwas, es gab kein Zeichen von IHM. Wie lange noch, o mein Geliebter? Wo bist du?


  HIER, drang eine Antwort aus der Tiefe. GEDULDE DICH.WARTE!


  Unbeschreiblich glücklich ging sie wieder hinaus. Ein Waschbär schaufelte Kartoffelchips in ein Rinnsal von Eiswasser. Sie lächelte bei dem Anblick und hob Hadleys Zeitung auf.


  Als er zurückkam, war sie fieberhaft in die Lektüre vertieft.


  »Du wirst es nicht glauben, was in dieser Maschine war.« Er hatte beide Arme vollgepackt mit tiefgekühlten Speisen und Weinflaschen. »Ein Scheißmammutbaum, das war drin. Ein einziger großer, alter Baum, mit Wurzeln und allem, gut verpackt. Toll, was?« Er ließ sich zu Boden plumpsen und machte sich daran, eine der Weinflaschen zu öffnen.


  »Hadley, weißt du, was orbitale Perturbation bedeutet?«


  »Ja. Erdbeben und so ein Zeug. Ich habe dir doch gesagt, daß alles in die Luft fliegt. Ein Meteor wird im Südpol einschlagen.« Er studierte ein Etikett. »Ginseng mit Apfel und Kapuzinerkresse. Du lieber Himmel!«


  P. blickte auf, ihr Gesicht zeigte einen erhabenen Ausdruck.


  »Hör zu, Hadley. Orbitale Perturbation bedeutet soviel, daß der Erdball seine gegenwärtige Umlaufbahn verlassen wird. Sie versuchen, das nicht so deutlich auszudrücken, aber es steht zwischen den Zeilen. Es handelt sich um Meteoren. Die staatliche Sternwarte schätzt, daß ein sogenannter wandernder Planetoid aufgetaucht ist, der mehr Masse als die Erde hat.«


  Hadley nahm einen Schluck und starrte sie an.


  »Er wird nicht auf uns herabstürzen, begreifst du nicht? Er nähert sich uns nur auf so geringe Entfernung, daß er uns von der Sonne wegzieht.«


  Er wischte sich den Mund ab. »Wenn er so groß ist, warum sehen wir ihn dann nicht?“


  »Weil sein Perihel im Süden liegt, wo es nicht viele Observatorien gibt. Und sein Albedo ist gering.«


  »Du weißt eine ganze Menge, wie?«


  Sie stand auf, wodurch sie die Vögel erschreckte. »Hadley, der Erdball bricht aus, löst sich von der Sonne. Unsere Atmosphäre wird gefrieren. Alles wird sterben, alles. Die Erdkruste wird auseinanderbrechen. Die Kontinente werden sich wahrscheinlich abspalten.«


  »Das Ende der Welt«, seufzte er. »Ich habe es dir ja gesagt.«


  »Das Ende? Nein – der Anfang!« Sie hob ihr verzücktes Antlitz der tief über der Wolkenwand funkelnden Sonne entgegen. »Endlich macht ER sich frei. Endlich! O mein Liebling!«


  »Diese Marotte hast du also immer noch«, bemerkte Hadley.


  Sie sah ihn erstaunt an. »Wie bitte?«


  »Du und deine Vereinigung mit dem Gott Erde oder mit wem auch immer.«


  »Ich habe dir doch nie etwas davon erzählt.«


  Er lächelte betrübt. »O Mann, du hast schon als kleines Mädchen gesponnen.« Er nahm wieder einen Schluck und schüttelte sich. »Aber du hattest schon immer einen unglaublichen Hintern, das läßt sich nicht leugnen.«


  Sie wandte sich zornig ab, doch dann fing sie sich wieder. Er konnte nichts dafür, daß er so widerwärtig war. »Versuch mal nachzudenken, Hadley. Kommt dir nicht irgend etwas ziemlich ungewöhnlich vor? Bist du sicher?«


  Er rieb sich das sonnenverbrannte, stoppelige Gesicht. »Was glaubst du wohl, warum ich in diesem beschissenen Zustand bin?« fragte er mit schwerer Zunge. »Ich bin auf diesem Rettungsfloß getrieben, alle anderen sind tot; ich komme dir vor wie ein gottverdammter Fliegender ... Soundso. Ich sehe Dinge ... Vielleicht bist du gar nicht hier.«


  »Ich bin hier. Es ist SEIN Plan. Du wirst sehen.«


  »Total übergeschnappt.« Er schüttelte den blonden Kopf und zeigte plötzlich die Zähne. »Ich habe auch einen Plan. Solang es noch Leben gibt, wird auch noch gebumst!«


  Gerade noch rechtzeitig machte sie einen Satz, um sich seinem grapschenden Griff zu entziehen.


  »Hadley!«


  Doch er hatte es bereits aufgegeben und starrte an ihr vorbei.


  »Diese Wolken kommen näher!«


  Sie drehte sich um und sah, daß die Gewitterwand, die sie umschloß, sich dichter um sie zusammengeschlossen hatte. Der freie Raum war kleiner geworden. Mit besonnenen Bewegungen entfernte sie sich von dem armen Hadley und wanderte den Pfad entlang, den sie gekommen war. Vögel flatterten in Schwärmen an ihr vorbei auf die Höhle zu. Ein kleines rötliches Känguruh hüpfte hinter ihnen her über das holprige Eis.


  Das Wasser auf der anderen Seite war jetzt hinter einer schäumenden Nebelwand verborgen, deren Kamm in den strahlenden Farben des Sonnenuntergangs leuchtete. Welche Erhabenheit ... bei all dem Umbruch, der zur Zeit stattfand, bescherte ER ihr diesen sicheren Zufluchtsort, weit entfernt von den schlimmsten Auswirkungen des vorbeiziehenden Planeten. Oder wer immer dieser finstere Fremde sein mochte, dem ER im Begriff war zu folgen. Keine Eifersucht mehr, ermahnte sie sich. Nicht, wenn sie die Beweise SEINER wertvollen Liebe ringsum umgaben. Trachte nur danach, an SEINER heiligen Befreiung teilzuhaben, die Dämmerung SEINES neuen Daseins mitzuerleben!


  Wie wundervoll! Während P. zurück zu dem Gewölbe schlenderte, zog ihr flüchtig der Gedanke durch den Sinn, daß ER noch ziemlich jung sein könnte. Fünf Milliarden Jahre? Wahrscheinlich befand er sich noch in seiner göttlichen Knabenzeit.


  Sie lächelte voll mütterlicher Wonne und sah, daß Hadley sich zusammengekrümmt hatte und abgehackte, gurgelnde Laute von sich gab. Er weinte. In der Hand hielt er eine geöffnete Brieftasche und fuhr mit den Fingern über die darin steckenden Fotos. Wie feinfühlig von IHM, Alkohol zur Verfügung zu stellen, damit Hadley das Warten auf sein Erlöschen leichter gemacht wurde.


  »Trink noch etwas Wein, Hadley!«


  Während er trank, betrachtete sie ihn eingehend. Er hatte sich wirklich gut in Form gehalten. Wie würde dieser Körper sein, wenn ER in ihn schlüpfte, wenn ER mit SEINER Herrlichkeit ausgestattet wäre? Ihr eigener Körper begann zu schmelzen. Um sich abzulenken, beobachtete sie die Tiere und Vögel, die jetzt in die Höhle drängten. Der Platz vor dem Eingangsbogen wimmelte von entzückenden Geschöpfen. War es möglich, daß ER beabsichtigte, diese Wesen in der wie immer gearteten, unvorstellbaren Unterkunft, die ER für sie vorgesehen hatte, zu erhalten? Eine hübsche Idee. Aber vielleicht müßten sie tatsächlich erhalten, das heißt eingefroren werden. Schade. Aber schließlich waren es nur Tiere.


  Sie hob ein Sandwich auf und zerbröselte es, um die Vögel damit zu füttern, während sie beobachtete, wie die Eisspitzen ringsum nach und nach in den immer dichter werdenden Wolken verschwanden. Der Kakadu kam heruntergeklettert und krächzte: »Marine. Polly.« Die Farben des Lichts verwandelten sich in eigenartige Bernstein und Violettöne.


  »Ich friere«, jammerte Hadley.


  »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden.«


  Die Luft wurde plötzlich eisig kalt. Und die hohen Wolkenwände hatten sich inzwischen sehr dicht um sie zusammengezogen. Ihr Pelz knisterte vor elektrischer Spannung. Sie merkte, wie sich Spannung überall um sie herum aufbaute. Bald! Bald wird es geschehen!


  »Herrje!« lallte Hadley. »Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.«


  Einen Moment lang wurde sie von seiner Angst angesteckt. Sie blickte hinauf zu den brodelnden Wolkengebilden. Gleich würden sie die Sonne verdecken. Ein dröhnendes Beben erschütterte das Eis unter ihnen. In ihrer Kehle bildete sich ein Knoten vor Aufregung. Ein Ausdruck SEINER Lust? ER war so gewaltig – ein Gott liebte sie ...


  Ein Niesen holte sie aus ihrer Verzückung. Es war der Kakadu, der in die Höhle watschelte. Hinter ihm her trottete ein Waschbär mit einer Blume im Maul.


  »O bitte, rette sie«, flüsterte P.


  Sie und Hadley waren jetzt allein in den letzten Sonnenstrahlen. Aus dem Eis ertönte wiederum ein Dröhnen.


  »Jetzt kommt das Ende«, sagte Hadley mit rauher Stimme. »Sieh nur ...«


  Das orangenfarbene Gebilde glitt lautlos davon. Sie sah, daß kleine Polarfüchse es ins Schlepptau genommen hatten. Sie zogen es in die schattige Höhle und ließen sich hechelnd zu Boden fallen.


  »O mein Gott«, krächzte Hadley. »Es ist ein Zoo. Etwas holt uns. Ge ... geh nicht dort rein!«


  In diesem Moment erlosch die Sonne, verschluckt von der düsteren Wolkenwand. Ein Geräusch von zerberstenden und zermalmten Massen ertönte von überallher. Es begann. ER brach sich los. P. dachte an die entsetzliche Verwüstung, die jetzt über die unbedeutenden Stätten der Menschheit hereinbrechen mußte. ER brach zum erstenmal aus, und ganze Städte fielen in sich zusammen.


  Plötzlich stupste sie etwas ins Hinterteil. Sie drehte sich blitzartig um. Ein kleiner Polarbär stieß ihr die Nase zwischen die Beine. Sie taumelte zurück und prallte gegen Hadley. Der Bär folgte ihr und wackelte mit dem Kopf auf dem langen Hals.


  »Er möchte, daß wir hineingehen«, sagte Hadley schwach.


  Sie gingen gemeinsam rückwärts hinein, wobei P. vor Empörung innerlich tobte. Wirklich, in einem solchen Augenblick in den Hintern gestupst zu werden! Doch als ihr Bein gegen das Plastikding stieß, schmolz ihre Empörung dahin. Welch jungenhafter Streich von IHM – wie irdisch! Voller Erregung und zur sexuellen Hingabe bereit sank sie auf das kissenweiche Gebilde.


  Der Bär hielt inne. Ein tiefer Spalt tat sich knirschend in der Höhle auf, und ein Regen aus Eisbrocken ging an der Stelle vor dem Eingang nieder, wo sie sich aufgehalten hatten. P. spürte, wie sich Hadleys Arm fest um ihre Hüften legte. Sie schleuderte ihn weg und stand auf.


  »Also wirklich, Hadley!«


  »Paß auf!« Er deutete hinter sie. Der weiße Bär kam mit gefletschten Zähnen auf sie zu. Sie setzte sich wieder hin. Er ließ von ihr ab.


  »Siehst du?« sagte Hadley mit unnormal hoher Stimme.


  »Was?«


  Nur Schweigen antwortete ihr. Die Geschöpfe um sie herum waren unnatürlich still geworden, die Bewegung des Lebens kam in dem grün leuchtenden Gewölbe zum Erliegen. P. zitterte; auch die Wärme schien nachzulassen. Strahlen eines apokalyptischen Lichts rollten vor dem Höhleneingang vorbei, das Eis ächzte in der Ferne und blieb schließlich still. War es endlich soweit, daß ER in sie eindringen würde?


  Der Kakadu kreischte und erschreckte sie so, daß sie einen Satz machte. »Scheiße!« krächzte er und fiel steif auf die Seite.


  »Das war das«, sagte Hadley. Er kniete in der Mitte des Plastikfloßes. »Wir hören auf, wie wir angefangen haben, all der Quatsch. Zieh das aus!«


  Er riß ihr den Pelz weg und griff nach ihrer Brust.


  Sie entwand sich ihm und stolperte über das orangefarbene Plastikgebilde, da sie durch den Bären abgelenkt war. Hadley stürzte sich auf sie und umklammerte ihren Schenkel.


  »Bist du wahnsinnig geworden? ER kommt zu mir, weißt du nicht, daß ich SEIN bin? Verschwinde, oder ER ... ER wird dich bestrafen!«


  Hadley fletschte in einer abscheulichen Grimasse die Zähne, wie ein entkräfteter Hund; seine Hände waren kalt und zitterten. Draußen brüllte der Donner.


  »Er kommt nicht, Prinzessin. Er geht. Wir sind tot.« Er leckte sich über die Lippen. »Vergiß nicht, daß es mich ebenso wie dich hierher verschlagen hat. Ich würde sagen, er ist scharf auf uns beide. Los, beeil dich!« Er zerrte an ihrer Kleidung.


  Verzweifelt versetzte sie ihm einen Fußtritt – und plötzlich erschien zu ihrer unendlichen Erleichterung eine Kugel aus violettem Licht im Höhleneingang und schwebte auf sie zu. Hadley stöhnte; die Lichtkugel verharrte hinter ihm in der Schwebe, so daß sie wie ein Heiligenschein aussah.


  Dies war der Augenblick! ER war im Begriff, in Hadleys Körper zu fahren!


  Die Luft war jetzt schrecklich kalt, doch ein Stromstoß durchfuhr ihren Bauch, ihre weiblichen Organe spannten sich. O Geliebter, bist du das endlich?


  Der Strom pulsierte kräftiger in ihr, eine unsichtbare Hand schien sie zu streicheln. Sie sah, daß der weiße Bär ihren Schuh gepackt hatte und ihn ihr auszog. Er fiel aufs Eis und blieb liegen. Geliebter ...


  JA.


  O ja, ja, ja! Geliebter! Leidenschaftlich fuhr sie mit tauben Fingern am Verschluß ihres violetten Seidendessous entlang, während sie den Blick nicht von Hadleys Gesicht wandte. Geliebter, zeige dich! Ihr Dessous fiel klaffend auf und ließ noch mehr Kälte an ihre Haut. Hadley zappelte wie ein Golem bei dem Versuch, seine Shorts über eine gigantische Erektion zu zerren.


  »Mein Gott, ist das kalt. K-komm schnell!« Das Gesicht war noch immer das des sterblichen Hadley, mit unkontrolliert zitterndem Mund und vor Angst leeren Augen. Doch der Heiligenschein wurde heller. »Beeil dich, Geliebter!«


  Mit klappernden Zähnen schälte sie sich aus dem teuren Spitzenhöschen, und in diesem Moment sah sie, wie sich Hadleys Gesicht verwandelte. Aber – oh – das war nicht die Verwandlung, die sie erwartet hatte! Nichts anderes geschah, als daß seine Züge verschrumpelten und ihm Tränen in die Augen stiegen und über die Wangen kullerten. Er riß seine Unterhose auf, und die Tränen platschten auf seinen riesigen angeschwollenen Penis. Ein schrecklicher Zweifel stieg in ihrer Seele hoch.


  »Hör auf, Hadley. Hör auf!«


  Doch er warf sich heftig auf sie; mit eisigen Händen öffnete er sie sachkundig, drang mit brutalen Stößen in sie ein, wobei er das Gesicht in ihrer Halskuhle vergraben hatte.


  Sie wand sich unter ihm, versuchte, die Hoffnung nicht zu verlieren. Wurde sie von ihrem Gott auf die Probe gestellt durch diesen eisigen zerreißenden Schmerz? Ihr Körper fror, und doch spürte sie, wie ihr Unterkörper mechanisch wippte, bewegt von einem kalten Stechen, im Rhythmus mit Hadleys verzweifelten Stößen. Sollte sie vielleicht sterben? Ihr wurde bewußt, daß Hadley schluchzte, während er sich in ihrem Fleisch verkrallte und sein Glied in sie rammte. Er flüsterte einen Frauennamen – Jenny oder Penny. Entsetzen stieg in ihr auf. Kein Gott war in ihr, sondern nur Hadley Morton, der inzwischen zehn Jahre älter war.


  »Hilfe!« schrie sie in die eisige Dunkelheit. O mein Geliebter, o mein Gott, wo bist du?


  Und wie zuvor antwortete ihr eine gewaltige Stille.


  HIER. ICH BIN HIER.


  Rette mich!


  Doch die kalte Lust in ihren Lenden steigerte sich nur ins Unerträgliche; ihr Unterkörper bäumte sich auf und schob sich Hadley entgegen; sie glichen zwei Puppen, die sich gegen ein Gitter warfen, sie schrie, schrie unter Hadleys eisiger Brust.


  GUT!GUT!MACH WEITER!ICH BIN HIER.


  Ein schreckliches Verstehen ließ ihre Schreie verstummen. ER kam nicht in sie, ER blieb draußen – als Zuschauer. Das wollte er, nur das.


  Kummer, Demütigung, kälter als das Eis, durchfluteten ihr Herz. Sie wimmerte vor Qual, während ihr Rücken über den gefrorenen Untergrund rutschte. Hadleys Angriffe wurden jetzt langsamer, ihre eigenen schrecklichen Zombie-Stöße ebenfalls. Sie zuckten wie abgelaufene mechanische Spielzeuge. Ihre Träume waren auf Hadleys Fleisch angefroren.


  Sie lagen im Sterben. Bei dieser Erkenntnis schüttelte sie ein tödlicher Krampf, griff auf ihre Geschlechtsteile über und ließ ihre beiden aneinanderliegenden Bäuche beben.


  GUUUUUT, sagte die nichtmenschliche Stimme.


  Und damit schwand ihre letzte Illusion. ER hatte sie niemals geliebt, ER begehrte sie überhaupt nicht. Was ER wollte, war das hier – sie und Hadley. Ein Spielzeug, ein Zeitvertreib, der damals, in jenem längst vergangenen Sommer, SEINE Aufmerksamkeit auf sich gezogen, der ihm einen Kitzel bereitet hatte. ER wollte es lediglich wieder in Gang setzen.


  Alles andere, ihre lebenslange Zwiesprache mit ihrem Geliebten – alles Quatsch.


  Die Tränen in ihren Augen glichen Steinen aus Eis, ihre Lippen waren von Eis verkrustet. Eisige Funken sprühten von ihren nach oben gereckten Schenkeln. Schnee. Keine Wärme war geblieben, die große Höhle war vollkommen still und dunkel. Es schien so, als hätte Hadley aufgehört zu atmen. Ein verschüttet gewesenes Gefühl menschlicher Solidarität erfüllte sie; sie versuchte, seinen Rücken zu drücken, doch ihre Hand war vor Kälte erstarrt. Eingeklemmt unter seinem kalten Körper wartete sie auf den Tod.


  Sie würden mit IHM gemeinsam ins All gehen, bis in alle Ewigkeit in Wollust vereint. Zusammen mit den gefrorenen Blumen, Giraffen, Vögeln, einem Mammutbaum – was immer IHM von den vergänglichen Wesen, die auf seiner Haut lebten, Zerstreuung geboten haben mochte. Ein Zoo, ein Museum ...


  Schnee türmte sich jetzt um sie herum auf. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Höhle gefüllt wäre, dachte sie. Sehr still ... sehr tief ... In den immer kälter werdenden Ganglien ihres Gehirns bildeten die Ionen ihren letzten unklaren Gedanken und erstarrten für immer.


  


  – ALS DAS SEHR JUNGE WESEN, DAS ALS ERDE BEKANNT WAR, MIT UNGEHEUER TRÄGER FREUDE ENDLICH FÄHIG WAR, DEN RUF SEINER NEUGEFUNDENEN GESPIELIN ZU BEANTWORTEN UND EINIGE WENIGE, AUSERLESENE WERTVOLLE SCHÄTZE AUS SEINER KINDHEIT SICHER ZU VERSTAUEN, SCHWEBTE ES END- LICH AUS SEINER LANGWEILIGEN UMLAUFBAHN, AUF DER ES SICH SEIT SEINER GEBURT BEWEGTE, HERAUS UND BEGAB SICH AUF DER SUCHE NACH DEM ABENTEUER ZWISCHEN DIE STERNE.
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  Das erste Anzeichen der tödlichen Krankheit Amory Guilfords zeigte sich im Frühling, als er fünfundvierzig war.


  Seine Frau hörte, wie er sich regte. Als sie aufschaute, saß er auf der Kante seines Bettes und stützte den Kopf auf beide Hände.


  »Irgend etwas nicht in Ordnung, Schatz?«


  »Nein ... Ich habe nur keine Lust, mich anzuziehen.«


  Sie setzte sich hin. »Bist du wirklich in Ordnung? Wir hätten wohl nicht so lange bei den Blairs bleiben sollen.“


  »Das hat nichts damit zu tun. Ich sage doch, ich habe nur keine Lust, mich anzuziehen.«


  »Aber ...«


  »Es hängt mir zum Hals raus, mich ewig anzuziehen. Meine Hosen – das linke Bein rein, das rechte Bein rein, und dann aufstehen. Ich habe mal etwas nachgerechnet. Ich tue das vierhundertmal im Jahr, inklusive das Umziehen zum Essen. Das ergibt in zehn Jahren viertausendmal. Bis jetzt habe ich es sechzehntausendmal gemacht. Zählt man das Umziehen in Sportkleidung und Reithosen dazu – dann habe ich bis jetzt zwanzigtausendmal eine Hose angezogen. Es hängt mir zum Hals raus. Es langweilt mich! Und ich habe den Schlafanzug vergessen – das macht noch mal sechzehntausend.«


  »Ich bitte Manuel, daß er dir beim Anziehen hilft, Schatz.“


  »Nein – ich möchte nicht, daß Manuel mir beim Anziehen hilft. Ich will nicht angezogen werden. Es langweilt mich, angezogen zu werden, das ist alles ... Weißt du, was passieren würde, wenn ich so ins Büro käme?«


  »Ach, Schatz ...«


  »Ich sage es dir. Sie würden alle >Guten Morgen, Mr. Guilford< sagen, als wäre nichts passiert. Und wenn ich dann zum Computer rüberginge, um mir irgendein x-beliebiges Aktienpaket zu krallen und mich dann nachdenklich hinsetzen würde, hätte Tony den guten George schon per Modem angemorst, bevor ich ein Wort gesagt hätte. Mehr würde nicht passieren, wenn man davon absieht, daß die fraglichen Aktien irgendwann am Nachmittag einen Punkt raufgehen würden, weil ich das Leck nicht abgedichtet hätte ... Ich habe große Lust, genau das zu tun. Mrs. Hewlett würde wahrscheinlich nur Peters anrufen, damit er mir einen Satz Klamotten bringt. Und dann müßte ich mich schon wieder anziehen. Sie hat es auch damals getan, als ich im Smoking zur Firma kam ... Gott, wie mich das alles langweilt!«


  »Das Anziehen, Schatz? Vielleicht solltest du Urlaub machen.“


  »Nein, ich brauche keinen Urlaub. Außerdem müßte ich mich auch dann anziehen.«


  Doch dann grinste er und ging ins Ankleidezimmer, wo Manuel mit seiner Geschäftskleidung wartete. Und damit hatte es sich.


  Ein paar Monate später passierte es erneut, doch diesmal war es ernster. »Amory-Schatz! Was machst du denn zu Hause? Hast du was vergessen?«


  »Nein ... Ich konnte es nur nicht aushalten.«


  »Das Büro? Aber du liebst das Büro und deine Arbeit doch. Und ist heute nicht der Tag, an dem die Firma, die du übernehmen willst, dir irgendein Angebot machen wollte? Darüber hast du doch gesprochen.«


  »Ja, ja ... Pickering-Bohrer. Sie werden mich auszahlen. Ich habe sie ordentlich über den Löffel balbiert ... Aber ich weiß nicht: An der Unterführung hatte ich plötzlich überhaupt kein Interesse mehr an der Sache. Ich habe Peters gesagt, er soll an der Palisades Avenue umdrehen und mich wieder nach Hause fahren.«


  »Du brauchst doch Urlaub. Ich glaube, du solltest mal zu Dr. Ellsworth gehen. Vielleicht geht dir irgend etwas auf den Nerv. Ich mache einen Termin aus. Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, Amory-Schatz.«


  »Ich weiß.«


  Er saß schwer in einem Sessel und ließ die Morgenzeitung sinken. »Es ist mir plötzlich egal, was Pickering mir zu bieten hat. Schon wieder dreißig oder vierzig Millionen. Herrgott, wir brauchen das Geld doch gar nicht. All diese Firmen sind mir völlig gleichgültig – ob sie nun Pickering-Bohrer, Yamahito, Aleman oder Four-L-Bits heißen; mein ganzes Imperium.« Er stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Wie hart habe ich gearbeitet, um das alles zusammenzukriegen – und jetzt kümmert es mich nicht mehr.«


  »Tony würde es nicht verstehen«, sagte Margo nachdenklich.


  »Nein. Keiner von ihnen würde es verstehen. Sie sehen in mir einen Mann, der ewig so weitermachen will.«


  »Und du wirst so weitermachen, Schatz. Es ist doch nur eine Laune. Ich bin sicher, daß Dr. Ellsworth ...«


  »Nein. Ich möchte nicht zu Dr. Ellsworth gehen. Ich möchte ... Ich weiß nicht, was ich möchte ... Außer vielleicht aufhören.«


  »O Amory!«


  »Nein, ich meine es nicht ernst ...«


  »Nun, ich rufe lieber Mrs. Hewlett an und sage ihr, daß dir was dazwischengekommen ist«, sagte sie nach einer Pause.


  »Ja. – Nein, warte. Ich weiß nicht.« Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Hob sich seine Stimmung?


  Ja. Klarer Fall. Kurz darauf rief er nach Peters und fuhr mit altem Schwung in die Stadt. Die Firma Pickering-Bohrer machte ihm ein Angebot, das ihnen fünfunddreißig Millionen Dollar netto einbrachte. Er nahm sie an und wandte sich anderen Zielen zu. Und die Tage vergingen wie üblich.


  Aber eine Woche später war die >Laune< wieder da. Sie übernahm ihn so arg, daß er zweimal in die Bibliothek ging, die Schublade öffnete, in der sein alter .45er Colt lag, und ihn musterte. Beim zweiten mal langte er in die Schublade hinein und berührte den kühlen, geriffelten Griff. Doch dann schloß er die Schublade endgültig und ließ sich von Margo überreden, das Essen, das sie heute abend geben wollten, doch nicht abzusagen.


  Beim Essen verhielt er sich normal – wenn man davon absah, daß er diverse Gäste verwirrte, indem er sie mit langen, schweigenden, prüfenden Blicken musterte, so daß die Konversation erstarb. Einen Tag später stimmte er zu, für drei Wochen in ein neues Ferienparadies in der Karibik zu entschwinden, von dem Margo Wind gekriegt hatte.


  Diese Wochen – und die vier nachfolgenden Monate – waren die entsetzlichste Zeit in Amory Guilfords Leben. Die Triebwerke seiner Existenz schienen angehalten zu haben, und was er auch tat, nichts wollte sie wieder anrollen lassen. Es gab nichts mehr, was ihn motivierte. Es gab nichts mehr, was ihn reizte. Er hatte weder Spaß noch das mildeste Interesse an irgend etwas, und ging seiner Tätigkeit stoisch und mechanisch nach. Er hatte das Gefühl, als würde er sich buchstäblich zu Tode langweilen.


  Wie die meisten ihrer Freunde hatten Margo und er lange Zeit in einer leidenschaftslosen Freundschaft gelebt. Ihre Kinder besuchten beide das College und lebten ihr eigenes Leben. Man ging stillschweigend davon aus, daß seine Leidenschaft in der Arbeit lag, und daß er sie früher mal bei mehr oder weniger mechanisch betriebenen erotischen Abenteuern mit den neuen Gesichtern seines Unternehmens verschossen hatte. Es sagte viel über Amorys momentane Verzweiflung, daß er zwei Versuche startete, die Aktivität der früheren Jahre mit Margo zu neuem Leben zu erwecken.


  Aber es war ihm unmöglich, sie aufrechtzuerhalten, und dann wandte er sich dem Mädchen zu, das sie für den Fall mitgenommen hatte, daß sein Interesse an der Arbeit wiedererwachte. Auch das endete so abrupt, wie es begonnen hatte.


  Am Ende ihres Urlaubs in St. Antrim konnte er sich kaum noch dazu aufraffen, die Badehose anzuziehen, und er musterte mit leerem Blick den Taucheranzug, an dem er früher seinen Spaß gehabt hatte. Er lief stets in einem alten Plüschbademantel herum, bis Margo ihn wieder nach Hause brachte.


  Über die nächsten vier Monate ist jedes Wort zuviel gesagt. Sie endeten eines Nachmittags, als er in die Bibliothek ging, sein Schießeisen nahm, es sich ohne Zeremonie in den Mund steckte und den Abzug betätigte.


  Es gab einen blendenden, tonlosen Krach.


  Und dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß er wieder auf den Beinen stand. Amory warf einen Blick auf die Tür, durch die die Leute hereinströmten. Er drehte sich um und nahm etwas wahr, das hinter ihm auf dem Boden lag. Er schaute weg. Die Leute umringten ihn.


  Er wich ihnen aus und verließ den Raum. Er bewegte sich ganz leicht und empfand keinerlei Schmerzen. Ihm fiel auf, daß er mit einer Leichtigkeit ging, die er noch nie zuvor verspürt hatte.


  »Aber ... aber ...«, murmelte er lautlos.


  Er entfernte sich von dem hinter ihm ausbrechenden Tumult und gelangte in die Eingangshalle. Hier zögerte er einen Moment. Das Gefühl der Endgültigkeit war stark; er hatte den Eindruck, als könne er zu dem, was er nun verließ, nie wieder zurückkehren. Na, wenn schon.


  Kurz darauf durchquerte er die Eingangshalle und ging zum Vordereingang hinaus. Dann schritt er über den sich windenden Weg. Peters hielt sich dort auf, er stand neben dem Stadtwagen und schaute zum Haus hinauf.


  »Hallo«, sagte Amory.


  Peters schien ihn weder zu sehen noch zu hören. Amory ging weiter. Er kam an das schmiedeeiserne Tor. Hier blieb er stehen und warf einen letzten Blick zurück.


  Ein milchiger Nebel lag zwischen ihm und dem Haus. Er wußte jetzt – absolut und endgültig –, daß er tot war.


  Und allem Anschein nach war er im Land der Toten.


  Es erschien ihm nicht viel anders. Vor dem Tor breitete sich die vertraute, zweispurige Asphaltstraße aus, die von hohen Bäumen umsäumt war. Der Tag war trüb, das Licht leicht grünlich.


  Er ging durch das Tor – es fiel ihm gar nicht richtig auf – und nahm die Straße in Angriff.


  Er hatte kein Ziel, und für die nächste Zeit brauchte er auch keins. Er wollte einfach nur durch die zunehmend undurchsichtiger werdende Landschaft schreiten. Alles war still. Er sah keine Menschen; auch Fahrzeuge kamen nicht an ihm vorbei. Dann wurde die Landstraße unmerklich zur Straße einer kleinen Ortschaft. Doch der Ort war still, ohne Verkehr und Menschen. Nach einiger Zeit veränderte sich die Straße erneut und wurde, Häuserblock für Häuserblock, zu einer Straße einer stillen Großstadt.


  Er ging und ging. Das blasse Licht blieb immer gleich, obwohl er wußte, daß es nun Abend war. Seine Armbanduhr, stellte er fest, war um 3:48 stehengeblieben.


  Doch nun fuhren hin und wieder Fahrzeuge vor ihm her und verschwanden in den Seitenstraßen. Einmal kam ihm eins so nahe, daß er einen Ausruf tat und dahinter herlief, doch als er an die Ecke kam, vom Klang seiner eigenen Stimme noch immer erschreckt, war es verschwunden.


  Er schlenderte weiter, verwirrt von einem Gefühl zunehmender Vertrautheit. Die Ecke dort, das Gebäude ... Er wußte, daß er die Gegend schon mal gesehen hatte; vielleicht sogar sehr oft. Aber alles hier erschien ihm falsch zusammengesetzt, vertauscht.


  Er kam an einem Block mit Luxus-Eigentumswohnungen vorbei. Da stand auch ein wohlbekanntes Gebäude, in dem Freunde von ihm in einem Penthouse lebten. Sollte er hineingehen und sehen, ob er sie aufstöbern konnte? Er lugte in die beleuchtete Lobby hinein. Sie war leer. Hinter dem Schreibtisch am Empfang glaubte er einen dunklen, bewegungslosen Schatten zusehen. Ob es sich dabei um jemanden handelte, der ihm sagen konnte, wo er war? Er bezweifelte es. Kurz darauf ging er weiter.


  Noch immer schwebte über allem ein Gefühl von déjà vu. Sein Blick fiel nie auf etwas Unerwartetes oder Eigenartiges – wenn man von der Leere einmal absah. Er wußte nur nicht, in welcher Stadt er sich befand. Waren das nicht die Straßen, durch die er täglich kam? Oder entstammten sie einer früheren Zeit? Er konnte es nicht unterscheiden.


  Vor ihm breitete sich ein smogähnlicher, nebelhafter Vorhang aus, durch den er nicht sehr weit sehen konnte. Als er sich umdrehte, verdeckte der gleiche Vorhang die Häuserblocks, die er schon hinter sich gelassen hatte.


  Er ertappte sich bei dem Wunsch, außerhalb der Stadt zu sein. Zwar stieß er hier auf Streckenschilder, aber die Aufschriften sagten ihm nichts. Aber sie schienen zu bedeuten, daß die Straße in einen Highway mündete, der am Stadtrand vorbeiführte. Gut. Es würde ein langer Marsch werden, aber das Tempo, das er vorlegte, ermüdete ihn nicht, und eine Alternative gab es nicht. Er beschleunigte seine Schritte und bewegte sich zielbewußter.


  Der nicht erfolgte Empfang verwirrte ihn allmählich und mehr als das: Er verärgerte ihn. Er hatte doch gewiß eine bedeutsame Grenze überschritten – die vom Leben zum Tod. Erwartete ihn denn nicht irgendeine Art Erkenntnis oder Erklärung? Oder wenigstens ein Zeichen, das ihm sagte, wo er war und was nun weiter geschah?


  Seine eigenartige Existenz war nichts, was in irgendeiner der Religionen vorkam, die er kannte. Er war zwar persönlich ein stiller Ungläubiger, aber er hatte einiges gelesen, und Margo hatte ihn gelegentlich zu einer Hochzeit oder zu einer Beerdigung in die Kirche mitgenommen. Er wußte, daß er nicht im Himmel oder in der Hölle war. Hätte man ihn verurteilt, hätte man ihm auch das Urteil verkündet. Konnte es sein, daß er sich in irgendeinem östlichen Szenarium befand und auf seine Wiedergeburt wartete? Dann aber hoffentlich als menschliches Wesen, und nicht als Tier. Er war sich nicht bewußt, ein besonders schlechter Mensch gewesen zu sein, so daß er es verdiente, etwa zu einer Küchenschabe zu werden. Wenn man es ganz genau nahm, hatte er eigentlich nie etwas Böses getan – wenn man davon absah, daß er in eine reiche Familie hineingeboren war und sich bemüht hatte, noch reicher zu werden. Er hatte den Armen stets reichlich gespendet – falls das als Tugend bewertet wurde – und vielen Leuten bei der Karriere geholfen. Darauf hatte Margo schon geachtet. Warum also hielt man ihn hier fest?


  Und wo war er hier?


  Ihm fiel ein, daß es in irgendeiner Lehre einen Ort gab, den man als Vorhölle bezeichnete. Er war weder Himmel noch Hölle. Er glaubte sich daran zu erinnern, daß dort die Zweifelsfälle landeten – nicht getaufte Kinder beispielsweise. Er hoffte, daß er sich nicht in der Vorhölle aufhielt: Schon der Name dieses Ortes klang unerträglich langweilig, und die Strafen, an die er sich erinnerte, dauerten unbestimmte Zeit. Nein, die Vorhölle bitte nicht, murmelte er vor sich hin.


  Dann kam ihm eine Erklärung für die ihn umgebende Welt: Sie bestand aus den Fetzen seiner Erinnerungen, aus alten und neuen, aus bewußten und vergessenen. Alles hier entstammte seinem Geist – folglich lebte er auch in seinem Geist und durchwanderte das, was es zwar nicht gab, doch was er gesehen, gehört oder erlebt hatte. Ich wandere durch meinen Grips, murmelte er und ließ ein bellendes Lachen hören, das in der öden Straße ein irres Echo warf.


  Die Vorstellung betrübte ihn, und er konnte sie nicht wieder loswerden. Wenn dies sich als Ewigkeit erweisen sollte, drohte ihm eine Ewigkeit der Langeweile. Oder vielleicht war dies auch wie in der Geschichte, die er mal gelesen hatte: Sein ganzer Marsch hatte nur in einem winzigen Augenblick realer Zeit stattgefunden – in dem Moment zwischen dem Eindringen der Kugel und dem Stoppen seines Hirns. Dann würde er plötzlich >erwachen< – um wirklich zu sterben. Und er hatte fest damit gerechnet, der Tod würde sich als Nichtsein entpuppen, als völlige Auslöschung Amory Guilfords. Danach hatte er sich gesehnt, nicht nach einem seichten Ausflug durch zufällige Erinnerungen.


  Und warum waren hier keine Menschen? Er erinnerte sich doch auch an Menschen! Und an Verkehr. Sollte es eine Art moralischer Botschaft sein, daß er den Menschen nicht genug Beachtung geschenkt hatte? War es irgendein kitschiger Hinweis, zu bereuen? Tja, was denn? Er hatte, dachte er abwehrend, den Menschen nicht weniger Beachtung geschenkt als die meisten anderen seiner Klasse und seines Typs. Das hatte er nicht verdient – eine Einzelzelle ... Und wenn er es bereute, was brachte es ein? Dies hier war eine gemeine und sinnlose Vergeltung; es waren doch keine Menschen da, die er hätte beachten können.


  Oder war es ein Hinweis darauf, daß er wirklich wiedergeboren wurde, damit er eine zweite Chance erhielt? Er trat verärgert mit den Füßen auf. Die Vorstellung, ein hilfloser, plärrender Säugling zu sein, gefiel ihm gar nicht.


  Und dann bemerkte er etwas, das ihn erschreckte.


  Der neblige Vorhang, in dem die Straße vor ihm endete, schien näher zu kommen. Er wirbelte herum und sah hinter sich das gleiche. Jetzt waren nur noch wenige Häuserblocks zu sehen! Er zählte sie – fünf, sechs; mehr konnte er nicht ausmachen. Waren es vor ein paar Sekunden nicht noch acht oder neun gewesen? Die deutlich sichtbare Fläche, in der er sich bewegte, schrumpfte.


  O nein! Er bekam Angst; sein Puls raste. Und doch konnte er nicht mehr tun, als etwas schneller zu gehen, weil er das fürchtete, was passieren würde, wenn der Raum zu einem Nichts zusammenschrumpfte. Der Gedanke entsetzte ihn – eingehüllt zu sein im Nebel, allein mit dem eigenen Verstand.


  Konnte dies eine Art Ersatz für die Nacht sein, die schon längst hätte hereinbrechen müssen?


  Amory hatte keine Ahnung, aber er marschierte einfach weiter. Dann rannte er fast. Er hatte nur einen Gedanken: Er wollte die Stadt verlassen und in der freien Luft sein, wo ihn der Nebel, wie er verwirrt dachte, nicht so schnell einschließen konnte.


  Und plötzlich sah er, daß er wirklich aus der Stadt herauskam. Auf beiden Seiten waren nun Großtankstellen, und dann kam ein Einkaufszentrum – Zeichen der Vorstadt. Er eilte weiter.


  Und dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Er hatte von Menschen gehört, die nach einem Kopfschuß nicht starben, sondern als elende Schwachsinnige weiterlebten, weil man sie an Schläuche und Maschinen anschloß. Vielleicht war ihm das zugestoßen! Vielleichtlag er in Wirklichkeit schon im Krankenhaus und war mit einer Herz-Lungen-Maschine und anderen lebenserhaltenden Instrumenten verbunden. Vielleicht träumte er nur. Vielleicht signalisierte das Schrumpfen der Welt nur die Rückkehr in seinen Körper, damit er fortan das >Leben< eines Idioten führen konnte!


  »O Gott!« Er flehte eine rein verbale Gottheit an, dann wich er erschreckt zurück und fragte sich, ob er damit irgendeine unbekannte beleidigt hatte.


  Nun, wenn er es nicht geschafft hatte, sich umzubringen, dann war es doch wohl das Offensichtlichste, die Tat jetzt zu vollenden. Er mußte sich töten, hier und jetzt. Aber wie? Hier gab es keine Waffen.


  Er untersuchte die Läden des nächstliegenden Einkaufszentrums. Natürlich gab es dort keinen Waffenladen. Nicht einmal eine Eisenwarenhandlung. Und niemanden, der die Läden betrieb. Nun, wenn er ein Haushaltswarengeschäft finden konnte, brauchte er nur hineinzugehen und sich ein Messer zu besorgen. Es würde unsauber werden, und auch schmerzhaft. Aber er glaubte, daß er es schaffen konnte.


  Wieder passierte er rechts ein Warenhaus. Auch hier gab es kein passendes Geschäft. Aber er würde bald eins finden; er wußte genau, wie sie aussahen.


  Er schlenderte weiter und hielt angestrengt Ausschau, bis ein Geräusch hinter ihm ihn herumfahren ließ.


  Auf einer Straße, die ganz deutlich ein Interstate Highway war, kam mit hohem Tempo ein großer Lastwagen auf ihn zu.


  Er konnte sich überfahren lassen! Das würde ihn mit Sicherheit umbringen.


  Amory wußte, daß es Menschen gab, denen es gelang, sich auf diese Weise umzubringen. Und sein Körper war geschmeidig und koordiniert. Er konnte es versuchen. Ja.


  Er schlich sich zum Seitenstreifen der Straße und hockte sich hinter ein Gebüsch.


  Der gewaltige Zwölfrad-Laster kam furchterregend schnell näher. Er war blauweiß und hatte einen glitzernden Kühlergrill. Über der Windschutzscheibe stand LEROYS TRANSPORTE. Schnell ... jetzt ...


  Amory sprang auf die Straße, genau vor den Wagen.


  Doch mitten im Sprung wurde ihm klar, daß er zu früh gehandelt hatte. Bremsen quietschten. Das Ungeheuer rutschte an ihm vorbei und warf ihn in seinem Luftsog um.


  Als Amory sich wieder aufrappelte, sah er, daß der Laster anhielt. Aus einem Grund, der ihm selbst nicht klar war, ging er langsam und sinnloserweise auf ihn zu.


  »Was haben Sie vorgehabt? Wollten Sie sich umbringen?«


  Der Fahrer kletterte aus dem Führerhaus; er hielt eine funkelnde Zange in der Hand. Zu Amorys Erleichterung war der Mann klein. Aber er war muskulös und hatte schütteres rotes Haar. Als die beiden sich einander näherten, wiederholte er seine Frage: »Wollten Sie sich umbringen?«


  »Ja«, sagte Amory. »Aber ich hab's vermasselt.«


  »Ah, ein Springer, was? Tja, Sie haben's nicht vermasselt. Ich habe Sie verpaßt. Sie sollten dankbar sein. Ihr Springer denkt nie darüber nach, was ihr 'ner Kutsche antun könnt. Und dem Fahrer. Ihr denkt überhaupt nie nach!«


  »Tut mir leid«, sagte Amory geistesabwesend. Ihm fiel etwas auf. In der Umgebung des Lastwagenfahrers kam ihm die Welt anders vor. Die Landschaft war heller, detaillierter, und der Nebel war kaum noch sichtbar. Und es gab auch wieder Alltagsgeräusche. Vor ihnen, an der Tankstelle, schrie ein Mann herum, und Amory konnte lebendige Menschen in seiner Umgebung sehen. Es waren keine finsteren Gespenster wie in der Eingangshalle des Hauses, sondern echte Menschen, die sich bewegten. Und die Sonne schien. Es war wunderbar!


  »Sind Sie Leroy?« fragte er den Fahrer gedehnt.


  »Yeah. Das ist meine Kutsche; Sie hätten sie beinahe auf den Schrottplatz gebracht.«


  »Tut mir wirklich leid. Ich habe nicht gewußt, daß ein Mensch etwas so Großes und Schweres beschädigen kann.«


  »Ach, ihr denkt doch nie nach. Ich sollte Sie anzeigen.«


  Amory dachte schnell nach. Er hatte noch nie einen Lastwagenfahrer kennengelernt. Leroy mußte echt sein; er war kein Toter, wie er selbst. Wenn dies Leroys Welt war, dann unterschied sie sich von der seinen. Und war ihr vorzuziehen. Er durfte den Kontakt mit Leroy nicht verlieren.


  »Tun Sie's bitte nicht. Ich heiße Amory. Ich würde gern ein Stück mit Ihnen fahren. Irgendwohin, wo's was zu lachen gibt. Können Sie mich mitnehmen?«


  »Ist gegen die Vorschriften. Keine Passagiere.«


  Amory stellte fest, daß sich seine Brieftasche noch in seiner Tasche befand. Er zog sie heraus. Darin befanden sich ein paar Hunderter und seine goldene Kreditkarte. Er nahm die Scheine.


  »Würde Ihnen das helfen, Mr. Leroy? Ich gebe Ihnen mehr, wenn Sie bei einer Bank anhalten. Sie können doch sagen, Sie hätten mich geistig verwirrt aufgegriffen und würden mich ins Krankenhaus bringen ... Der erste Teil stimmt ja, aber ins Krankenhaus will ich nicht. Was sagen Sie?«


  Leroy warf zwar keinen Blick auf Amorys Hand, aber irgendwie nahm er die Scheine problemlos an sich. »Ich glaube, das könnte ich machen«, sagte er langsam.


  »Großartig!« Einen Moment lang verspürte Amory tatsächlich so etwas wie Freude. »Also dann los – falls Ihre ... äh ... Kutsche in Ordnung ist.«


  »Das ist sie. Okay, aber ich bedanke mich nicht bei Ihnen. Steigen Sie ein.«


  Amory umrundete die gewaltige Kühlerhaube, streckte den Arm aus und stieg ein. Er wußte über Trucks nur, daß sie zahlreiche Gänge und – wie er gehört hatte – eine Koje hinter dem Sitz hatten, wo der Fahrer ein Nickerchen machen konnte. Und in der Tat, da war eine. Sie war leer.


  Als er die frische Farbe und die Neuheit sah, sagte er. »Ein wunderbarer Laster. Sie haben ihn >sie< genannt. Hat sie einen Namen?«


  Leroy verstaute die Zange in einem eingebauten Werkzeugkasten. »Daisy«, sagte er mit einer Spur von Schüchternheit. »Ich nenne sie Daisy.«


  »Wie hübsch ... Und wohin fahren Sie?«


  Leroy warf den Gang rein und ließ den gigantischen Motor an. Sie rollten schwerfällig vom Randstreifen und nahmen Tempo auf.


  »Ich hab Fracht für Chicago«, sagte er.


  »Haben Sie vor, in einem Rutsch durchzufahren? Ich fürchte, ich bin kein qualifizierter Fahrer, so daß ich Sie ablösen könnte.«


  »Ach, Teufel, nein. Auf dieser Strecke halte ich immer am Overlook an. Das ist 'ne große Raststätte für Fernfahrer. Luxusklasse. Im Overlook gibt's alles – Läden, ein Kino, eine Bank. Man könnte 'ne Woche da verbringen.«


  »Oh, gut. Ich meine, wegen der Bank. Ich brauche auch ein bißchen Geld. Ich kann's mir mit der Karte besorgen.« In Leroys Welt, das war klar, galten die üblichen Regeln. Man bezahlte für das, was man bekam. Na schön; er konnte ein bißchen Realität gebrauchen. Aber Amory wurde immer fröhlicher. Eine Raststätte für Fernfahrer hatte er noch nie von innen gesehen! Er fragte sich: War es hier normal, daß die Toten einander trafen? Oder galt das nur für die kürzlich Verstorbenen? Es war rätselhaft ...


  »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte er.


  Leroys Kopf fuhr herum; er setzte eine eigenartige, feindselige Miene auf. Amory bedauerte seine Frage; die Lage war schon verzwickt genug.


  »Was meinen Sie damit – >hier<?“


  »Oh, ich hab mich versprochen. Ich meine, hier in diesem Wagen. Wie lange fahren Sie schon?«


  Der kleine Mann entspannte sich wieder. »Im kommenden März dreißig Jahre. Diese Kutsche hab ich seit einem Jahr – es ist die erste, die mir ganz allein gehört.«


  »Dann verstehe ich, warum Sie so wütend waren, weil ich sie beinahe beschädigt hätte. Ich habe wirklich nicht geglaubt, daß so etwas möglich ist.«


  »Daran denkt keiner«, sagte Leroy verdrossen. Sein Blick suchte erneut Amorys Gesicht. »Sagen Sie mal, sind Sie hinter ... Ermitteln Sie hier wegen der Sache an der Laderampe der Pennsy-Spedition?«


  »Welche Sache? Ich habe noch nie von der Pennsy-Spedition gehört, Leroy. Und ich bin bestimmt kein Ermittler. Ich bin genau das, wonach ich aussehe.«


  Leroy schien ihm allmählich zu glauben. »Hmmm. Ich nehm an, ein Inspektor würde so was auch nicht machen. Okay.«


  Jetzt verstand Amory. An der Laderampe dieser Spedition mußte es irgendeinen Unfall gegeben haben. Und Leroy war dabei ums Leben gekommen. Aber er gab es nicht zu. Er leugnete einfach, daß mit ihm etwas passiert war, und lebte in seiner Geisterwelt. Wieso fuhr er diesen Laster? Nun, der Truck war ebenso ein Teil seines Charakters und Selbstbildes, wie Amorys Kleider ein Teil des seinen waren. Er hatte die Bibliothek in diesem Aufzug verlassen. Doch wenn dies Geisterkleider waren – Amory betastete seine Weste –, dann fühlten sie sich absolut fest an. Und er hatte auch die Brieftasche. Wenn Leroy also irgendwann irgend etwas an der Laderampe der Spedition zugestoßen war, war er ebenso problemlos in seinem Geistertruck davongefahren, wie Amory in seinem Anzug aus dem Haus gegangen war.


  Er mußte vorsichtig sein, damit er den Glauben an die Realität von Leroys Welt nicht erschütterte, sonst ließ er das, was Amory so beruhigend erschien, eventuell zusammenbrechen. Aber diese Gefahr bestand wohl kaum – Amory nahm an, daß Leroy nur lachen würde, wenn er ihm erzählte, daß er tot war. »Was meinen Sie damit, ich bin tot?« Und wirklich, dachte Amory, was meine ich damit?


  Sie rumpelten weiter durch einen endlosen Sonnenuntergang; der gewaltige Laster schien die Straße in sich hineinzufressen. Amory fiel auf, daß sie jetzt nicht mehr leer war. Hin und wieder begegnete ihnen ein Wagen oder überholte sie; die Menschen fuhren ausnahmslos rücksichtsvoll; vielleicht waren sie eine glückliche Erinnerung Leroys.


  Sie plauderten oberflächlich miteinander; sie redeten über die Fabrikation von Autos und die Eigenarten ihrer Fahrer. Amory fühlte sich wohl; er erfuhr allerhand über Trucks und Fernfahrer. Wenn er je wieder an einen Computer kam, nahm er sich vor, würde er ein paar Firmennamen nachschlagen müssen. Es ging doch nichts über Verbraucherberichte aus erster Hand! Es kam ihm unglaublich vor, als ihm einfiel, daß er tot war und wahrscheinlich keinen Verwendungszweckmehr für diese Informationen hatte.


  Der einzige Hinweis auf seinen Zustand war der goldene Himmel, der nicht dunkler wurde. Es war die schöne Zeit des Abends, in der Neon- und Bogenlampen vor dem farbigen Himmel erblühten. Und so blieb es auch. Leroy gab keinen Kommentar über die unnatürliche Länge des Abends ab. Als sie sich einer großen Dreifach-Überführung näherten, deutete der kleine Mann nach vorn.


  »Da ist das Overlook!« sagte er zufrieden.


  Auf der obersten Ebene ragte eine stattliche Gebäudegruppe auf. Darüber war ein großes Schild zu sehen:


  OVERLOOK – TRUCKER-BAR UND -RESTAURANT.


  Darunter stand


  Z I M M E R M I T F R Ü H S T Ü C K – K O M P L E T T E RS E R V I C E – R U N D U M D I E U H R. K E I N E P R I T V A T F A H R Z E U G E.


  Amory glaubte, eine mittelalterliche Burg auf einem Hügel vor sich zu sehen.


  Sie bogen vor der Überführung in eine Enklave ab, die sich als Parkplatz entpuppte, die voller großer Trucks und Wohnwagen war. Links von ihnen befand sich ein Kmart-Laden, rechts von ihnen die zweistöckige Bar mit Restaurant. Sämtliche Zufahrtswege waren auf Laster eingestellt. Leroy rollte Daisy auf den Parkplatz und nahm von einem adretten Mädchen in Uniform einen Parkschein entgegen.


  »Voll heute abend, Patty.«


  »Ja, Mr. Leroy.«


  »Hier kennen mich alle«, vertraute Leroy Amory mit einem Grinsen an und fuhr Daisy in eine Lücke zwischen zwei Behemoths. Als sie ausstiegen, fühlte Amory sich von der schieren Größe der gewaltigen Laster, die hier aufgereiht standen, beeindruckt und inspiriert. Das war wirklich etwas Neues für ihn!


  »Die Bank ist da drüben.« Leroy führte ihn zum Kmart-Laden.


  »Sie ist auf? Um diese Zeit?«,


  »Rund um die Uhr. Sie werden's sehen. Im Overlook ist immer alles offen.«


  Hinter den Gängen mit Kleidern und Zubehör, in einer Ecke, sah Amory die Fenstergitter und Theken einer kleinen Bankfiliale. Es war keine der Banken, mit denen er eine Geschäftsverbindung hatte. Er machte sich beiläufig eine weitere geistige Notiz: eine Firma mit Unternehmungsgeist.


  Nach dem kurzen, absolut normal verlaufenden Gespräch mit einem weiteren adretten Mädchen bekam er fünftausend auf seine goldene Kreditkarte. Während das Mädchen telefonisch seinen Kontostand überprüfte, fragte sich Amory, wer wohl am anderen Ende der Leitung saß. Etwa die Vorhöllen-Zentrale? Es erschien ihm unvorstellbar, daß all dies – und die fünf Scheine, die sie ihm schließlich aushändigte – Phantasieprodukte seiner Erinnerungen waren.


  Er nahm einen Tausender heraus und drängte ihn Leroy auf.


  »Nur so – damit Sie mich nicht vergessen und nicht ohne mich abfahren«, lächelte er.


  Der kleine Mann protestierte zwar, aber dann ließ er sich den Schein doch aufdrängen und schob ihn in eine zerfledderte Brieftasche.


  »Ich sage Ihnen, wohin ich damit heute abend nicht hingehe«, sagte er zu Amory. »Mit dem Geld.«


  »Wohin?«


  »An den Blackjack-Tisch.«


  »Oh, ein Kasino gibt's hier auch?«


  »Sag' ich doch. Alles.« Leroy schaute mit einemschüchternen Lächeln zu Amory hinauf und fügte leicht geziert hinzu: »Auch Mädchen. Hostessen.«


  »Ach ja?«


  »O ja. Mann!« Leroy schlug sich mit der Mütze aufs Knie.


  Sie traten in das goldene Licht hinaus und nahmen den Weg zur Bar und zum Restaurant. Gesellige Töne waren zu hören; zwei oder drei Stimmen riefen Leroy etwas zu. Er winkte. Die Bar war ein fröhlicher, von schwerem Holz getäfelter großer Raum mit einer Theke aus Eichenholz und Nischen, die sich allmählich füllten. Sämtliche Gäste waren eindeutig Fernfahrer, die meisten wirkten so groß und stark wie ihre Fahrzeuge.


  Amory kam sich in seinem dunklen Anzug mit Weste im Kreis der Freunde Leroys wie ein Eindringling vor. Im Kreis seiner imaginären Freunde, korrigierte er sich. Um Gottes willen, er durfte nicht vergessen, daß er ein Geist war, der in den Erinnerungen eines anderen Geistes lebte.


  Aber alles war so real, so überzeugend ... die Festigkeit, die Einzelheiten von Leroys geistiger Welt!


  Der große Fernseher zeigte etwas, das eindeutig ein Sportprogramm war. Aus dem Nebenraum kam Musik; die Leute dort schienen zu tanzen.


  Leroy steuerte sofort die Bar an. Amory folgte ihm.


  »Hallo, Leroy,«, sagte der Barmann, ein stämmiger Typ mit wenigem schwarzem Haar .


  »Zwei Helle«, sagte Leroy und klatschte seine Mütze auf den Tresen.


  Amory verspürte weder Durst noch Hunger. Er hatte überhaupt keine körperlichen Bedürfnisse. Aber das Bier sah verlockend aus. Er kostete es – es schmeckte köstlich. Also mußte sich etwas von Leroys Begeisterung auf ihn übertragen haben. Er nahm noch einen Schluck.


  Eine Frau kam aus dem Tanzsaal und kreiste wie eine Professionelle durch die Bar. Als sie keine Kunden fand, zog sie wieder ab.


  »Ist Dot heute abend hier?« fragte Leroy den Barmann.


  »Na klar.«


  »Warten Sie, bis Sie sie gesehen haben«, sagte Leroy zu Amory. »Oh – he, da ist sie ja!«


  Eine hochgewachsene, kurvenreiche Brünette kamgerade herein.


  »He, Dot! Dottie! Hier drüben!«


  »He, mein Mann!« Dot schwebte auf sie zu und schenkte Amory einen neugierigen Blick.


  »'n Freund von dir, Schatz?«


  »Yeah, er fährt mit mir. Ist aber kein Trucker.«


  »Das seh‘ ich auch.« Sie lächelte Amory an; ihre Augen waren fast mit den seinen auf einer Höhe. »Suchst du ihm 'n nettes Mädchen?«


  »O nein. Nein«, protestierte Amory. »Danke, nein; danke. Ich bin immer noch leicht durcheinander.« Sex mit einem Geist? dachte er. Unter gar keinen Umständen.


  »Okay«, sagte Leroy. Dot zugewandt, erklärte er: »Er wäre auf der einundneunzigsten fast überfahren worden.«


  »Dann wäre ein nettes Mädchen aber jetzt genau das Richtige für Sie, Mister.«


  Amorys Protest beendete die Sache schließlich. Dot trank ein Bier, und Leroy trank ein zweites. Er wirkte ungeduldig. Amory registrierte, daß hinter der Bar eine Treppe nach oben führte.


  »Da oben gibt's Zimmer«, sagte Leroy. »Sehr hübsche Zimmer ... He, Giorgio, gib uns einen Schlüssel, ja?«


  Er zog einen Hunderter hervor und bekam fünfundzwanzig zurück. Amory sah, daß Dot und der Barmann einen Blick tauschten.


  »Komm mit, Schätzchen.« Leroy schob Dot von der Bar weg.


  »Die langen Verlobungszeiten«, lachte Dot Amoryan, »gefallen mir am besten.«


  »Bis später.«


  Damit schob Leroy Dot zur Treppe. Es schien ihn nicht zu stören, daß er neben der Frau eine lächerliche Gestalt abgab. Sie war einen ganzen Kopf größer als er. Wie sein großer Truck, dachte Amory.


  Nachdem sie ihn alleingelassen hatten, spürte er die Pein des Verlassenseins. Je weiter das Paar nach oben in der Finsternis verschwand, desto schwächer schienen die Lichter zu werden. Die Szenerie schien sich auf eine seltsame Weise zu verlangsamen, obwohl der Lärmpegel im Raum gleichblieb.


  Es war, als würde Leroys Welt hinter seinem Rücken schwächer, sobald er die Szene verließ. Würde sie verschwinden, wenn er sich zu weit entfernte? Von Panik erfüllt sah Amory den Barmann an. Er stand wie gelähmt da und schüttete etwas in ein Glas, das jedoch nicht überfloß.


  In einem Aufwallen von Angst, rannte Amory zur Treppe und rief: »He! He! Leroy!«


  Niemand hörte ihn. Er wollte seinen Ruf gerade lauter wiederholen, als jemand aus unmittelbarer Nähe in sein Ohr sprach.


  »Sind Sie von Sinnen, Mensch? Lassen Sie dem armen Gespenst doch sein Vergnügen.«


  Amory wirbelte herum. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, saß allein an der Theke. Amory fielen seine scharfen schwarzen Augen auf.


  »Aber ... aber ...«, sagte er, in seiner Notlage völlig verwirrt. »Wer sind Sie?“


  »Erkennen Sie mich nicht?« fragte der Mann. »Sie haben mich doch selbst hergebeten.«


  »Hergebeten?«


  Der Mann gab ihm mit einer Geste zu verstehen, daß er sich neben ihn setzen solle. Amory sah, daß sein Gesicht sehr weiß war. Seine Augen brannten wie Kohlen, und er spürte einen Schauer der Angst. Als er Platz genommen hatte, sagte der Mann unbeteiligt: »Ich bin der Tod. Oder, um genau zu sein, sein Stellvertreter.«


  Trotz der Faszination des Grauens empfand Amory einen Stich der Zufriedenheit. Endlich würde er ein paar Erklärungen zu hören kriegen. Der Mann, dersich als Tod bezeichnet hatte, stellte, wenn man von seinen Augen absah, nichts Besonderes dar. Er trug einen Anzug, der nicht dunkler war als sein eigener. Er war kein Geist, kein Phantasiegebilde ... Doch was war er dann? Bevor Amory etwas sagen konnte, fuhr der Mann fort: »Jetzt können Sie etwas für mich tun.«


  Wieder betrat eine Frau den Raum, eine gut aussehende kleine Blondine, die so langsam ging wie ein Zombie. Sie war die einzige, die sich momentan in diesem Raum bewegte, auch wenn die Geräusche der vollen Bar noch immer zu hören waren und sogar die Treppe hinaufdrangen. Die Blondine verbeugte sich vor Amory. Aus ihrem offenen Mund kam ein tiefes Stöhnen, wie von einem Tonband, das zu langsam ablief.


  »Was?« fragte Amory verwirrt. »Hören Sie, ohne ihn läuft alles falsch. Es ist ... es ist grotesk, entsetzlich.«


  »Stört es Sie? Natürlich.« Der Mann hob die Hand und schnappte mit den Fingern. Sofort wurden die Lichter wieder heller, und alles verlief wieder in normalem Tempo. Die Blonde wirbelte lachend weiter.


  »Besser?«


  »O ja. Äh ... danke.«


  Der Mann sah ihn an. In seinem Blick war etwas Klinisches. »Verstehen Sie das alles?« fragte Amory.


  »Ja.«


  »Und wo sind wir dann?«


  »Im Land der Toten. In einem davon.«


  »Und das hier ist alles nur Erinnerung, ja? Es sind die Erinnerungen eines Menschen?«


  »Richtig.«


  »Warum sind meine Erinnerungen dann so schwach? Und so nebelhaft?«


  »Weil der Tod Sie schon gestreift hat, als Sie noch am Leben waren.«


  Amory dachte darüber nach. Es klang so wie das, was er damals empfunden hatte. Ja, der Tod hatte ihn gestreift.


  »Warum?« Der Mann ging nicht direkt auf seine Frage ein. Statt dessen sagte er: »Wir sind von der gleichen Art. Ich habe es gewittert, sobald Sie in der Nähe waren. Sie werden es auch wittern.«


  Amory dachte ein Stück weiter. »Aber dies ist der Tod?«


  »Ja.«


  »Er hat keine Ähnlichkeit mit dem, was ich erwartet habe. Ich dachte, mein Leben würde einfach enden. – Nichts. Null.«


  »Das ist die einzige Vorstellung, die nicht erfüllt wird.«


  »Und warum nicht? Ich meine, es wäre doch logisch. Was passiert mit einer Kerzenflamme, wenn man sie auspustet?«


  »Vielleicht ist ein Bewußtseinsfunke, wenn er einmal angezündet wurde, nicht so leicht wieder auszublasen.«


  »Nein, es müßte leicht sein.« Amory bot ein ganzes Leben aus gelassener, doch leidenschaftlicher Schlußfolgerung auf. »Schauen Sie, das Bewußtsein gehört zu den neuesten Entwicklungen. Es ist die allerneueste. Deswegen müßte es zerbrechlich sein. Ist es auch. Nehmen Sie die Wirkung einiger Drinks oder eines Schlages auf den Kopf. Und weg ist es. Paff!«


  »Vielleicht«, sagte er blasse Mann unverbindlich.


  »Sie sagen, es sei die einzige Vorstellung, die nicht erfüllt wird«, sagte Amory nachdenklich. »Bedeutet das, daß alle anderen erfüllt werden? Angenommen, ich hätte an das übliche Zeug geglaubt – an die Himmelspforte, den heiligen Petrus, den Jüngsten Tag, an Himmel und Hölle – hätte ich das dann vorgefunden?«


  »Ja. Oder das, was Sie sonst geglaubt hätten.«


  »Was wäre passiert, wenn ich geglaubt hätte, ich würde sofort in der Hölle landen?«


  »Dann wären Sie in der Hölle gelandet. Wenn Sie wirklich an sie geglaubt hätten.«


  »Aber das ist ja schrecklich! Die Hölle ... Für wie lange? Und wann endet das hier? Was passiert hinterher?«


  Der Stellvertreter des Todes warf einen Blick auf seine Hände. »Ich habe doch gesagt, das hier ist nur eins der Reiche des Todes. Es ist für einen speziellen Typ bestimmt. Für die Ungläubigen, verstehen Sie?«


  »Also für mich.«


  »Genau. Aber wie ich schon sagte, auch Sie sind etwas Besonderes.« Der Tonfall des Mannes änderte sich abrupt. »Würden Sie einen Augenblick mit hinausgehen? Da ist etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«


  Amory warf einen flüchtigen Blick auf die Treppe, doch da Leroy sich nirgendwo zeigte, folgte er dem Blassen ins Freie.


  Draußen hielt das goldene Tageslicht noch immer an. Zwei große Zugmaschinen rollten gerade ein. Amorys neuer Bekannter blieb in der Nähe des Eingangs stehen.


  »Sehen Sie sich den Himmel an; dort drüben, wo es dunkel ist. Können Sie eine Art Licht auf den Wolken sehen?«


  Amory kniff die Augen zusammen und machte einen schwachen Lichtpunkt aus. Er wirkte wie die Reflektion eines Lichts, das von unten kam. Als er ihn musterte, schien er seine Position leicht zu verlagern, als würde sich die Quelle der Reflektion auf dem Boden bewegen.


  »Glauben Sie, Sie könnten zu dem Licht dort rüberfahren?“


  »Klar, wenn die Straße dahinführt. Was ist es, eine Ortschaft?«


  »Alle Straßen führen dorthin ... Nein, der Hauptankunftspunkt für dieses Gebiet. Ich müßte eigentlich dort sein, aber ich mache einen Rundflug, um die Neuankömmlinge zu kaschen, die ich verpaßt habe.« Er gab Amory mit einer Geste zu verstehen, daß er ihm um die Hausecke folgen solle. »Es werden nämlich immer mehr und mehr. Früher wurde noch jeder einzeln in Empfang genommen, aber ...« Er öffnete in einer hilflosen Geste seine Hände. »Jetzt können wir uns nur noch um die aktiven Fragesteller kümmern. Sie werden es bald raushaben, wie man sie erkennt; sie sind ganz anders, Leute wie Ihr Freund erregen keine Aufmerksamkeit. Sie sind zufrieden. Kann sein, daß er nach einer Weile auch Hilfe braucht, aber das dauert noch etwas. Jedenfalls brauche ich deswegen Ihre Hilfe.«


  »Meine Hilfe? Was meinen Sie damit?«


  »Ach, Sie fahren nur herum, bis sie jemanden wittern, der Beachtung braucht. Dann halten Sie an und reden mit ihm. Um die, die zufrieden wirken, brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«


  »Soll das heißen, Sie wollen Ihren Job an mich delegieren?« fragte Amory ungläubig.


  »Oh, es ist nur ein kleiner Teil, das versichere ich Ihnen. Für mich bleibt noch genug zu tun. Ah, hier ist mein Wagen.«


  Sie hatten einen kleinen Parkplatz für Personenwagen erreicht; der Mann deutete auf einen kastanienbraunen BMW, der Amorys eigenem Wagen sehr ähnlich sah, und zückte seine Schlüssel.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir uns ähnlich sind. Hier ...« Bevor Amory sich widersetzen konnte, hatte er die Schlüssel in der Hand. »Sie können ihn geschenkt haben.«


  »Warum? Was hat das alles zu bedeuten? Ich will ihn nicht.«


  »Natürlich wollen sie ihn. Dann wird alles viel bequemer, zumindest am Anfang. Und mir macht's nichts aus. Hier kriegt man alles, indem man es sich wünscht – auf die richtige Weise.«


  »Häh? Sie meinen ... Ich kriege alles, was ich mir wünsche?«


  »Ja. Praktisch alles. Ausgenommen lebendige Menschen. Versuchen Sie's doch mal.«


  »Ich soll mir etwas wünschen?«


  »Ja.«


  Amory stand verblüfft da und stellte zu seiner Überraschung fest, daß er einen Wunsch hatte. Er wünschte sich einen Hund. Einen Hund, wie er ihn als Kind gehabt hatte, einen schwarzen Labrador. Er wünschte sich einen, und er kam sich blöd dabei vor, den Wunsch zu formulieren. Im letzten Augenblick kam ihm der Gedanke, sich Dory herbeizuwünschen, wie er ihn bekommen hatte; nicht den alten Hund, zu dem er geworden war.


  Nichts passierte.


  Und dann fegte plötzlich ein dunkler Schatten um die Ecke – und blieb stehen, um zu pinkeln. Genauso, wie es Dorys Art gewesen war. Dann lief er auf Amory zu. Obwohl er davon überzeugt war, daß es sich bei dem Ding um ein Phantom – ein Produkt seiner Phantasie – handelte, konnte Amory, als der Hund real und lebhaft näher kam, nicht anders, als die Hand auszustrecken. Dann kniete er sich hin, um die vertraute, begeisterte Begrüßung des Tieres entgegenzunehmen. Seltsamerweise empfand er ein Gefühl von Wohlbehagen.


  Der Mann neben ihm lächelte. »Hübsches Tier.«


  »Yeah ...« Amory stand auf und klopfte seine Knie ab. »Sitz, Dory.«Dory saß.


  »Sehen Sie?« Der Stellvertreter des Todes zog sein dunkles Jackett aus. Er schaute einen Augenblick lang mit einem seltsamen Blick beiseite, als müsse er sich konzentrieren. Kurz darauf wuchsen lange, dunkle Schwingen aus seinem Rücken und entfalteten sich, »Nun, dann machen Sie mal«, sagte er zu Amory.


  »Warten Sie!« schrie Amory. »Was soll ich den Leuten denn erzählen? Sie haben mir doch gar nichts gesagt!«


  Die Schwingen schienen noch größer zu werden. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, sagte der Mann. »Und das ist alles, was ich von dem erfahren habe, der mich rekrutiert hat.«


  Er schlug versuchsweise mit einer Schwinge. »Ich habe sie so gemacht, daß sie leicht zu handhaben sind«, sagte er vertraulich zu Amory.


  »Aber ... aber ...«


  Neben ihm ließ der Hund ein grollendes Knurren ertönen. Er sträubte angesichts des geflügelten Menschen die Nackenhaare.


  »Leroy«, sagte Amory hilflos. »Mein Freund ...«


  »Dem wird's gutgehen.« Der Stellvertreter des Todes schlug erneut mit seinen Schwingen und erhob sich ein Stück in die Luft. »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er. »Vergessen Sie nicht: Der Tod läßt sich nicht spotten.«


  Mit einem gewaltigen Rauschen seiner schwarzen Schwingen flog der Mann über das nahe Dach, stieg höher und verschwand im Sonnenuntergang.


  Amory stand wie vom Donner gerührt da und schaute hinter ihm her. Er hielt die Wagenschlüssel in der Hand. Dory sah ihn erwartungsvoll an. Er konnte doch nicht mit dem Hund in die Bar zurückgehen. Aber er wollte ihn auch nicht wieder wegwünschen. Was tun? Sollte er den verrückten Auftrag in Angriff nehmen, zu dem man ihn gezwungen hatte? Offenbar erwartete der Mann genau das von ihm. Und er hatte sich so verhalten, als sei er in dieser Gegend so etwas wie eine Autorität. Oder nicht? »Der, der mich rekrutiert hat«, hatte er gesagt. Hieß das, daß auch er nur ein Geist war, den man dazu verdonnert hatte, das Empfangskomitee zu spielen? Und was wurde damit aus Amory? Ein Stellvertreter des Stellvertreters des Todes? Oder steckte mehr dahinter? Unter Umständen gab es hier eine ganze Kette von Stellvertretern, und niemand wußte irgend etwas ... Und was sollte das bedeuten: Der Tod läßt sich nicht spotten? Es klang unheilvoll. Wahrscheinlich ein Art Warnung, die Sache ernstzunehmen.


  Dory winselte leise. Amory fiel ein, daß der Hund gern Auto fuhr. Er warf noch einmal einen Blick auf den dunklen Himmel. Der helle Fleck war noch sichtbar. Und die Straße schien direkt auf ihn zuzuführen. Er konnte es durchaus versuchen; er hatte doch nichts zu verlieren.


  Er öffnete die Tür. »Auf und rein, alter Junge.«


  Dory sprang freudig in den Wagen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Wagen roch neu. Und er mochte BMWs. Der Motor ging an und schnurrte sein fröhliches Lied von den guten Ingenieuren.


  Der Mann hatte gesagt, er würde die Leute schon aufspüren, die Hilfe brauchten. Aber wie? Vielleicht sollte er die Scheibe runterkurbeln, um Vibrationen oder so was einzulassen. Und was sollte er den Leuten erzählen? Offenbar konnte er ihnen alles erzählen, was ihm einfiel. Doch die Spott-Warnung bezog sich vielleicht genau darauf – damit er keine allzu phantastische Geschichte erzählte.


  Wenigstens ist mir nicht langweilig, dachte er. Sofort kam ihm eine schreckliche Vorahnung. Sogar dieser Job konnte im Laufe der Zeit und aufgrund der ewigen Wiederholungen langweilig werden. Amory hielt sich eilig zurück. Nicht an so was denken! Nicht daran glauben. Hier kriegst du das, woran du glaubst.


  Entschlossen schob er den Gedanken beiseite und legte den Gang ein.


  Als er auf den Highway hinausfuhr, fiel ihm ein alter Spruch ein. Er drehte ihn herum: Mitten im Tod bin ich vom Leben umgeben. Er stieß ein prustendes Gelächter aus. Dory bellte, was ihn zusammenzucken ließ. Er hatte ganz vergessen, daß der Hund auf Gelächter immer mit Gebell reagierte. Ob das bedeutete, daß er wenigstens ein bißchen real war? War auch er ein >Bewußtseinsfunke<? Amory hoffte es. Und was passierte, wenn er sich wünschte, daß Dory real wurde? Tauchte dann am Himmel ein riesiges Schild mit der Aufschrift TILT auf? Er wollte es lieber nicht versuchen.


  Er fuhr den Highway hinunter, um dem existentiellen Unbekannten zu begegnen.
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  {1} Heiligtum der Sikhs in Amritsar – Anm. d. Übers.


  {2} Brownsche Bewegung; unregelmäßig schwingende Bewegung sehr kleiner Teilchen, verursacht durch die Eigenbewegung der Atome. Benannt nach dem Physiker Robert Brown – Anm. d. Übers.
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